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Triggerwarnung

			In dem Buch können potenziell triggernde Inhalte 
vorhanden sein. Wenn du sensibel auf eines der 
folgenden Themen reagierst, bitten wir dich, 
dieses Buch mit besonderer Vorsicht zu lesen:

			– Tod

			– Gewalt

			– Blut

			– Kraftausdrücke

			– Misshandlung

			– Abhängigkeit und 
Rauschmittel

		

	
		
			
Für die Auserwählten. 
Wahre Freundschaft verbindet unsere Seelen und Herzen mit einem Band, welches niemand trennen kann.
Nie.

		

	
		
			
Erinnerungen 
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			Todesbote Shiro und sein ungeliebter Artgenosse Veit sind dazu gezwungen, zusammenzuarbeiten, als sie die Nachricht eines Massakers in einem nahegelegenen Dorf erreicht. Dort erwartet sie ein grausames Blutbad. Was ihnen jedoch wirklich Sorge bereitet, sind die spurlos verschwundenen Seelen. Die Täter haben alle Lebenslichter entführt und das Dorf magisch abgeriegelt, sodass niemand entkommen konnte. 

			Verzweifelt und ahnungslos bitten die beiden Todesboten Schwarzmagierin Resa um Hilfe. Doch es ist nicht nur Rat, den diese für sie übrighat, sondern auch eine dunkle Prophezeiung:

			»Was eins war, liegt in Scherben.

			Zerbrochen. Entzwei.

			Was Gutes will, bringt Verderben.

			Auferstanden. Frei.

			Ein Urteil ist gefällt, die Jagd hat begonnen.

			Vernichtung und Tod.

			Der verliert, hat gewonnen.«

			Erschüttert von diesen düsteren Neuigkeiten suchen die beiden Todesboten etwas Auszeit auf dem Sonnenfest. Zum ersten Mal finden die beiden ungleichen Männer einen zarten Draht zueinander. 

			Doch plötzlich wird ihre Ruhe zerstört: Eine schwarzmagische Barriere taucht mitten im Waldland auf, was nur eines bedeuten kann: ein weiteres Massaker. 

			Auf dem Weg dorthin wächst ihre Gruppe und sie finden neue Gefährten. Der verstoßene Engel Amariel und Dämon Violence, die eine intensive Hassliebe verbindet, schließen sich den beiden an. 

			Als sie bei dem Dorf ankommen, finden sie tatsächlich erneut ein Blutbad vor. Der Täter ist noch vor Ort. Sie beobachten einen Todesboten mit weißem Mantel, silbernem Haar und einer unheilvollen, kalten Aura.

			Bevor sie ihn zur Rede stellen können, verschwindet der mysteriöse Weiße Todesbote. Gleich darauf ergreift auch Amariel plötzlich die Flucht. Zariel, ein himmlischer Krieger, taucht auf und eröffnet kompromisslos einen Kampf. Shiros Weltvorstellung zerbricht, dachte er bislang, Engel und Todesboten wären Verbündete. 

			Gemeinsam schaffen sie es, den Angreifer zu vertreiben, aber der Kampf bleibt nicht ohne bittere Folgen. Veits Verletzung entzündet sich und sein Leben steht auf Messers Schneide. Im Sterben liegend berichtet Veit Shiro von einem Weg, ihn zu retten: Er könnte für ihn eine Seele klauen, um ihn mit deren Energie zu heilen. 

			Shiro verzweifelt über die Entscheidung. Soll er ein fremdes Leben beenden, um das seines Kameraden zu retten? Doch er will seine Macht als Todesbote nicht missbrauchen und lässt Veit sterben. Erst im letzten Moment taucht Amariel auf und rettet ihn.

			Doch Shiros Entscheidung, Veit sterben zu lassen, wiegt mit der Zeit immer schwerer. Nicht nur auf seinem eigenen Gewissen, sondern auch auf ihrem zerbrechlichen Band, welches dadurch gerissen scheint. Gleichzeitig entsteht eine knisternde Spannung, welche Shiro heillos überfordert und vor der er flüchtet.

			Als Shiro nachts aus einem Albtraum aufwacht, in welchem er leises Wimmern aus dem abgesperrten Teil des Schlosses hört, in dem er aufwuchs, wird er von seinem eigenen Mentor Jedriel angegriffen. Gemeinsam mit den anderen schafft er es, ihn zu besiegen und zu töten. Es ist nun klar, dass die Engel offensichtlich den Auftrag haben, die Todesboten zu töten.

			Schließlich machen sich Shiro und Veit auf den Weg zu einem ominösen Todesbotentreffen. Ihnen gefriert das Blut in den Adern, als sie sehen, wer eine dramatische Rede hält: Der Weiße Todesbote. Dieser ruft ihre Rasse dazu auf, sich gegen die Engel zu erheben und gegen diese für Freiheit und Liebe zu kämpfen. Gemeinsam mit den Dämonen.

			Veit ist Feuer und Flamme für diese Idee, sind es genau die Ideale, die er selbst lebt. Shiro dagegen misstraut der bösartigen Aura des Weißen und kann sein Vorgehen, unschuldige Menschen zu töten und ihre Seelen für Macht zu klauen, nicht tolerieren. 

			Zudem findet Shiro heraus, dass Veit von seinem Engel verlassen wurde. Die Enttäuschung und das Gefühl, ein Stück Himmel verloren zu haben, haben ein großes, schmerzliches Loch in ihm hinterlassen, das er mit Seelen zu füllen versucht. Veit will, dass Shiro diese Leere vertreibt, doch stattdessen ist dieser überfordert und gibt ihm das Gefühl, abgewiesen zu werden. 

			Verletzt und verzweifelt verlässt Veit gemeinsam mit dem Weißen ohne ein Wort des Abschiedes die Stadt und Shiro folgt ihnen heimlich, um ihn aufzuhalten. Gerade als er sich dazu entschließt, ihm seine Gefühle zu offenbaren, werden sie von Engeln angegriffen. 

			Veit flieht gemeinsam mit dem Weißen und lässt Shiro zurück, der von den Engeln überwältigt wird.

		

	
		
			
Brief an die Todesboten 
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			Im Kern sind wir menschlich, denn unsere Kraft schlummert in unseren Seelen, bis ein Engel kommt, um sie zu befreien. Wir werden aus unseren Familien gerissen und jahrelang ausgebildet, um die ruhelosen Seelen ins Jenseits zu schicken oder sie vor Dämonen zu beschützen, welche sie verderben wollen. Jeden Tag blicken wir dem Tod ins Auge. Doch er ist nicht leise und sanft und erlösend. Nein. Er ist so grausam und bitter, dass eine Seele den Weg nicht allein aus der Dunkelheit findet, sich verzweifelt an einen Ort oder einen Menschen klammert. Und wenn wir kommen, um sie zu befreien, werden wir gezwungen, unsere Gefühle auszuschalten, kein Mitleid zu empfinden. Weil wir sonst den Verstand verlieren würden, träfe uns jedes Schicksal ins Herz. Wir spüren große Unglücke und doch dürfen wir sie nicht verhindern. Egal, ob ein Feuer, das eine ganze Familie ausradiert, oder eine Seuche ganze Städte. Wir opfern alles. Dürfen nicht fühlen, nicht lieben. Verschreiben unser Leben der kalten Einsamkeit. Aber die Menschen sehen in uns nicht ihre Retter. Sie sehen in uns Unglücksbringer. Wo ein Todesbote auftaucht, gibt es Leichen. Manchmal nur eine einzige und manchmal trifft es ein ganzes Dorf. Gott straft uns mit einer kalten Aura, die jeden Menschen vertreibt, mit silbernem Haar und katzenhaften Pupillen, damit auch jeder die Todesboten erkennt. Und das Einzige, was er uns mit auf den Weg gibt, ist ein Katana. Jahrhundertelang haben wir damit gegen Dämonen gekämpft und Seelen beschützt. Bis der Himmel unserer überdrüssig wurde. Die Engel versuchen, uns loszuwerden, Ausbilder schlachten Schüler ab, sie vernichten uns systematisch. Warum? Womit haben wir dieses Schicksal verdient? Wir dürfen uns nicht kampflos ergeben. Lasst uns kämpfen, meine Brüder und Schwestern. Für Freiheit. Und das Recht, zu lieben! 

			K.

		

	
		
			
Aus dem Chorus Seraphim 
von Erzpriester Theo Gaross
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			[…] Engel mögen wunderschön und vollkommen erscheinen. So erhaben über alles Irdische. Geschaffen als Diener Gottes gibt es dennoch eine essenzielle Sache, die ihnen fehlt und die uns Menschen zu einem freien Willen befähigt: die Seele. Mir ist zu Ohren gekommen, dass es aufgrund dieses einzigartigen, göttlichen Geschenkes sogar Neid unter den Engeln gegeben haben soll. Um welche Engel es sich genau gehandelt hat, ob es sogar die Erzengel oder die Seraphim betraf, und wie ihre Brüder und Schwestern mit diesem sündigen Gedanken umgegangen sind, ist nicht bekannt. […]

		

	
		
			
Über Dämonen 
aus dem Ritualbuch für Dämonenbeschwörung 
von P. H. Hatecraft
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			Beschwörung eines Dämons von niederem Rang

			Merkmale: Schattenhafte, körperlose Form, meist wenig humanoid und mit unzähligen Tentakeln. Diese Wesen geben meist ein helles, unangenehmes Kreischen von sich. Sie sind wenig intelligent und namenlos.

			Schwierigkeitsgrad: Kinderspiel

			Empfohlen für: Anfänger

			Beschwörung eines Dämons von höherem Rang

			Merkmale: Grob menschliche Form, manchmal auch animalisch. Entstellte, groteske Erscheinung. Der fleischgewordene Albtraum. Sie geben tiefe, grollende Geräusche von sich, manche sind fähig zu sprechen. Ergreifen gerne Besitz von Menschen.

			Schwierigkeitsgrad: Mittel

			Empfohlen für: Fortgeschrittene

			Beschwörung eines Höllenfürsten

			Merkmale: Besitzt einen menschlichen Körper und kann sich frei in unserer Welt bewegen. Äußerst intelligent und bösartig. Der einzige Weg, einen solchen Dämon mit viel Glück zu kontrollieren, ist, seinen wahren Namen zu kennen. Und einen wirklich erfahrenen Exorzisten an der Hand zu haben.

			Schwierigkeitsgrad: Fast unmöglich

			Empfohlen für: Lebensmüde

			Beschwörung von Luzifer

			Merkmale: Unbekannt

			Schwierigkeitsgrad: Unmöglich

			Empfohlen für: Verdammt nochmal niemanden 

		

	
		
			
Auszug aus den 
Schwarzen Schriften von S.e.v.e.n
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			[…]verzagt nicht, ihr Anwender der Dunklen Magie, denn es gibt Mittel und Wege, unseren Tod zu verlangsamen, ja, vielleicht sogar zu verhindern. Wir entschieden uns für die mächtigste der drei Magieschulen, lachen über die Anwender der Elementaren und der Weißen Magie, die unserer Zunft nichts entgegenzusetzen hat. Doch der Preis, den wir für unsere Macht zahlen, ist nichts anderes als unser Leben. Zauber um Zauber nährt sich die Schwarze Magie von unseren Leibern, bis nichts mehr von uns übrigbleibt als eine tote, verrottete Hülle. Jedoch ist es nicht unmöglich, dem Tode zu trotzen. Denkt an den Einen, dessen Legende von Generation zu Generation weitergegeben wird. Von dem einen Schwarzmagier, der dem Zerfall trotzt und keinen Tribut an die Magie zahlt. Äonen soll er überdauern, lebendig und so mächtig, dass ganze Landstriche durch seine Macht verderben. Wenn es einer schafft, die Magie zu bezwingen, dann besteht Hoffnung für uns alle. […]
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KAPITEL 1 
Blut und Frost
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			Wieso haben diese kleinen Wichser uns nicht wenigstens Bescheid gesagt?«, schimpfte Vio, während er mit großen Schritten hinter Amariel her stapfte. Die Arme verschränkt, der Blick so dunkel wie sein Mantel, den er nicht einmal trug, weil dieses Fickvieh von Jedriel ihn weggeschmort hatte. Shiros ehemaliger Mentor hatte sie vor drei Nächten mit der Absicht angegriffen, seinen Schüler umzubringen. Weil der Himmel neuerdings Jagd auf die Todesboten machte und diese systematisch umbrachte. Jeder Ausbilder dazu beauftragt, seinen Schützling zu erledigen. Egal ob Erwachsener oder Kind. Das reinste Blutbad, das in der Auslöschung einer ganzen Rasse enden sollte. Wieso? War noch nicht klar. Vielleicht, weil Gott oder irgendein scheißmächtiger Engel keinen Bock mehr auf sie hatte. Vio hätte es egal sein können. Er war ein Dämon und kein Todesbote. Aber Scheiße, er hasste diese Ungerechtigkeit. Vor wenigen Tagen hatten sie einen jungen Todesboten beerdigt, schätzungsweise um die acht Jahre alt. Fuck. Der Kleine hatte nicht mal ansatzweise eine Chance gehabt. Vio ballte seine Fäuste, dass die Knöchel knackten. 

			Es hatte sogar eine Todesbotenversammlung gegeben, was ziemlich ungewöhnlich war, denn dieses Völkchen an unterkühlten, emotionskargen Seelenwächtern war in der Regel eher einzelgängerisch. Und kein anderer als der Weiße Todesbote hatte diese Party geschmissen. Leider war die Weste dieses Kerls nicht halb so weiß wie sein Mantel, denn sie hatten ihn quasi in flagranti dabei erwischt, wie er ein ganzes Dorf abgeschlachtet hatte, um sich die Energien ihrer Seelen einzustecken. Und zwar nicht auf die zweckorientierte Art und Weise. Sondern auf die grausame, sadistische Wichserweise, die eindeutig von einer psychopathischen Ader zeugte. Vios Meinung nach jedenfalls. Ausgerechnet der Kerl scharte gerade seine Rasse um sich, gab sich als Held und rief seine Kollegen dazu auf, gegen den Himmel in den Krieg zu ziehen. Klar. Er konnte verstehen, dass der Typ Macht brauchte, um eine Chance zu haben, und er hatte Respekt davor, dass er sich nicht zu schade war, sich die Hände selbst so richtig schön schmutzig zu machen. Aber … wieso diese unnötige Grausamkeit hinter seinen Taten?

			»Ich weiß es nicht. Hauptsache, wir finden sie. Warte, ich glaube, wir sind bald da. Die Schwingungen dieser Macht werden immer deutlicher«, sagte der Engel vor ihm und riss ihn aus den Gedanken. Sie beschleunigte ihre Schritte plötzlich. Keine Ahnung, wie sie mit den kleinen Beinen überhaupt so schnell sein konnte. Seit Stunden liefen sie durch die Ebenen vor der Hauptstadt Ryleh und folgten einer Spur von Todesbotenenergie, die Amariel aufgegriffen hatte. Was beängstigend war, weil es eigentlich unmöglich sein müsste. Sowohl Shiro als auch Veit trugen Talismane, die ihre Aura komplett verbergen sollten. Doch gerade sandte irgendetwas absolut unnormale Schwingungen aus.

			Der Morgen brach an und in seinem Magen rumorte eine ungute Vorahnung. Die beiden Todesboten waren nicht die Typen, die mitten in der Nacht verschwanden, weil sie einfach nur irgendwo in Ruhe fummeln wollten. Gut, Veit vielleicht schon, aber Shiro nicht. Dazu war er viel zu gewissenhaft, zu ehrenhaft und außerdem war er so verklemmt wie ein rostiges Scharnier, das man nur noch mit Gewalt aufbekam. Vio überlegte, ob er in diesem Vergleich so weit gehen konnte, Veit als Brechstange zu betiteln. 

			Sie liefen eine Weile durch einen Wald, ehe sich eine Lichtung vor ihnen auftat. Schon von Weitem roch er das Blut, die aufgewühlte nasse Erde und kurz darauf sank die Temperatur ab. Ein Film aus weißem Raureif überdeckte den Boden, die Äste, Blätter der Bäume und die Wiese, auf der ein einziger Körper reglos lag. Ebenfalls überzogen von der dünnen Schicht Eis, welche im Sonnenlicht funkelte wie Diamant. Die lange schwarze Robe hing zerfetzt um seinen Körper, das Haar verteilte sich silbern um das leichenblasse Gesicht. Rote Spritzer in alle Richtungen zierten den Frost um ihn herum wie abstrakte Kunst auf einer Leinwand. Offensichtlich war von allen Seiten auf den armen Kerl eingemetzelt worden. Sein Katana hielt er noch fest umklammert, als wäre es irgendein beschissener letzter Anker.

			»Shiro!«, rief Amariel und rannte plötzlich los. 

			»Ama, warte, das könnte eine Falle sein! Fuck!« Er war zu spät. Die Irre war bereits einen Schritt zu weit entfernt und seine Faust, die nach ihr schnappte, traf ins Nichts. Er lief ihr hinterher. Sie hatte den leblosen Shiro erreicht und ging bei ihm in die Knie, fasste nach seinen Schultern und drehte ihn auf den Rücken. Dann riss sie an den Stoffen seiner Robe herum, als gäbe es noch irgendetwas zu retten. 

			Vio sah sich eilig um, spürte überall hin, doch es schien wirklich so, als wäre niemand mehr hier. Keine Spur von irgendwelchen anderen Todesboten oder Engeln. Bloß der Nachhall ihrer Energien. Ganz abgesehen von all den Federn, die hier überall herumlagen, als hätte jemand ein Daunenkissen zum Explodieren gebracht, und den eindeutigen Zeichen eines heftigen Kampfes. 

			»Ama …« Langsam trat er an den Engel heran, der über den Toten gebeugt dasaß und plötzlich wie versteinert wirkte. Mit mechanischen Bewegungen drehte sie sich zu Vio um, die bernsteinfarbenen Augen kugelrund, die Lippen zu stummer Fassungslosigkeit geöffnet. 

			»Vio. Hier stimmt etwas ganz und gar nicht«, sagte sie leise. 

			Er senkte den Blick auf den bewegungslosen Todesboten und traute seinen Augen kaum. 

		

	
		
			
KAPITEL 2 
Wie geschmolzener Schnee
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			Shiros Kopf dröhnte, als hätte jemand mit einem glühenden Eisen darin herumgerührt und versucht, ihm bei lebendigem Leib das Gehirn zu rösten. Gleichzeitig fühlte sich alles schwerelos an. Rein. Neu. Wie der erste Sonnenstrahl am Morgen nach einer stürmischen Nacht. Langsam schlug er die Augen auf, erkannte nur verschwommene Farben und Licht. Er blinzelte, rollte sich vom Bauch auf die Seite, ein tiefes, elendiges Stöhnen quälte sich durch seine Kehle.

			Verdammt, was war passiert? Wo war er? 

			Unter ihm fühlte es sich warm und weich an. Als wäre er auf eine Wolke gebettet. 

			Langsam schärfte sich sein Blickfeld. Er lag auf einem großen weißen Bett. Vorhänge bauschten sich vor dem geöffneten Fenster, durch welches grelles Tageslicht hereinfiel. Er blinzelte, erkannte opulente Sitzmöbel unter der Öffnung. Offenbar befand er sich im Hotel. Im Azurs. Wo er mit seinen Gefährten untergekommen war.

			Neben dem Bett lehnte sein Katana. Es steckte in der Scheide, sie war fleckig und bröckelig von getrocknetem Blut, in dem stellenweise Federn klebten. Das musste dringend gereinigt werden. Beinahe sah es aus, als hätte er sich durch eine Vogelvoliere geschlachtet. Mit nichts als weißen Täublein darin. Er schmälerte die Augen. In seinem Kopf braute sich ein Gewitter aus Eindrücken, Erinnerungen und Empfindungen zusammen. Schmerzhaft zuckten die ersten Gedankenblitze durch seinen Schädel. Der Weiße Todesbote. Am Strand. Gemeinsam mit … Veit! Sie waren miteinander aus der Stadt gegangen, in einen Wald und dann … Blut. Schwerter. Federn. Schmerz. Silbernes Haar. Grüne Augen.

			Als wäre er aus eiskaltem Wasser aufgetaucht, setzte er sich auf, schnappte nach Luft und schlug gleichzeitig die Decke zurück.

			Veit war weg. 

			Er war gegangen, hatte sich dem Weißen Todesboten angeschlossen und ihn zurückgelassen. Der Gedanke fühlte sich an wie ein Strick um seine Kehle. Schnürte sich immer enger und zog ihn langsam am Galgen hinauf, bis er zappelnd und keuchend daran verrecken würde. Verdammt. Wieso? Wieso waren sie zerbrochen? Wieso war ihre Verbindung zwischen seinen Fingern zerronnen wie geschmolzener Schnee? Wieso hatte er ihn nicht festhalten können und wieso war es ihm nicht einfach scheißegal?

			Er schnappte sich sein Katana und wollte es sich an seinen Gurt stecken, doch er stocherte ins Leere. Als er an sich hinabschaute, entdeckte er nackte Haut und Unterwäsche. Sein Blick schweifte durch das Zimmer, aber alles, was er fand, das ansatzweise nach seiner Robe aussah, war ein schwarzer, klumpiger Haufen voller Dreck und Blut in einer Ecke. Er lief darauf zu, wankte, stützte sich am Bettpfosten ab. Die Welt drehte sich, sein Puls hämmerte ihm in den Ohren und in der Brust. Gleichzeitig fühlte sich alles seltsam wattig an und obwohl sein Herz zu einem kleinen schwarzen Klumpen geschrumpft schien, steckte ein Lachen in seinem Hals. Irgendwie kam er bei dem Stoffknäuel an. Als er sich zu diesem hinabbeugte und seine offenen Haare über seine Augen rutschten, sah er sie silbern schimmern. Was zur Hölle?

			Irritiert richtete er sich wieder auf und torkelte zur Kommode mit den Waschschüsseln und den Spiegeln darüber. Er spähte in einen dieser hinein, sah für einen kurzen Moment einen bleichen, zerfledderten Kerl mit Schatten unter den Augen und Blut im Haar, ehe ein stechender Schmerz durch seinen Schädel blitzte, als hätte ihm jemand zwei glühende Dolche durch die Schläfen getrieben. Das Schwert fiel klappernd zu Boden. Stöhnend stützte er sich mit beiden Händen auf das Becken. Klammerte sich um die Keramik und drängte die Galle zurück, die seine Speiseröhre ruckartig hinaufschwappen wollte. 

			So fühlte sich also Fleisch, wenn es durch den Wolf gedreht wurde. 

			Plötzlich hörte er ein Rascheln und Klacken an der Tür. Aus dem Augenwinkel bemerkte er, wie sie geöffnet wurde und eine große, dunkle Gestalt den Raum betrat. Sie blieb wie angewurzelt stehen und starrte ihn an.

			»Du bist wach!« Es war Vios tiefe, rauchige Stimme.

			»Leider«, entgegnete Shiro knurrig und drehte den Kopf in seine Richtung. Schön langsam, um sein Gehirn nicht noch mehr durchzuschütteln.

			»Verdammt, du siehst echt beschissen aus.« Der Dämon kam vorsichtig heran, als würde er sich einem verletzten Tier nähern. »Wie gehts dir?«

			»Mir gehts, wie ich aussehe.« Er musterte Vio kritisch. Der sah selbst nicht ganz frisch aus. Zwar trug er keine Wunden oder Hämatome am Körper, doch unter seinen Augen schimmerten violette Schatten. Dazu dieser Dreitagebart.

			»Was ist passiert?«, fragte Shiro.

			»Ich dachte, das könntest du mir sagen«, erwiderte der Dämon, verschränkte dabei die Arme vor der Brust. »Wir haben dich auf einer Lichtung im Wald gefunden. Unverletzt, aber deine Kleidung nur noch Fetzen. Überall um dich herum Blut und Frost. Seitdem schalten sich deine Haare auch nicht mehr ab.« Er nickte mit dem Kinn auf seinen silbernen Schopf. »Außerdem fehlt von Veit jede Spur.«

			Obwohl Shiro die Augen schloss, die Lider fest zusammengekniffen, glühte der Blick des anderen fragend auf ihm. Als wollte er die Antwort so aus ihm herausdrücken. Leise stieß er die Luft aus und zwang die nächsten Worte durch seine belegte, raue Kehle. Auch wenn es sein Herz endgültig zerbrechen ließ, es auszusprechen. »Er ist mit dem Weißen Todesboten mitgegangen.«

			»Was?!« Vios Hand zuckte in seine Richtung, doch schließlich ballte er sie bloß zur Faust. »Was soll das heißen? Wieso?«

			»Veit hat schon immer genau die Sachen gesagt, die dieser Kerl auch bei der Versammlung angesprochen hat. Erinnerst du dich noch, wie er auf diesen Juwio aus dem Magieladen reagiert hat, als er uns abfällig behandelt hat, weil wir Todesboten sind? Es war nicht das erste Mal, dass er wegen so etwas ausgeflippt ist. Kein Wunder. Er steht vollkommen hinter den Ansichten des Weißen.« Langsam senkte er den Blick, starrte irgendwo ins Nichts und hoffte, dass die Leere seines Ausdrucks sich endlich auch auf sein Innerstes ausbreitete. Sie tat es. Umgriff ihn kalt und hohl. Aber obwohl seine Todesbotenkräfte immer noch aktiv waren und eigentlich jedes Fünkchen Gefühl ersticken müssten, tat es dennoch so verfickt weh. 

			»Aber dass er ohne ein Wort des Abschieds verschwindet?« Vio schüttelte ungläubig den Kopf. »Wir haben doch noch zusammen gefeiert und …«

			»Ich denke nicht, dass er es geplant hat. Der Weiße hat ihn nachts am Strand abgefangen. Ich bin aufgewacht und ihm heimlich gefolgt. Veit sah nicht so aus, als hätte er ihn dort erwartet. Keine Ahnung, welches Gift diese Schlange in sein Ohr geträufelt hat. Aber seitdem Siriel aufgetaucht ist …« 

			»Du glaubst, es hat etwas mit seinem Engel zu tun?« 

			Shiro seufzte. »Seitdem war Veit nicht mehr derselbe. Er hat sich mit Seelen berauscht. Stand total neben sich und …« Er sprach nicht weiter, kniff erneut die Augen zusammen und spürte dem Schmerz nach, der sich wie ein hungriger Parasit durch die Leere seiner Eingeweide grub. 

			»Und was?«, drängte Vio. »Du musst mir alles erzählen. Jedes noch so kleine Detail.«

			Prüfend sah Shiro den Dämon an, doch dessen ernster Gesichtsdruck entwaffnete ihn. Sein Kamerad hatte recht. Er sollte sich ihm anvertrauen, auch wenn ihm jetzt schon das Blut in den Kopf schoss. Seine Ohren und Wangen glühten warm, also wandte er schnell das Gesicht ab. »Ich glaube, er hat sich von mir Trost versprochen. Aber ich konnte ihm nicht geben, was er sich gewünscht hat.« Langsam drückte er sich von der Waschschüssel ab und senkte den Blick. »Siriel hat eine große Kerbe in sein Herz geschlagen. Ich glaube, Veit füllt dieses Loch mit den Seelen, die er konsumiert, um ein Stück von Siriels Himmel zurückzuerlangen. Aber ich kann ihn nicht ersetzen. Auch wenn ich einfach kein Trostpflaster sein will, hätte ich es nicht einmal gekonnt, weil ich kein verdammter Engel bin. Weil ich nicht Siriel bin!« 

			»Aber du bist du.« Vio kam noch einen Schritt näher, fasste ihn an den Schultern und fing seinen Blick ein. 

			Shiro verzog die Brauen irritiert, wollte sich am liebsten aus dem Griff winden und flüchten. Aber er blieb stehen und erwiderte den Blick verbissen. »Das ist ja das Problem.«

			»Idiot.« Sein Gegenüber rollte die Augen, als hätte er eine einfache Matheaufgabe nicht verstanden. Dann ließ er ihn los. »Was hast du jetzt vor, willst du ihn bei diesem Bastard lassen?«

			Shiro starrte für einen Moment hinab auf seine Hände. Betrachtete die raue Haut an den schwieligen Stellen, die für gewöhnlich sein Katana hielten. Gute Frage. Veit war ein freier Mann, der selbst entscheiden konnte, wem er sich anschloss. Da war es egal, dass er ihn lieber an seiner Seite wollte, weil er sich ohne ihn fühlte wie ein Schiff ohne Segel. Irgendwie ziellos umhertreibend und unvollständig. Andererseits … Er musste mit ihm reden. Ihm diese Worte sagen, die er ihm nicht mehr hatte sagen können. Es wenigstens versuchen. 

			»Ich muss ihn finden.« Er ballte seine Finger zur Faust.

			Vio atmete erleichtert aus. »Ich dachte schon für einen Moment, du würdest aufgeben.«

			»Nein.« Mit diesem Wort wandte Shiro sich ab und hob sein heruntergefallenes Schwert vom Boden auf. 

			»Obwohl er dich zum Sterben zurückgelassen hat?«

			Shiro sah über die Schulter zu Vio und hob einen Mundwinkel lieblos an. »Ich habe ihn ebenfalls sterben lassen, jetzt sind wir quitt. Du sagst, ich war unverletzt?« 

			»Ja.«

			Nachdem er sich wieder aufgerichtet hatte, schaute er an sich hinab. Seine Brust war tatsächlich unversehrt und auch über seiner Schulter spannte sich nichts als blasse glatte Haut. Nicht einmal ein Kratzer. Dafür neue Narben. Dabei zuckte ein Bild durch seinen Kopf, wie ein Speer in ihn eindrang. Und das nicht nur einmal. Auch sein Rücken brannte vom Nacken bis zum Steiß bei der Erinnerung an einen Hieb, der ihn dort erwischt hatte. Aber was kam danach? Er sah sich selbst, wie er auf die Knie sank. Wie er in den Wald starrte, vor dem Veits Silhouette verschwunden war. Er spürte Schmerz und wie er von allen Seiten von unzähligen Klingen durchstoßen wurde. Schmeckte Metall, hörte das Schrappen von Stahl auf Knochen, das Schmatzen von Fleisch und Blut. Was zur Hölle war passiert, dass er dennoch hier stand, quicklebendig, obwohl er als verstümmelter Haufen auf dem Waldboden verrotten sollte? »Frost war um mich herum?«, vergewisserte er sich.

			»Jep.«

			Shiro runzelte die Stirn, dachte scharf nach und versuchte, sich durch das wattige Gefühl in seinem Kopf zu wühlen. Er kannte nur eine Person, welche die Macht besaß, so viele Engel zu besiegen. Die den Frost mit sich brachte. Die in der Lage gewesen wäre, ihn zu retten und verflucht, der Gedanke gefiel ihm nicht. 

			Seine Beine fühlten sich nach wie vor an wie Pudding, als er auf den Schrank zuwankte und ihn aufzog. Darin hing nicht nur der Satz Wechselhemden und –Hosen für ihn selbst, sondern auch von Veit. Ruppig riss er an dem Bügel seiner eigenen Klamotten, zog sie hinaus und schlug die Tür schnell wieder zu. 

			Während er in die Hose stieg und anschließend den Knopf zufummelte, sah er Vio an. Der lehnte inzwischen mit verschränkten Armen an der Wand und beobachtete ihn.

			»Du glaubst, der Weiße hat dich gerettet, oder?«, las der Dämon seine Gedanken.

			Shiro steckte erst einen Arm durch den Hemdärmel, dann den anderen, knöpfte es zu und biss sich auf die Innenseite seiner Lippe, anstatt zu antworten. Sein düsterer Blick sprach für sich.

			Vio nickte. »Wäre jedenfalls logisch. Immerhin bist du ein Todesbote. Es lag sicher nicht in seinem Interesse, dich sterben zu lassen.«

			»Wo ist Amariel?«, wechselte Shiro das Thema und steckte sich das Katana an den Gürtel.

			»Sie schläft. Wir haben uns die letzten Tage damit abgewechselt, dich zu bewachen. Du lagst zwei Tage im Bett wie eine schlafende Prinzessin. Wir dachten schon, du bist doch irgendwie verreckt.« Vio winkte ab. »Aber keine Sorge, ich hätte versucht, dich wachzuküssen.«

			Shiro starrte ihn reglos an. Es dauerte einen Moment, bis die Information in seinem Gehirn angekommen war, das träge durch seinen Schädel zu wabern schien. Vio drückte ihm dieselben dummen Sprüche wie Veit und der Gedanke stach ihn ins Herz, weil er sofort das Gesicht des Fieslings vor sich sah. Mit diesem blöden Schmunzeln und den grünen Augen, in denen unter dem Schalk so viel Schmerz und Dunkelheit schlummerte.

			Der Dämon ging an ihm vorbei, lehnte sich mit einem Ellbogen auf den Sims vor dem offenen Fenster und zog eine Kippe aus seiner Arschtasche. Er zündete sie mit einem Streichholz an, wedelte es aus und schnipste es nach draußen. Kurz darauf stieß er eine Rauchschwade aus.

			Shiro stellte sich neben ihn, der kühle Wind vom Meer schmeichelte über seine Haut, er schloss die Augen. Hinter der dicken Wolkendecke brannte die Sonne und obwohl ihre Strahlen nicht bis auf die Erde fanden, spürte er ihre wärmende Kraft auf sich. Wie ein Feuer hinter einem Kachelofen. Nicht sichtbar, dennoch vorhanden und kraftvoll.

			»Wieso habt ihr mich bewacht?«

			»Auf der Lichtung, wo der Kampf stattgefunden hat, ist eine riesige Menge Todesbotenenergie freigesetzt worden. Wir konnten nicht sicher sein, ob uns jemand hierher gefolgt war. Außerdem war es ziemlich auffällig, dich halb totes Häufchen Elend ungesehen zurückzuschleppen. Weggetreten und völlig hilflos. Wenn dich ein Engel gefunden hätte, wärst du so was von Futter für die Vögel gewesen.« Vio zog an der Zigarette, nahm sie mit Daumen und Zeigefinger aus seinem Mund und sah mit zusammengezogenen Brauen auf die Glut, als könnte er darin geheime Antworten finden.

			»Danke. Dass ihr …«, begann Shiro und beobachtete, wie der Dämon Qualm aus seinem Mund wabern ließ. »Für alles einfach.« Nun war es an ihm, eine Hand auf die Schulter des anderen zu legen.

			Vio schaute ihn verblüfft an, schielte kurz zu der Berührung und dann zurück in sein Gesicht. Ein kleines Lächeln stahl sich auf seine Lippen. »Na klar.«

			Shiro sah ihm noch kurz dabei zu, wie er einen letzten Zug an der Zigarette nahm, sie ausdrückte und wegschnipste, dann wandte er sich um. Seine Beine fühlten sich so langsam ein wenig stabiler an, nicht mehr, als würde er gleich gegen die nächste Wand taumeln. Er ging zu den Überresten seiner Robe und kniete sich hin. Suchend wühlte er den Stoff auseinander, fand die Innentasche, in der er die Kette von Resa verstaut hatte. Als er hineingriff, zog er das silberne Schmuckstück heraus, doch der blaue Anhänger daran, der ihm half, seine Kräfte zu kanalisieren und zu bündeln, war kaputt. Nur noch ein kleiner Rest hing in der Fassung. Alles Weitere verteilte sich als Splitter in der Tasche, als wäre das Ding explodiert. Sicher war es zu Bruch gegangen, als die Engelsklingen ihn durchbohrt hatten. Von der beruhigenden Wärme, die es sonst auf ihn hatte übergehen lassen, war jetzt jedenfalls nichts mehr übrig. Seufzend ließ er die Überreste fallen und klopfte seine Hände aus. 

			Also musste er einen anderen Weg finden, seine eskalierten Todesbotenkräfte wieder zu zähmen. Wenigstens schien der Ring noch intakt zu sein. Er sah auf den filigran gearbeiteten, magischen Gegenstand am Ringfinger. Der blauviolette Stein funkelte sanft. Durch ihn würde seine Aura verborgen bleiben. 

			Shiro stand auf und drehte sich um. 

			Er begegnete dem Blick von Vio, welcher sich nun ebenfalls vom Fenster abgewandt hatte. »Du solltest dich noch etwas ausruhen. Morgen überlegen wir dann, wie es weitergeht. Wie wir den Weißen Todesboten aufspüren können, um Veit zurückzuholen.«

			Shiro schnaubte. Er legte seine Hand auf dem Katanagriff ab. »Mir geht es gut. Es ist nicht nötig, noch länger zu warten. Lass mich mein Schwert säubern, dann können wir sofort aufbrechen.«

			Vio schmunzelte träge, kam auf ihn zu und schubste ihn mit einem leichten Stups um. Gerade so konnte Shiro sich an der Wand abfangen, um nicht wie ein Sack Kartoffeln auf den Boden zu kugeln. Wütend fuhr er herum und warf dem Dämon einen strafenden Blick zu. 

			Der hob jedoch bloß unbeeindruckt die Augenbrauen. »Von wegen. Wir sind nur noch zu dritt. Selbst zu viert hatten wir Probleme, gegen einen Engelskommandanten wie Jedriel. Ich brauche dich gesünder und stärker als je zuvor. Sei also ein artiges Todesbötlein und leg dich hin, komm zu Kräften. Sonst bist du mir nur im Weg.« Mit dem Kinn nickte Vio auffordernd in Richtung des Bettes. 

			Alles in Shiro sträubte sich dagegen, tatenlos herumzuliegen. Doch sein Gefährte hatte recht. Sie mussten vorsichtiger sein als jemals zuvor. Denn beim nächsten Mal wäre kein verfluchter Weißer Todesbote da, um ihm den Arsch zu retten. 

			Seufzend gab er sich geschlagen, nickte und legte sein Katana wieder ab. Er stellte es neben das Bett, dann ließ er sich murrend auf dieses fallen.

			Eine Weile starrte er gelähmt ins Nichts. Veit war wegen ihm gegangen. Weil er ihn zum wiederholten Male enttäuscht hatte. Aber egal, wie sehr er sich wünschte, er könnte die Zeit zurückdrehen und alles anders machen, der Sekundenzeiger bewegte sich stetig vorwärts.

		

	
		
			
KAPITEL 3 
Aufgeben ist keine Option

			[image: ]

			Wir müssen Veit zurückholen und den Krieg stoppen«, eröffnete Amariel ihren Gruppen-Treff am nächsten Morgen in ihrem gemeinsamen Hotelzimmer mit Violence. Der saß auf dem Bett, vorgelehnt, die Arme auf die Knie gestützt. Er hatte sich rasiert und die Schatten unter seinen Augen waren blasser geworden, eine tiefe Sorgenfalte zwischen den Brauen war geblieben. 

			Amariel stand am geöffneten Fenster. Der Luftzug spielte in ihren kinnlangen, goldblonden Strähnen. Ihr sonst strahlendes Gesicht wirkte ermattet. Shiro sah genau, wie sie ihre Traurigkeit mit einem Lächeln zu überspielen versuchte. Aber es erschien wie zu dünne Schminke. Es konnte nicht verdecken, dass Veits Verschwinden sie traf. Vor Kurzem hatte sie noch gesagt, wie sehr sie sich bei ihrem kleinen Grüppchen zu Hause fühlte. Endlich verstanden und aufgehoben. Nun war ein Teil aus ihrer Gemeinschaft herausgebrochen und zeigte ihr, dass dieses Gefühl nicht im selben Maße erwidert wurde.

			Shiro lehnte an der Wand, die Arme verschränkt. Die nach wie vor silbernen Strähnen irritierten ihn im Augenwinkel. Seine Kräfte wollten einfach nicht abflauen. Allerdings hatte er auch noch keine Zeit gehabt, zu meditieren oder etwas anderes gegen dieses Phänomen zu unternehmen. Auch seine Pupillen präsentierten sich schmal und das wattige Gefühl in Kopf und Körper blieb hartnäckig. Als steckte er auf einem verdammten Seelentrip fest, ohne jemals eines der Lichter aufgenommen zu haben. Leider brachten die ständig aktiven Todesbotenkräfte nicht die innerliche Kälte mit sich, wie sie es sonst taten. Stattdessen beließen sie sein Innerstes roh und blutig.

			Er blickte Amariel an und nickte schweigend.

			Der Engel machte ein nachdenkliches Gesicht und setzte sich in Bewegung. Sie lief grübelnd im Raum umher. »Wir wissen, dass er sich bei dem Weißen Todesboten aufhält. Der wiederum schart eure Rasse um sich und scheint sie irgendwie zu rekrutieren.«

			»Ich denke, er wird mehrere solcher Treffen abhalten wie das, bei dem ich mit Veit war. Vermutlich will er jeden einzelnen von uns erreichen. Also muss er herumreisen und jedem diese dramatische Rede auftischen«, ergänzte Shiro.

			Amariel blieb stehen und nickte zustimmend. »Das heißt, wir müssen Augen und Ohren offenhalten. Nach Todesboten Ausschau halten und sie befragen, ob sie von einem solchen Treffen wissen. Schätzungsweise wird er diese Versammlungen in der Nähe größerer Städte abhalten. Nicht nur in Feres, sondern auch in allen anderen Reichen des Kontinents. Wenn nicht gar auf ganz Sekai.«

			Shiro seufzte frustriert. Er wollte an der Wand hinabrutschen, die Knie umschlingen und dort hocken bleiben, bis der Schmerz in seiner Brust von allein wieder aufhörte. Schnell schüttelte er den Gedanken ab. Er würde sich nicht wie ein verwundetes Tier zurückziehen, sondern nach Veit suchen. Und wenn er dafür jeden verdammten Stein auf der Welt umdrehen musste. Er würde es tun. Immerhin hatte er Zeit. Eine Ewigkeit als Wesen, das niemals alterte. Jedenfalls, wenn er nicht vorher von irgendeinem Engel gemeuchelt wurde.

			»Es gibt eine weitere Möglichkeit«, warf Vio ein. Er wartete, bis beide ihn fragend ansahen, dann fuhr er fort. »Die Massaker. Dort treffen wir vielleicht nicht Veit, aber zumindest den Weißen. Jedenfalls, wenn unsere Befürchtung stimmt.«

			»Sie stimmt. Ich bin mir sicher.« Shiro schloss die Augen. Eine Gänsehaut kroch über seinen Rücken hinauf in den Nacken. Es musste eine Erklärung für die bösartige Macht geben, die er um diesen Todesboten wahrnahm, und diese brutalen Gemetzel waren die einzig logische. All das Grauen hatte mit Sicherheit auf seine Seele und seine Kraft abgefärbt, bis sie zu diesem furchterregenden Etwas geworden waren.

			»Das heißt, wir brauchen entweder eine Versammlung oder ein Dorf, das dem Untergang geweiht ist. Und das am besten, ohne unsere eigenen Kräfte einzusetzen«, fasste Amariel zusammen. Sie ließ die Schultern hängen. »Das ist wie eine Suche nach der Nadel im Heuhaufen. Wir haben keine Ahnung, wo er vielleicht schon war oder wo er als Nächstes hingeht. Ich könnte versuchen, mit meinen Engelskräften andere Todesboten zu erspüren. Aber ich würde dadurch eben meine liebreizenden Artgenossen anlocken.«

			»Wir können nicht wahllos umherreisen und hoffen, dass wir Glück haben. Damit sind wir alle nämlich nicht gerade gesegnet.« Vio verschränkte die Arme und zog die Mundwinkel hinab. »Es muss irgendeine Lösung geben, gezielter zu suchen.«

			»Was ist mit deinem Bruder, Vio? Können wir nicht ihn um Hilfe bitten? Du hast nicht viel über ihn erzählt, aber es scheint, dass mehr in ihm steckt, als das bloße Auge sieht. Er ist doch magisch begabt!«, schlug Amariel vor.

			»Vergiss es.« Über das Gesicht des Dämons huschte ein Schatten. »Mit Sicherheit könnte er uns helfen, aber sein Preis ist viel zu hoch. Ich lasse nicht zu, dass du noch einmal etwas opferst.«

			»Ich werde ihn bezahlen. Egal was er von mir verlangt, kein Preis ist mir –«, warf Shiro ein, doch Vio schnitt ihm energisch das Wort ab.

			»Wir sollten meinen Bruder nur fragen, wenn uns wirklich keine andere Lösung einfällt. Ihr kennt ihn nicht. Er ist … Wir wollen ihm nichts schuldig sein, glaubt mir einfach.« 

			Beide musterten den Dämon lange eindringlich, doch seine Sorge schien so ehrlich, dass sie schließlich langsam nickten. 

			Schweigen legte sich über sie, in dem sie ihre rasenden Gedanken beinahe Rauschen hören konnten. 

			»Resa«, platzte es plötzlich aus Shiro hervor. Die beiden Gefährten sahen ihn irritiert an. 

			Dann wechselte Vios Ausdruck von hä? zu ahh. »Ach, die Schwarzmagierin, die euch damals die Prophezeiung genannt hat?« 

			»Richtig. Sie könnte ihre Magie einsetzen, ohne dass sie damit gleich die Feinde anlockt. Da sie eine Freundin von Veit ist, wird sie uns mit Sicherheit helfen. Ich habe keine Ahnung von den genauen Möglichkeiten ihrer Künste, aber vielleicht gibt es ja irgendeinen Zauber.« Hoffnung strömte wie ein sanfter Aufwind durch Shiros Körper. 

			»Wenn du denkst, dass wir ihr vertrauen können, dann ist sie wohl unsere beste Option. Irgendwo müssen wir mit der Suche anfangen und alles ist besser als mein Bruder«, stimmte Vio zu. Als wäre es beschlossene Sache, stand er auf und klopfte sich in die Hände. »Prima. Nun brauchen wir nur noch eine Lösung, wie wir unser Schneeweißchen unauffällig transportieren.« Mit diesen Worten sah er zu Shiro.

			Dieser hob die Schultern leicht. »Na, ich brauche einen Umhang mit Kapuze. Dann klappt das schon. Und wenn es möglich ist, eine neue Robe. Dieses Hemd und die Hose machen mich wahnsinnig, sie sind so eng.«

			»Gut, ich besorg dir etwas. Ich brauche ohnehin einen neuen Mantel. Ihr packt schon mal alles zusammen. Dann reisen wir so schnell wie möglich los. Bis nach Anderswacht dauert es einige Zeit und ich befürchte, je länger wir trödeln, desto weiter entfernen sich der Weiße und seine Gefolgschaft von uns.« Vio sah sie nacheinander an, tätschelte im Vorbeigehen Ama den Kopf und Shiro die Schulter, dann verschwand er aus der Tür.

			Engel und Todesbote spähten ihm beide hinterher, ehe sich ihre Blicke stumm und schwer wieder kreuzten. Amariel musterte ihn aufmerksam, dann zog sie ihre Augenbrauen zusammen und betrachtete ihn wie einen getretenen Welpen.

			»Wie geht es dir?«, fragte sie sanft und kam langsam zu ihm heran. 

			Shiro schluckte den trockenen Kloß in seiner Kehle hinab. Eigentlich wollte er gar nicht darüber nachdenken, wie es ihm ging. Lieber würde er sich auf ihre Mission fokussieren. Irgendetwas tun, um sich nicht mit sich selbst auseinandersetzen zu müssen. Mit seinem Versagen und dem Verlust von etwas, dessen wahre Bedeutung ihm erst klar geworden war, als er es schon verloren hatte. 

			»Tut mir leid. Das war eine dumme Frage.« Amariel stand nun dicht vor ihm und sah zu ihm auf. »Ich wollte nur sagen, wenn du jemanden zum Reden brauchst, bin ich da. Ich weiß, wie viel er dir bedeutet hat.«

			Toll, dass das jeder gewusst hatte, nur er nicht. Oder vielleicht schon und er hatte es nicht wahrhaben wollen. Weil es hier verflucht noch mal um Veit ging. Den Seelenjunkie. Den Schürzenjäger. Den Mistkerl, der ihn vor vielen Jahren erst verarscht und ein anderes Mal hatte sitzen lassen. Und leider auch derjenige, der seine dämlichen Knie weich werden und sein hinterlistiges Herz schneller schlagen ließ. Der Erste seit … immer. 

			Shiro verzog die Lippen und fasste sich seufzend an die Stirn, strich mit den kühlen Fingerspitzen darüber. Mann, was dachte er hier eigentlich für einen Unsinn? Dann spürte er die sanfte Berührung ihrer Hand an seinem Unterarm. Sie drückte diesen beistehend. Verständnisvoll. 

			»Es ist nicht zu spät«, flüsterte sie leise. 

			Shiro blickte sie stumm an, dann nickte er. Sie erwiderte es mit einem knappen Lächeln, bei dem sie beide Lippen aufeinanderpresste und irgendwie hilflos wirkte. Anschließend ließ sie ihn los und machte sich daran, ihre Sachen zusammenzusuchen. Viel hatten sie ohnehin nicht. 

			Er ging zurück in sein eigenes Zimmer und hockte sich vor die Überreste seiner Robe. Suchend tastete er die Taschen ab und fand einen kleinen runden Gegenstand darin. Es war der unscheinbare Stein mit der Rune darauf, den Veit damals von Resa bekommen hatte. Irgendwie hatte es sich mit der Zeit so ergeben, dass er derjenige war, der diesen magischen Gegenstand bei sich trug und sich an den nützlichen Dingen darin erfreute. Kurz sah er auf den grauen Kiesel in seiner Handfläche, ehe er ihn auf den Boden warf. Mit einem Poff stoben weiße Rauchschwaden in die Luft und als diese sich verzogen hatten, lag vor ihm der zugeschnürte Jutesack. Er zog die Kordeln und die Öffnung auseinander. 

			Anschließend fasste er noch einmal nach seiner alten Robe und nahm zwei weitere Dinge daraus an sich. Eine Haarnadel aus Holz mit einer kleinen blauen Blume und den Fernseher, ein ausziehbares Metallröhrchen mit Glaslinse, durch welches Objekte in der Ferne viel näher erschienen. Kurz hielt er beides in den Händen und betrachtete die Gegenstände, die Veit ihm vor einiger Zeit geschenkt hatte. Damals, auf dem Sonnenfest, wo sie gemeinsam dem Lichterregen zugesehen hatten. Wo sie die schwarzmagische Barriere in der Ferne entdeckt hatten und Hals über Kopf losgerannt waren. Irgendwie war das der Anfang vom Ende gewesen.

			Er war so ein Blödmann, hier zu hocken und diese Gegenstände anzuglotzen, als könnten sie Veit zurückbringen, wenn er sie nur lange genug beschwor. Über sich selbst seufzend schüttelte er den Kopf, steckte die Sachen in den Jutesack, öffnete den Schrank und nahm die verbliebene Kleidung heraus. Seine eigene und Veits. Auch diese packte er ein. Ebenso wie ihre Hygienegegenstände, die bei den Waschschüsseln auf der Kommode lagen. 

			Nachdem er alles eingepackt hatte, was ihnen gehörte, zog er die Kordeln des Beutels wieder zu, woraufhin dieser sich mit einem weiteren Poff in die Rune zurückverwandelte. Er bückte sich, hob sie auf und steckte sie ein.

			Einige Zeit später klopfte es an der Tür. Als er sie öffnete, drückte Vio ihm ein riesiges Stoffbündel in die Arme. Perplex nahm Shiros es entgegen und pflückte es auseinander. Es entpuppte sich als eine schlichte, schwarze Robe und einen gleichfarbigen Umhang mit Kapuze. 

			»Danke«, sagte er und schlüpfte sogleich mit den Armen durch die weiten Ärmel des luftigen Gewandes, das in seiner Heimat Arken als Kimono bekannt war. Er wickelte den Stoff um seinen Körper und schnürte ihn mit geübten Griffen zu. Anschließend band er sich den Stoffgürtel um, steckte sein Katana an die Hüfte und warf sich den Umhang über. 

			»Wird bestimmt ungemütlich, bei der Hitze draußen unter all dem Stoff begraben zu sein«, meinte Vio und trat in den Raum.

			Shiro blickte auf und versuchte, ohne hinzusehen, die Schnürung des Umhangs vor seinem Hals zu schließen. »Ich kann meine Körpertemperatur regulieren. Und momentan ist es in mir meist ohnehin eher kalt.« Er band eine Schleife, hob eine Hand und fasste mit zwei Fingern ein paar Haarsträhnen seines silbernen Haares, ein freudloses Lächeln auf den Lippen.

			Ihn musternd hob Vio eine Augenbraue in die Höhe. »Keine Sorge, du warst auch vorher schon ein Eisklotz. Bist du fertig?« 

			Shiro nickte, machte einen Schritt auf seinen Gefährten zu. Dieser drehte sich um und ging voran. Im Türrahmen blieb der Todesbote kurz stehen, sah noch einmal über die Schulter zurück. Dann schlug er die Kapuze über seinen auffälligen Schopf, ging hinaus, schloss die Tür und ließ das Hotelzimmer endgültig hinter sich.

		

	
		
			
KAPITEL 4 
Außer Kontrolle
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			Amariel linste immer wieder verstohlen zu ihm herüber. Sie saßen auf dem Holzkarren, die beiden großen Räder drehten sich langsam knarrend neben ihnen wie Mühlen. Vorne auf dem Kutschbock thronte Vio und lenkte ihr weniger hoheitliches Gefährt, während ihr Pony Strubbel fleißig vorneweg schlurfte. 

			Shiro hatte sich die Kapuze seines Umhangs tief ins Gesicht gezogen, sein Schwert klapperte unter einer Decke neben ihm herum. Er fühlte sich wie ein Verbrecher, dabei verbarg er bloß seine Rasse und keine Schandtat. Früher hatte er oftmals versucht, seine Art vor den Menschen zu verheimlichen. Nicht ganz leicht mit einem Katana – der Waffe der Todesboten – am Gürtel und der kalten Aura, die ständig aus ihm herausgesprudelt war wie aus einem rissigen Staudamm. Nun reihte sich ein weiteres Volk in die Liste seiner Feinde, vor denen er sich verstecken musste. Eines, das um ein Vielfaches gefährlicher und mächtiger war als die Menschen. Die Engel. Wenigstens interessierte es niemanden, wieso ein vermummter Kerl auf dem Karren hockte. Keiner fragte nach, niemand hielt sie an.

			Ohne Hindernisse hatten sie die Hauptstadt Rhyle verlassen können und befanden sich nun auf dem Weg zurück nach Anderswacht, wo er die Schwarzmagierin Resa zum ersten Mal getroffen hatte. Sie holperten über die breiten Handelswege, die entweder mit Schotter, festgetretener Erde oder streckenweise sogar groben Pflastersteinen ausgebaut worden waren. In der Ferne erkannte er die grünlichen Umrisse des Jadewandgebirges, an dem ihr Ziel lag. Bis dorthin hatten sie jedoch noch gut zwei Tagesreisen vor sich. Während er gegen die knallende Sonne blinzelte, kitzelte es in seiner Nase, sodass er nieste. Passierte ihm öfter, wenn er in helles Licht sah. Seine Theorie war ja, dass es an seiner Herkunft aus Arken lag. Das Reich erstreckte sich im kühlen Norden und da hielt sich die Sonne eher dezent im Hintergrund. Kurze Sommer und kalte Winter prägten die Landschaft und die Bewohner seiner Heimat, die oftmals kleiner im Wuchs waren, mit mandelförmigen Augen und pechschwarzen Haaren. Zumeist türmten sich dicke Wolken am Himmel, es regnete und schneite häufig. 

			Während er an seinen Ursprung zurückdachte, breitete sich ein seltsames Ziehen in seinem Bauch aus. Doch noch bevor er sich weiter Gedanken darüber machen konnte, woher es kam, traf ihn erneut Amariels verstohlener Blick.

			Irritiert zog er die Brauen kraus und schaute sie an. »Was ist?«

			Der Engel biss sich auf die Lippe und sah für einen kurzen Moment zur Seite weg. Irgendwie ertappt. »Nichts.«

			Ja, klar. Shiro schnaubte. »So sieht nichts aber nicht aus.«

			Sie rümpfte ihre Nase, was auch ihre Oberlippe kräuselte. Vorsichtig lugte sie aus dem Augenwinkel wieder zu ihm. »Es ist nur – mit den silbernen Haaren, Augenbrauen und Wimpern siehst du so anders aus.« 

			»Mache ich dir Angst?« Er spähte auf ihre nackten Unterarme, auf der Suche nach einer Gänsehaut. Tatsächlich fand er ihre Härchen aufgestellt, doch er entdeckte ebenfalls ein mildes Lächeln auf Amariels Gesicht. 

			»Nein, keine Sorge. Vor jemandem mit solch warmen Augen kann ich keine Angst haben.«

			»Warm?« Schockiert starrte er sie an. Nannten sie ihn nicht immer Eisklotz? Übte er sich nicht häufig genug an seinem frostigen Blick?

			Der Engel hob eine Hand vor seinen Mund und kicherte leise. »Nur ihr Blau ist warm und tief. Fast ein bisschen violett. Keine Sorge, dein Ausdruck ist hart und eisig.« Sie zwinkerte ihm zu, was ihre letzten Worte nicht sonderlich glaubhaft wirken ließ. Shiro grummelte in seinen Kragen und schürzte die Lippen. War ganz schön schwierig, sich so ein Image aufzubauen und aufrechtzuerhalten. Wobei es ja nie so wirklich funktioniert hatte. Vielleicht wirkte er auf andere gar nicht so kalt und abweisend, wie er es gerne hätte. Amariels Ausdruck verdunkelte sich, während sie weitersprach. »Ich muss bloß an den Weißen Todesboten denken, von dem ihr uns erzählt habt. Seine Haare sind doch auch immer so. Glaubst du, dass er am selben Phänomen leidet wie du im Moment?« 

			»Ich weiß nicht, vielleicht will er seine Kräfte einfach nicht verbergen. Vielleicht kann er nicht.« Shiro hob die Schultern. »Möglicherweise ist er inzwischen zu mächtig durch all die gesammelten Seelen, um diese Energie noch in sich wegschließen zu können.«

			»Kannst du es denn noch?« Sie hob ihre goldenen Augenbrauen.

			Shiro warf seine Stirn irritiert in Falten. »Wieso sollte ich nicht? Ich meine, ja klar, momentan scheint es wirklich außer Kontrolle geraten zu sein, aber …« Er beendete den Satz nicht, sondern starrte bloß geradeaus in die bernsteinfarbenen Iriden seiner Gefährtin. 

			Sie presste ihre Lippen aufeinander und musterte ihn sanft. »Etwas an dir hat sich verändert, Shiro.«

			Natürlich hatte er sich verändert. Er hatte gesehen, wie die eine Person, die ihm alles bedeutete, gegangen war. Weil er zu lange gezögert hatte, zu blind gewesen war und zu feige. Weil er Fehler gemacht hatte, die er nicht wiedergutmachen konnte. Wie sollte er jetzt noch derselbe sein? Shiro schluckte den Schmerz herunter, der trotz seiner aktiven Todesbotenkräfte in ihm heraufkroch, um ihn zu ersticken.

			»Ich werde die Fahrtzeit nutzen, um etwas zu meditieren. Um ehrlich zu sein, fühle ich mich auch seltsam. Als wäre ich betrunken gewesen und der Alkohol noch nicht vollständig aus meinem Körper verschwunden«, erklärte er und setzte sich aufrechter hin. 

			Das Himmelswesen ihm gegenüber hob erst skeptisch eine Braue, dann glätteten sich ihre Gesichtszüge und sie nickte. »Entspann dich ruhig etwas. Vio und ich kümmern uns darum, dass wir sicher ankommen. Du bist beinahe gestorben und kannst die Erholung gut gebrauchen.«

			Shiro sah sie dankbar an, nickte und schloss die Augen, ließ die Luft aus seiner Lunge mit einem tiefen Atemzug entweichen. Er fühlte in sich hinein, nach der Todesbotenenergie, die so wild und ungehalten in ihm tobte. Vielleicht schaffte er es, sie zu beruhigen, wenn er sich das warme Gefühl vorstellte, das Resas Amulett in ihm hervorgerufen hatte. Irgendwie würde er es schon schaffen. Schließlich war er nicht erst seit gestern ein Bote und seine Ausbildung hatte ihn Disziplin und Selbstkontrolle gelehrt.

			Als sie Stunden später anhielten und ihre erste Rast machten, hatten sich nicht einmal seine Haarspitzen verdunkelt. Sie strahlten noch genauso hell und silbern wie zuvor. Nicht der kleinste Fortschritt. Verfluchter Mist. 

			Amariel guckte ihn bemitleidend an. Fast als wäre er ein Kind, das verzweifelt versuchte, das viereckige Holzklötzchen in das runde Loch zu quetschen. Sie hatten ein Lagerfeuer entzündet, aßen ihren Proviant in Form von Brot, Räucherwurst, Käse und Äpfeln. Vor allem an Letzterem hatte Strubbel großes Interesse. Das graue kräftige Pony, das seinen Namen seiner wilden schwarzen Mähne zu verdanken hatte, nestelte mit den Lippen an Shiros Schulter herum, seitdem er eine der runden Früchte in der Hand hielt. Als das nicht reichte, wühlte er mit der Schnauze in seinem Haar wie sonst in der Wiese und schnaubte ihm den heißen Atem in den Nacken. Der Todesbote murrte und schob das Tier mit einer Hand weg. Nicht sehr erfolgreich, denn es rückte vehement dichter an ihn. Bald würde es auf seinem Schoß landen, weil es glaubte, es wäre ein Hund oder so was. Shiro unterdrückte mit Mühe das Lächeln, das in seinen Mundwinkeln kribbelte, als er dem Störenfried resigniert den heißersehnten Apfel anbot. 

			Schmatzend gab sich Strubbel zufrieden und verzehrte genüsslich den Leckerbissen.

			»Das Meditieren war wohl nicht sehr erfolgreich«, sagte Amariel und entkorkte quietschend ihren Trinkschlauch. Über ihnen rauschte der laue Wind in den Blättern. Sie hatten sich ein kleines Wäldchen gesucht – mehr eine Ansammlung einiger Bäume und Sträucher, um halbwegs verborgen zu bleiben, während sie rasteten. Natürlich waren der Schein und der Rauch ihres Lagerfeuers dennoch zu erkennen. Trotzdem fühlten sie sich hier etwas sicherer und nicht so wie auf dem Präsentierteller der weiten Ebenen an Feldern um sie herum. 

			»Ich fühle mich ruhig und ausgeglichen.« Shiro seufzte und beobachtete das Pony frustriert beim Kauen. »Keine Ahnung, warum es sich einfach nicht mehr ändert. Es ist ja nicht so, als könnte ich meine Kräfte nicht kontrollieren. Sonst könnte ich euch nicht mal in die Augen sehen. Was ist denn mit meinen Pupillen? Sind sie auch immer noch so schmal?« 

			Shiro stieß den Dämon von sich, stöhnte gequält und fasste sich an die Stirn. Sein Gegenüber tat es ihm gleich.

			»Was ist passiert?!« Amariel war alarmiert aufgesprungen und kniete sich neben sie, legte eine Hand auf Shiros Schulter, eine auf die ihres geliebten Erzfeindes.

			»Ich befürchte, ich sollte euch nicht zu intensiv in die Augen sehen. Offenbar sind meine Kräfte doch mehr außer Kontrolle, als ich es geahnt habe.« Er schob sich etwas zurück und raffte sich auf die Beine hoch, wandte sich ab, um ein paar Schritte zu gehen. Bei einem Baum blieb er stehen und stützte sich mit einer Hand dagegen. Das Pochen in seinem Kopf flaute langsam wieder ab. 

			»Hast du seinen Tod gesehen?« Die Stimme des Engels klang zittrig hinter ihm.

			»Nein. Nichts genaues.« Shiro senkte sein Haupt, starrte hinab auf seine Fußspitzen. »Nur unklare Bilder. Wir haben den Blickkontakt frühzeitig unterbrochen.« 

			»Da gibts auch nichts zu sehen.« Vio klang angestrengt. Shiro hörte das Rascheln von Erde und Laub. Vermutlich richtete sich der Dämon gerade auf. Dennoch war das Grinsen deutlich aus seiner rauchig rauen Stimme herauszuhören. »Ich bin unbezwingbar. So bald sterbe ich nicht.«

			»Du bist unbezwingbar dämlich«, zischte Amariel gereizt. 

			Als der Todesbote sich wieder zu den beiden umdrehte, sah er noch, wie der Engel den Dämon in den Bauch boxte. Der krümmte sich nach vorne und stöhnte erneut auf. Offenbar war der Schlag seiner Herzensdame nicht gerade zimperlich gewesen. Dennoch lag schon wieder ein Grinsen auf seinen Lippen. 

			»Du willst es wohl heute hart, was?«

			»Ich gebe es dir gleich hart in deine Fresse. Siehst du nicht, dass die Situation für Shiro belastend ist?!«

			Dieser schüttelte den Kopf. »Schon gut. Ich bin mir sicher, dass sich das alles bald wieder klären wird. Das ist nur ein vorübergehendes Phänomen und wir sollten einfach etwas vorsichtig sein, das ist alles.« Er ging zurück zu den beiden und hob seine Hände vor sich an. »Bin ich kalt?«

			»Ich würde eher sagen – angenehm frisch. In der prallen Sonne würde ich dich glatt kuscheln wollen. Also gar nicht so viel anders als sonst, Schneeweißchen«, antwortete Vio und rieb dabei seine Finger aneinander, als spürte er einem Gefühl auf ihnen nach. »Gibts noch mehr Kräfte, von denen wir wissen sollten? Ich meine ja nur, nicht dass ich an deinem kleinen Finger ziehe und du reißt mir dafür die Seele raus oder so was.«

			Shiro schnaubte leise, beinahe belustigt. »Keine Sorge, mein kleiner Finger ist ungefährlich. Um dir die Seele gewaltsam zu rauben, müsste ich dich küssen.« 

			»Uh, ich mag das Kribbeln des Todes auf meinen Lippen.« Der Dämon sah ihn herausfordernd an und bekam dafür prompt einen himmlischen Ellbogen in die Seite gerammt. Mit einem zuckersüßen Killerlächeln wandte Amariel sich an Shiro, blinzelte unschuldig und neugierig. »Keine Knutscherei, ich denke, das kriegen wir alle hin. Noch etwas?«

			»Nein, alles weitere sollte nur auf meinen Wunsch hin passieren. Allerdings weiß ich nicht, welche wichtigen Details mein Mentor mir vielleicht verschwiegen hat. Das mit dem Kuss hatte er nämlich auch ausgelassen.« Er hob seine Mundwinkel zu einem bitteren Lächeln ohne Freude. 

			»Gut, dann scheint es ja nicht allzu dramatisch zu sein. Wir achten einfach darauf, dass wir uns kein Blickduell liefern und du bist jetzt offiziell für das Frischhalten unserer Lebensmittel zuständig.« Vio zuckte unbekümmert mit den Schultern und setzte sich wieder an das Lagerfeuer. Er machte es sich gemütlich, in dem er sich mit einem Arm nach hinten abstützte und den anderen auf sein Knie legte. Seine beruhigende Lässigkeit filterte etwas Anspannung aus der Luft und Shiro spürte, wie seine Muskeln langsam ein wenig lockerer wurden. Er hatte gar nicht bemerkt, dass er all die Zeit verkrampft gewesen war. Zusammen mit dem Engel ließ auch er sich am Feuer nieder und folgte den Funken mit seinem Blick. Sie stoben hinauf in den dunklen Nachthimmel, an dem unzählige Sterne funkelten. 

			Irgendwo unter demselben Himmel stand auch Veit. Irgendwo bei anderen Todesboten. Vielleicht saß er in genau diesem Moment ebenfalls an einem Lagerfeuer und beobachtete die leuchtenden Himmelskörper. Er spürte seinen Partner jetzt noch neben sich. Die sanfte Wärme seines Körpers, die für einen Menschen schon fast eher kühl wirkte. Seinen Duft von Holz und Zimt und Geborgenheit. 

			Aber wenn er neben sich blickte, war der Platz leer. 

			Er musste das verdammt noch mal ändern. Veit gehörte an seine Seite. Es hatte lange gedauert, aber er hatte es endlich kapiert. Und er würde verfickt noch mal darum kämpfen. Genauso, wie er für das Ende dieses Krieges kämpfen würde, der nicht einmal wirklich begonnen hatte. Bloß sein Schatten türmte sich wie eine unheilvolle schwarze Wolke über ihnen auf, berührte sie mit ihren ersten dunklen Ausläufern. 

			Liebe. Darum ging es in dem Krieg. Und Freiheit.

			Shiro schnalzte verächtlich mit der Zunge. Allein Liebe und Krieg in einem Satz zu erwähnen, fühlte sich so unfassbar falsch an. Dieser ganze Weg, den der Weiße Todesbote eingeschlagen hatte, um für seine Rasse Gerechtigkeit zu erlangen, fühlte sich falsch an. Und er hatte noch keine verdammte Ahnung, wie er diesen Wahnsinn beenden sollte.
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KAPITEL 5 
Der innere Kreis
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			Veit lungerte im Schneidersitz vor der Feuerstelle inmitten des Todesbotenlagers auf einer großen Lichtung im Wald und genoss den Anblick des wolkenlosen Nachthimmels. Unzählige Sterne funkelten um den Mond wie Diamanten. Um ihn herum das Gemurmel der anderen. Ihr Lachen und Geraschel von Stoff. Als Kind und Jugendlicher hatte er oft im Sommer außerhalb der Stadt im Freien geschlafen und die Himmelskörper bewundert. Damals. Veit schnaubte. Damals, als er beinahe vor Hunger verreckt wäre, weil er verdammt noch mal nichts besessen hatte. Als er nachts fast erfroren wäre – oder aufgeschlitzt worden.

			Jetzt hungerte er schon lange nicht mehr. Er sorgte dafür, genügend Nahrung und Geld zu besitzen. Zum einen, weil er sich von den Toten nahm, was ihm seiner Meinung nach zustand, und zum anderen, weil ihm seine flinken Diebesfinger auch heute noch von Vorteil waren. Vielleicht hatten all die Tritte und Schläge von seinem Gildenleiter doch einen Nutzen gehabt. Nie wieder würde er sich vor Hunger quälen, nie wieder betteln oder Lumpen tragen. Nie wieder in dreckigen Gassen schlafen, in denen nachts die Ratten über ihn liefen oder betrunkene reiche Wichser auf ihn pissten. 

			Veit zog die Nachtluft in seine Lunge. Sie roch nach Lagerfeuer und er legte den Kopf weiter in den Nacken. Sterne über Sterne. So nah und doch so fern. So wie der Himmel, der sich in diesem höhnischen warmen, tiefen Blauviolett über ihm spannte und ihn an ein Augenpaar erinnerte. Ob Shiro gerade von da oben auf ihn herabsah? Es wäre ein tröstender Gedanke, aber er wusste, dass es nicht so sein konnte. Seine Seele war von den Engeln mit Sicherheit ebenso restlos ausgelöscht worden wie die des jungen Todesboten, den sie in einer Hütte gefunden und anschließend auf der Wiese daneben begraben hatten. Diese Ehre konnte er Shiro nicht mehr zuteilwerden lassen, konnte ihm nicht auf diese Weise zeigen, wie viel er ihm bedeutet hatte. Scheiße, es ging nicht nur darum. Er konnte seiner eigenen verfickten Trauer kein Ventil geben. Etwas in ihm hoffte, dass Violence und Amariel ihn wenigstens gefunden und beerdigt hatten. Vielleicht konnte er sein Grab dann irgendwann irgendwo besuchen.

			Veit mahlte wütend mit dem Kiefer, während ihm langsam klar wurde, dass er abgehauen war wie ein feiger Hund. Ach, verfickt, der Gedanke, dass er Shiro einfach zum Sterben zurückgelassen hatte, zerriss ihn und gleichzeitig zerriss es ihn nicht genug. Denn es war bei vollem Bewusstsein gewesen. Aus Wut, aus Enttäuschung … Rache. Verfickt, aus absoluter Dummheit.

			Gequält kniff er die Augen zusammen. Widerstand dem Drang, sich seine eigene Faust gegen die Stirn zu schlagen. Shiro war zu seinem besten Freund geworden, auch wenn sie sich nicht sehr lang gekannt hatten. Sein Vertrauter. Der dämliche Eisklotz hatte ihm so viel bedeutet. Viel zu viel. Verdammt noch mal alles! 

			Aber er hätte ihn nicht retten können. Niemals wäre er rechtzeitig durch diese Schar von Engeln zu ihm zu gelangt. Nicht ohne von den Schwertern der geflügelten Bastarde zerhackt zu werden. Shiro hatte das gewusst. Wer weiß, vielleicht hätte er ihm für dieses Risiko sogar eine reingehauen. Ja, das klang doch nach ihm, ihm für seine Hilfe noch eine reinzuzimmern. Typisch Shiro.

			Das Lächeln, zu welchem sich seine Lippen formen wollten, erstarb unvollendet, wandelte sich eine Etage tiefer zu einem kalten Klumpen in der Kehle und schnürte ihm die Luft ab. Fuck. Er nahm sein Schwert vom Boden neben sich, legte es auf seinen Schoß und suchte daran Halt. Genau wie sein Freund es immer getan hatte. Er zog die Klinge ein Stück hinaus und betrachtete sie. Blut, Federn, getrocknetes Laub und Erde klebten an ihr. Während er langsam den Kopf schüttelte, hob er einen Mundwinkel zu einem leeren Lächeln.

			»Sieh dir das an, Shiro. Eine Schande, nicht wahr?«, flüsterte er, woraufhin das Kartenhaus seines Lächelns wieder in sich zusammenfiel. Er richtete sich vom Boden auf, hielt sein Katana in der geschlossenen Faust und lief eilig zu seinem Zelt. Er musste es reinigen. Sofort. 

			»Veit?« Yasus ruhige Stimme. Die Silhouette des Todesboten erschien im Zelteingang. Er war sicher hier, um ihn zum Abendessen zu rufen. Uh, seit wann bekam er denn eine Extraeinladung? 

			»Bin gleich so weit«, antwortete er, während er mit dem Tuch sorgfältig über seine Klinge fuhr. Der Stahl blitzte und glänzte. Zufrieden sah er in sein Spiegelbild, betrachtete seine Arbeit. Doch anstatt dass es ihn zum Lächeln brachte, trieb es ihm die Galle hoch.

			»Passt dir die Kleidung?« Noch immer Yasu, der ihn geduldig beobachtete. 

			Veit ließ sein Schwert in die Scheide gleiten und richtete sich auf. Schwungvoll drehte er sich zu dem anderen Todesboten um und präsentierte ihm seine neue Garderobe, die er am heutigen Morgen von ihm bekommen hatte: Einen langen schwarzen Ledermantel mit hohem Kragen und zwei Knopfleisten, dazu Stoffhosen, die in seinen kniehohen Lederstiefeln steckten. Dieser Stil sollte wohl der neuste Schrei in Arken sein, nachdem das Völkchen endlich über ihre Kimonos hinweggekommen war. Darunter trug er ein dunkles Hemd, das Yasu extra für ihn mit grünen Stickereien verziert hatte. Shiro hätte sicher Augen gemacht, könnte er ihn so sehen. In diesem Outfit – wie ein junger General.

			»Passt wie angegossen. Bester Schutz bei maximaler Beweglichkeit«, wiederholte er die Worte, die Yasu benutzt hatte, als er sie ihm überreicht hatte. 

			Auf den fein geschwungenen Lippen des Mannes ihm gegenüber erschien ein überlegendes Lächeln. Er neigte den Kopf von einer auf die andere Seite, als er ihn kritisch musterte. Dabei fiel ihm das lange aschblonde Haar in sein schmales, edles Gesicht. 

			»Ich meins ernst. Ich bin echt begeistert, Yasu. Wirklich. Vor allem, weil es so leicht und bequem ist, ich so unverschämt gut darin aussehe und es nur zwei Tage gedauert hat.«

			Yasu hatte sich gleich am ersten Tag nach seinem Beitritt, als durchaus wohlhabender Schneidermeister, und Besitzer des berühmten Stoffimperiums Velares entpuppt. In den letzten Wochen hatte er sich wohl darum gekümmert, für den sogenannten Inneren Kreis eine Kampfuniform herzustellen, die sie im Gefecht schützte, aber im Alltag aussah wie die normale Kleidung eines Edelmannes. Jeder bekam Hose und Hemd in seiner gewünschten Farbe und darüber diesen robusten, aber dennoch fein gearbeiteten Mantel. Kadeon trug weiterhin als Einziger einen weißen Mantel. Vielleicht sollte es seine Position als Anführer verdeutlichen. 

			»Ich war gestern in Ryleh und habe es genäht. Wenn etwas richtig und vor allem schnell gemacht werden soll, muss man es eben selbst in die Hand nehmen«, erklärte Yasu. 

			Veit befestigte über diese Worte schmunzelnd das Katana an seiner Hüfte. Es fühlte sich gut an. Richtig. Dabei war er Veit, der Weiberheld aus der Gosse. Der elende kleine Dieb. Das Arschloch. Der grausame Todesbote. Der armselige Junkie und ganz sicher kein verfluchter Edelmann. Dennoch würde ihn nun jeder für einen solchen halten und es tat verdammt gut, sein hungerndes Gossen-Ich hinter sich zu lassen. So wie er es jedes Mal tat, wenn er sich feine Kleidung kaufte oder das scheißteuerste Gericht auf einer Speisekarte bestellte. 

			»Aber ich muss neidlos zugeben, dass es nicht ganz allein mein Verdienst ist. Die Zauberresistenz gegenüber Engelsmagie und die unnatürliche Verstärkung des Gewebes verdanken wir einem Freund von mir.« Yasu, der bisher nur abwartend im Zelteingang gestanden hatte, kam näher. Leise, präzise Schritte mit fließenden, beherrschten Bewegungen. Irgendwie erinnerte es Veit an den Schneider aus Ryleh, diesen elenden Wichser, der Amariel dazu gebracht hatte, ihre Federn auszureißen. Nur in hell, freundlich und ohne dämonische Sadistenaura. 

			Mann, er brauchte dringend Ablenkung. Er hatte in den letzten Tagen oft darüber nachgedacht, sich mit einer der süßen Todesbotinnen zu trösten, die in ihrem Lager ein und aus gingen. Aber verflucht, er hatte Hemmungen. Hemmungen, verfickte Scheiße. Er. Veit. Der Aufreißer. Aber verdammt! Shiro war gerade einmal ein paar Tage tot und er dachte daran, sich all die Trauer und den Selbsthass einfach aus dem blöden Hirn zu ficken. Bis zum Blackout besaufen, mit Seelen zudröhnen und dann den Verstand rausvögeln. 

			»Willst du mich anfallen?«, holte ihn Yasus nahe Stimme wieder ins Hier und Jetzt. Er stand plötzlich direkt vor ihm, sah ihn aus blaugrauen Augen an und Veit stieg der beruhigende Duft von Lavendel in die Nase. 

			Der Schneider schmunzelte leicht, als Veit schwieg, und fuhr ungerührt fort. »Ich überlege, ob ich den Hals bei dir etwas zu eng ausgemessen habe«, murmelte er, während er in den Kragen von Veits Mantel griff. Seine Finger waren erstaunlich warm und sanft für einen Todesboten. Beinahe menschlich. Er spürte, wie sie unter die Kleidung glitten, über seine Haut fuhren, etwas an dem Stoff zogen und daran herumwerkelten. Keine Ahnung, was er da tat, nähen oder was auch immer. Alles, worauf er sich konzentrieren konnte, war die sanfte Berührung. Nicht zu vergleichen mit Eisklotz Shiro von Arken. Aber vielleicht wollte er auch gar nichts vergleichen. Weil es nie wieder etwas Vergleichbares geben würde.

			»Und? Wie fühlt es sich an?«, fragte Yasu, als er die Hände wieder von ihm zurückzog, Nadel und Faden noch in den Fingern.

			»Was?« Veit blinzelte verwirrt.

			»Der Kragen? Ist er so besser? Ich habe ihn etwas weiter gemacht.«

			»Ach so. Natürlich …« Er räusperte sich, fühlte nach, zog selbst kurz am Stoff, bewegte den Kopf hin und her. »Ja, besser.«

			Auf Yasus Gesicht erschien ein zufriedener Ausdruck. »Gut. Können wir dann? Es gibt Abendessen.«

			Kurz darauf befand er sich erneut unter sternenklarem Nachthimmel, nur diesmal nicht allein. Um das Lagerfeuer hatten sich die anderen Boten versammelt, saßen auf Kissen und Decken. 

			Veit schob sich ein Stück Brot mit Honig in den Mund. Während er widerwillig darauf herumkaute, weil er eigentlich keinen Appetit hatte, ließ er seinen Blick über die anderen Anwesenden schweifen, deren Gesichter vom Feuerschein sowie vereinzelt aufgestellten Kerzen und Fackeln erhellt wurden. 

			Da saß Yasu, der eine ansteckende Ruhe ausstrahlte und über den Rand seiner Tasse hinweg unentwegt zu Kadeon spähte. Dieser saß neben Veit, hielt zwar das Messer in einer behandschuhten Hand fest umschlossen, machte jedoch nicht den Anschein, etwas essen zu wollen. Sein Augenmerk wanderte ebenso wie sein eigenes zwischen den Anwesenden hin und her, als würde er sich von deren Wohlergehen überzeugen. Sein silbernes Haar glänzte beinahe orange durch die Flammen um sie herum und Veit konnte sich nicht daran erinnern, dass ihr Anführer seine Kräfte in den letzten Tagen auch nur ein einziges Mal unterdrückt hatte. 

			Er wandte den Blick von ihm ab und sah sich weiter in der Runde um, während er kaute. 

			Ihm gegenüber lungerte Katien, dessen Katana dicht neben ihm lag, und der mehrere dicke Lagen Wurst zwischen zwei Scheiben Brot klemmte. Zufrieden mit der Kreation biss er hinein und grinste dabei unter seinem grauen Vollbart. Der Kerl war ein Krieger durch und durch und Veit wusste, dass er von ihm noch viel lernen konnte. Selbst Kadeon trainierte mit ihm. Seine hellgrauen Augen fixierten ihn, sowie er seinen Blick bemerkte. Kleine Fältchen bildeten sich um sie, als er ihn anlächelte, ihm zunickte und sich dabei eine der langen grauen Strähnen aus dem Gesicht strich, die sonst zu einem Zopf in seinem Nacken gebunden waren. 

			»Lass es dir schmecken, Veit. Lust, morgen früh eine Runde zu trainieren? Du heulst wenigstens nicht wie die anderen, die schon anfangen zu flennen, wenn ich nur mein Schwert ziehe.« 

			Während Kadeon neben ihm schmunzelte und Yasu sein Lächeln hinter der Tasse Tee versteckte, horchte der letzte Todesbote ihrer Runde plötzlich auf. 

			»Ich bring dich gleich zum Flennen, wenn du noch so einen dummen Spruch bringst, Katien«, drohte Kayn rau und zündete sich eine Kippe an. Der Kerl war der Kleinste in ihrer Runde, dafür mit definierten Muskeln, die unterschwellig drohten, sich lieber nicht mit ihm anzulegen. Ebenso wie seine ganze düstere Erscheinung und die mandelförmigen, rotstichigen Augen, welche stets funkelten, als wollte er einem gleich in die Fresse schlagen. Tiefschwarzes Haar fiel ihm wild in die Stirn. 

			»Du kommst danach dran, Giftpilz«, neckte ihn Katien, was Kayn nur dazu brachte, den Mittelfinger in seine Richtung zu heben. 

			Veit lehnte sich zur Kanne mit Tee, hob sie am warmen Henkel hoch und schenkte sich etwas in seinen Holzbecher ein. Er musste an Resa denken, mit der er schon so einige Liter Tee in ihren Leben getrunken hatte. Wie es ihr wohl ging? Augenblicklich stach es in seiner Brust und er presste die Lippen zusammen. Es war ja nicht so, als wüsste er nicht, was sie für ihn empfand, und es war ebenfalls nicht so, dass er nichts für sie fühlte. Aber Scheiße, es hätte niemals eine Zukunft gehabt und er wollte als Freund bis zum Ende an ihrer Seite bleiben. 

			Bevor jemand seinen verkrampften Gesichtsausdruck bemerken konnte, biss er ein großes Stück von dem Honigbrot ab.

			»Sagt mal«, begann er eilig, um sich von diesen beschissenen Gedanken abzulenken. »Wo ist eigentlich Pharas? Wieso isst er nie mit uns?«

			»Sei froh, dass er nicht hier ist.« Katien steckte sich eine gerollte Scheibe Wurst ohne Brot in den Mund. »Der deprimiert einen nur.«

			»Katien …«, mahnte ihn ihr Anführer mit einem drohenden Seitenblick. 

			»Wieso? Ist doch so. Wenn er einem nicht gerade Angst macht, sendet er durchgängig deprimierende Wellen aus.« Der Krieger wackelte mit den Fingern neben seinem Kopf, um die deprimierenden Wellen darzustellen.

			Kadeon trank kopfschüttelnd an seinem Tee.

			»Was ist denn mit ihm?«, wollte Veit irritiert wissen.

			Der Weiße ließ seufzend seine Tasse sinken. Er sah geradeaus an Yasu vorbei zu den Zelten, wo sich Pharas irgendwo unter einer der Planen befinden musste.

			»Er ist ein Fall für sich. Er ist speziell, er … Er erzählt es dir lieber selbst. Du musst allerdings explizite Fragen stellen, denn von allein spricht er nicht. Am besten, du gehst gleich zu ihm und sagst ihm, dass ich dich geschickt habe, um ihm bei der Errichtung eines permanenten Kraftfeldes um unser Lager herum zu helfen. Okay? Er macht das zwar sonst allein, aber vielleicht könnt ihr euch so ja etwas kennenlernen.«

			Plötzlich prustete Katien los, spuckte dabei beinah sein Essen umher und hielt sich mit einer Hand den Bauch. Auch Yasu schmunzelte und selbst Kayns Mundwinkel zuckte. Was war denn jetzt los? Hatte er den Witz verpasst? Veit senkte die Brauen und sah fragend von einem zum anderen. Niemand schien ihm eine Erklärung liefern zu wollen. 

			»Gut.« Er ließ das letzte Stückchen Honigbrot in seinem Mund verschwinden und nachdem er es mit einem Schluck Tee hinabgespült hatte, richtete er sich vom Boden auf. »Dann mache ich mir mal besser selbst ein Bild von dem düsteren Kollegen.« Er steckte sich sein Katana an die Hüfte. Anschließend zog er eine der Fackeln aus dem Boden und lief los zu den Zelten, wo er sie wieder in den Untergrund rammte.

			Veit setzte seine freundlichste Miene überhaupt auf, ehe er gegen die Zeltplane sprach: »Hallo? Pharas?«

			»Ja.«

			»Kann ich reinkommen?«

			»Ja.« 

			Veit schob seine Hand zwischen den eingewachsten Tüchern hindurch, hob sie zur Seite und trat ein. Pharas hockte auf dem Boden vor einem niedrigen Schreibpult und sah nicht einmal auf, als er hereinkam. Direkt hinter ihm knisterte eine kleine Feuerstelle, über der ein Topf baumelte, aus dem es qualmte. An der Zeltwand standen zwei riesige Truhen aus dunkelbraunem Holz mit verzierten Metallbeschlägen. In den großen Schlössern steckten dicke eiserne Schlüssel. Veit fragte sich, wie Pharas diese Mordsteile überhaupt transportierte, denn ihre kleine Truppe besaß weder einen Karren noch Reittiere. Die Dinger wogen doch bestimmt so viel wie zwei Nyverner Zugpferde. Und wo zum Teufel schlief der Typ, denn es gab kein Nachtlager.

			»Hallo, ich bin Veit und soll dir bei der Errichtung des Kraftfeldes helfen«, stellte er sich freundlich vor und sah ihn lächelnd an. Zumindest seinen Hinterkopf. Was irgendwie dämlich war.

			Der in eine schwarze Kutte gehüllte Mann vor ihm regte sich nicht. Bloß der Stift kratzte weiter über das Papier.

			Veit wartete. Steckte seine Hände in die Taschen des neuen, schicken Mantels. Wippte vor und zurück. Schaute sich um. Schob Laub mit dem Stiefel hin und her. Räusperte sich. Argh! Gleich würde er ausflippen. Nein, ruhig. Geduld. 

			Nach einer gefühlten Ewigkeit drehte sich der Schwarzmagier endlich zu ihm um und wandte ihm sein zeitloses, ausdrucksloses und makelloses Gesicht zu. In diesem strahlten die verdammt blausten Augen, die er je gesehen hatte. 

			»Pharas«, stellte sein Gegenüber sich vor, ohne mit der Wimper oder sonst irgendeinem blöden Muskel in seinem Gesicht zu zucken. Oje, der war ja noch herzlicher als Shiro. Veit ignorierte den Schmerz, der plötzlich durch seine Brust stach. »Freut mich, Pharas. Wie kann ich dir helfen?« 

			Der Blick des Magiers huschte zu seiner Schreibfeder, er machte eine winkende Geste mit der Hand und das Ding schrieb einfach von allein weiter. Das waren kleine unnötige Spielereien, wie Resa sie immer nannte. Jeder noch so winzige helfende Zauber, hatte seinen Preis. Egal, ob es ein Mob war, der den Boden glänzend schrubbte, der Kochlöffel, der den Nachtisch stetig rührte, damit er nicht klumpte, oder die Haustür, die sich von alleine vor dem Gast öffnete – all diese Dinge kosteten etwas. Manchmal den kleinen Finger, ein andermal den Geschmacks- oder Geruchssinn, oder man verlor ein paar Jahre seines restlichen Lebens. 

			So hatte Resa es ihm erklärt. Und immer, wenn sie sich wiedergesehen hatten, war er auf das Schlimmste gefasst gewesen. Wann würde er ihr Zuhause betreten und sie tot vorfinden? Verrottet, nur noch als skelettierte Leiche. Die Angst lähmte ihn jedes Mal, wenn er ihren roten Vorhang zur Seite schob, und dieser Kerl ließ die Feder weiterschreiben, als wäre ihm die Konsequenz scheißegal. Vielleicht war er ja todessehnsüchtig oder so. Hatte keinen Bock mehr auf den ganzen Abfuck Namens Leben. 

			Pharas stand auf, beugte sich über eine der Truhen, öffnete sie und griff tief hinein. Zu tief, bei genauem Betrachten der Kiste. Sie musste ebenfalls magisch sein. Vielleicht so was wie die Taschenrune, die sie von Resa bekommen hatten.

			Er fischte ein Säckchen heraus, zog es an goldenen Kordeln auf und fasste hinein. Nacheinander holte er verschiedene mit Runen bemalte Kieselsteine hervor, betrachtete sie kurz und steckte sie wieder zurück. 

			»Fang«, sagte er bloß und warf Veit die Steine zu. 

			Zum Glück reagierte dieser schnell genug und schnappte sie rechtzeitig aus der Luft. »Was soll ich damit?« Er linste interessiert auf den Beutel in seiner Hand.

			»Tragen.«

			Wow, jetzt war er also der Packesel? Was kam als Nächstes? Kleiderständer? Veit rollte die Augen und wandte seine Aufmerksamkeit auf die Steine im Innern des samtigen Stoffes. Betrachtete sie neugierig und fragte sich, was das für verschiedene Runen waren. 

			Der Schwarzmagier drehte sich wieder von ihm weg und suchte weiter in den Tiefen der Kiste nach … Keine Ahnung, wonach. 

			Seufzend warf Veit das Säckchen ein paar Mal hoch, fing es wieder auf und glotzte anschließend gelangweilt Löcher in die Zeltplane. Der schräge Magier sah ihn mit dem Arsch nicht mehr an. Tat so, als wäre er verdammte Luft. Aber na ja. Kadeon hatte ihn ja darauf vorbereitet, dass Pharas speziell und ein Fall für sich war. So langsam verstand er, warum Katien ihn ausgelacht hatte und alle froh darüber waren, dass sie sich nicht um den komischen Kauz kümmern mussten. Vielleicht wussten sie aber auch einfach nicht mit ihm umzugehen. Veit hatte in seinem Leben bisher fast jeden, den er kennengelernt hatte, irgendwie aufgetaut. Selbst den eisklotzigsten aller Eisklötze. Erneut zog sich seine Brust zusammen.

			Schlag um Schlag um Schlag wehrte er die geflügelten Mistviecher ab, die von allen Seiten auf ihn einhackten. Mit einem festen Ruck zog er sein Katana aus dem Bauch eines Engels und riss es in entgegengesetzter Richtung wieder nach oben. Sein Schwert donnerte gegen die nächste Engelsklinge, die auf ihn niedersauste. Seine Muskeln zitterten, Schweiß stand ihm auf der Stirn, sein Herz raste.

			Dann setzte es einen Augenblick lang aus. 

			Fuck, Shiro! Er war hier. Er spürte ihn deutlich hinter sich.

			Nein! Nein, fuck, nein! Wieso? Verflucht! Es war zu gefährlich hier. 

			Er blockte den nächsten Schlag, wurde dann an seiner Robe am Oberarm gepackt und weggezogen. 

			»Folg mir.« Der Weiße Todesbote. Dieser ließ ihn los, blockte einen Angriff von der Seite, hielt dabei das Katana nur mit einer Hand. Mit der anderen machte er eine schnelle werfende Bewegung nach hinten. Irgendetwas schoss durch die Luft, schlug in einen Engel ein, der sich plötzlich vor Schmerz krümmte. 

			Stahl donnerte auf Stahl. Mit zusammengepressten Zähnen hielt er dem Angriff des Himmelswesens stand. Blieb nur zu hoffen, dass der Weiße hinter ihm seinen Rücken freihielt. Mehr als eines dieser Fickviecher konnte er nicht in Schach halten. Flügelschlagen. Dreck, Steine und Blätter wirbelten auf und im Augenwinkel sah er Shiro über den Boden rollen, gegen einen Baum krachen. Verdammt. Er musste zu –

			Ein Engelsspeer sauste von der Seite auf ihn nieder, es war zu spät, er konnte ihn nicht abwehren. Doch ein Katana lenkte die Spitze des Speeres nach unten, sodass sie vor Veit in den Boden gerammt wurde.

			»Aufpassen«, zischte der Weiße neben ihm. Veit drückte sein Schwert mit aller Macht nach vorn und trat dabei dem Engel vor sich in den Bauch. Brachte Abstand zwischen sie. Der Geflügelte riss den Speer aus dem Boden und als er ein weiteres Mal auf ihn einstechen wollte, war es Veit selbst, der den Angriff konterte. Er schlängelte sich an dem langen Stab vorbei und stach unter den ausgestreckten Armen hindurch dem Federvieh das Schwert in den Körper. Blut spritzte ihm entgegen, verteilte sich warm auf seinem Gesicht. Suchend sah er sich nach dem Weißen um, entdeckte ihn nur wenige Meter neben sich, einen anderen Engel abwehrend.

			»VEIT!«

			Shiros verzweifeltes Rufen durchstach ihn schmerzhafter als jede verfickte Engelsklinge. Er zögerte, blinzelte. 

			»Veit!« Die Stimme des Weißen holte ihn zurück. »Pass auf, von rechts!«

			Er wich aus, duckte sich unter einem Schlag hinweg, richtete sich wieder auf und attackierte das Himmelswesen mit einer schnellen Schlagabfolge. Rechts. Links. Rechts. Oben. Doch der Engel hielt allen Angriffen stand und drängte ihn zurück, drehte sich plötzlich zur Seite und rammte ihm mit Wucht den Ellenbogen in die Magengrube. 

			»VEIT!« Wieder Shiro.

			Hustend krümmte Veit sich, spuckte aus. 

			Er durfte nicht auf ihn hören – wollte nicht auf ihn hören. Shiro würde versuchen, ihn aufzuhalten. Gemeinsam würden sie zurück zu Ama und Vio gehen, aber das wollte er nicht. Er gehörte hier hin, zu dem Weißen Todesboten und jenen, die so dachten wie er. Die so fühlten wie er. Die genauso litten wie er. Shiro durfte nicht näher zu ihm gelangen. Der Gedanke allein zerriss seine Brust. Wie wäre es erst, wenn er vor ihm stand, ihn ansah aus diesen scheißblauen Augen? Was, wenn er ihn vielleicht sogar berührte? Pff. Ja, klar. Wie bescheuert. Als ob Shiro sich dazu durchringen würde. Der hätte nur ein abfälliges Schnauben für ihn übrig. Herablassend und verurteilend. Aber er ertrug es nicht mehr. Keinen weiteren dieser ablehnenden Blicke aus diesen Augen.

			Veit schüttelte den Kopf, fing sich, drehte sich und duckte sich unter einem weiteren Schlag hindurch. Dabei trat er dem Himmelskrieger die Beine weg, sodass dieser keuchend auf dem Rücken aufschlug. Sofort versenkte jemand seine Klinge in der Brust des Engels. Ein Katana, dessen Griff zu einem Schlangenkopf verlief. Weißer, blutbefleckter Mantel. Silbernes Haar, von dem es rot tropfte. Schmale Katzenpupillen huschten umher. Kadeon stieß ein abfälliges »Tze« aus, ehe er die Luft tief einzog und rief:

			»Wir hauen ab. Benutzt eure Teleportrunen. Veit, Pharas, zu mir!« Schon lief er los und Veit hinterher. Nicht umdrehen. Bloß nicht umdrehen. Er hechtete zur Seite, wich so einem aus dem Himmel auf ihn hinabstürzenden Engel aus, rollte sich ab. Er wollte sich aufrichten, wurde aber wieder zu Boden geworfen. Der Engel stürmte auf ihn zu, umfasste den Griff seiner Waffe mit beiden Fäusten und stach auf ihn ein. Erst rechts, dann links. Gellender Schmerz am Oberarm, die Robe zerfetzte, dann wieder die andere Seite, explosionsartiges Brennen in der Schulter. Das Schwert donnerte zwischen Oberarm und Brust in den Boden. Veit umfasste sein eigenes Katana mit beiden Fäusten und riss die Klinge nach oben, durchtrennte einen Arm am Handgelenk. Der Engel schrie und fluchte, Blut spritzte wie eine Fontäne über ihn hinweg. Veit sprang auf die Füße. Seine Muskeln brannten, genau wie die Lunge und die Augen vor Staub, Dreck und Blut. Er rannte los.

			»Sie fliehen!«, schrie der Engel zornig, der gerade noch versucht hatte, ihn aufzuspießen. 

			Als Veit bei Kadeon ankam, sah er sich suchend nach dem Schwarzmagier um. Die aufgehende Sonne strahlte durch das Geäst des Waldes, warf ein Muster aus Licht und Schatten auf das blasse, blutverschmierte Gesicht des Weißen, der ihn anblickte. Sicher und ruhig und mächtig. 

			»VEIT!« Fuck. Shiro.

			Die Brauen des Weißen Boten ruckten zusammen. Verständnis? 

			Veit drehte den Kopf, sah über das Schlachtfeld, welches durch die Sonne erhellt wurde und das Grauen offenbarte, das hier, auf dieser ruhigen, von Gott geschaffenen schönen Lichtung geschehen war. 

			Dann trafen sich ihre Blicke. 

			Shiro schaute ihm in die Augen. 

			Er konnte es sehen, konnte es fühlen. Diesen unsagbar großen Schmerz, den diese grenzenlose Enttäuschung in ihm auslöste. Und FUCK, er wollte das nicht mehr spüren, er wollte nicht mehr leiden, weder wegen der vielen Enttäuschungen in seinem Leben noch wegen dieser beschissenen unerwiderten Gefühle. Mit einem tiefen Einatmen öffnete er die Schleuse in seinem Innern, ließ seine Todesbotenkraft durch die Adern fließen, sein Haar silbern färben und all die Emotionen auslöschen, solang, bis nichts mehr übrig blieb und er ohne Reue, ohne Gefühl den Blick von seinem Freund abwendete. Seinen Freund, den er hier zurückließ. 

			Den er sterben ließ. 

			Allein.

			Irgendein Laut riss ihn aus seinen Erinnerungen. Hatte der Schwarzmagier etwa endlich mit ihm geredet? Er blinzelte einige Male verwirrt. Sehr gut, dann konnte er ja aufhören, sich selbst innerlich zu meucheln. Schön langsam und qualvoll mit jedem Schlag seines blutenden Herzens.

			»Tut mir leid, ich muss wohl vor Langeweile kurz eingenickt sein, hast du etwas gesagt?« Veit lächelte sarkastisch.

			Der Magier reagierte nicht darauf, sondern wiederholte offenbar nur seine Worte: »Ich habe gefragt, woran du denkst.« Toll. Der Kerl interessierte sich eine Ewigkeit einen Dreck für ihn und gerade, wenn er sich innerlich geißelte, wollte er plötzlich seine Gedanken wissen?

			»Nichts Wichtiges.« Ja, klar. Bloß der wahrscheinlich schlimmste Fehler seines Lebens. 

			Pharas schien sich damit zufriedenzugeben, denn er fragte nicht weiter nach, sondern hielt ihm ein kleines spitzes Schäufelchen entgegen. 

			Veit betrachtete es interessiert und fragte sich, wofür er das Ding benötigte. Vielleicht, um sich sein eigenes Grab damit auszuheben? Mit winzig kleinen, putzigen Schaufelstichchen. 

			»Du wirst für mich die Steine verstecken und vergraben, damit sie niemand findet und den Bannkreis zerstört. Es muss nicht besonders tief sein, aber die Erde ist so hart und trocken, dass es nervtötend ist, auch nur ein kleines Loch auszuheben.« 

			Also doch kein Grab. Tja, schade. »Okay, krieg ich hin. Können wir jetzt loslegen? Ich will endlich sehen, wie ein einziger Magier einen Bannkreis formt, für den normal eine ganze Sekte tanzen muss.« 

			Pharas Mundwinkel zuckte verräterisch. Oh, sieh an. Die erste Regung in seinem Eisprinzengesicht. Wow! Entweder hatte er Spaß daran, magische Rituale zu erklären, oder er mochte es, wenn man ihm Honig ums Maul schmierte. 

			»Gut, komm mit, ich erkläre es dir.« 

			Gemeinsam verließen sie das Zelt und Veit folgte dem vermummten Kerl zwischen den anderen Zelten hindurch bis zum Rand des Waldes. Dort blieb Pharas stehen und hielt ihm auffordernd die offene Hand entgegen. »Eine Rune.«

			Hastig fischte Veit mit Daumen und Zeigefinger einen der bemalten Kieselsteine hervor und gab ihn dem Magier. Die Rune fiel auf glatte, weiche Haut, nicht einmal Schwielen an den Fingern von … Ja, von irgendwas. Nichts. Als hätte er noch nie schwere Arbeit leisten oder eine Waffe halten müssen. Veit entdeckte auch keine Narben, keine Unebenheiten, Fältchen oder trockene Stellen. Also musterte er auch Pharas Gesicht von der Seite. Selbst dort fand er nicht den geringsten Makel. Keine Unreinheiten oder Rötungen durch die Sonne, nicht einmal eine Wunde vom Rasieren oder ein beschissenes Muttermal. Wie konnte ein Mensch nur so unmenschlich perfekt aussehen? Er war doch einer, oder?

			»Bist du ein Mensch?«, platzte es aus ihm hervor. 

			Pharas wandte den Blick von der Rune in seiner Hand ab und sah zu ihm. Aus diesen hellblauen Augen betrachtete er ihn forschend, als würde er wissen, dass er ihm diese Frage nicht ohne Grund stellte.

			»Ja, bin ich.« Ende. Entgegen seinem durchdringenden Blick kam sonst nichts mehr. Aber was hatte er auch erwartet? Eine Auflistung aller Verwandten, die belegten, dass er nur ein einfacher Mensch war? 

			Veit seufzte und deutete auf den Stein. »Also, was tust du jetzt damit?«

			»Ich spreche einen Zauber auf die Runen, welche meine dadurch übertragene Energie aufnehmen und nach und nach abgeben. Gemeinsam formen sie dann ein starkes Kraftfeld, das uns verbirgt und schützt«, erklärte Pharas sachlich, woraufhin er sich hinkniete und den kleinen Stein vor sich legte.

			»Ich habe gehört, dass man für solche Bannkreise mehrere Zauberwirkende benötigt.«

			Pharas legte zwei Finger auf die Rune und der Todesbote konnte ihn unverständliche Worte flüstern hören. Die Zeichen auf dem Kieselstein begannen violett zu glimmen. Sie hörten damit auch nicht auf, als Pharas sich wieder aufrichtete und ihn auffordernd ansah.

			»Los. Vergraben. Aber nicht zu tief, denn wenn wir weiterziehen, werden wir den Weg noch einmal abgehen und die Runen wieder einsammeln … Ich habe dafür einen speziellen Auffindungszauber entwickelt. Die Steine sind jetzt so stark aufgeladen, dass wir sie mehrfach verwenden können.«

			Veit unterdrückte den Impuls, ihm dafür die Schaufel mit einem süßen Lächeln gegen den Kopf zu klatschen. Stattdessen schüttelte er seinen bloß und ging auf die Knie, um den Stein in der trockenen Erde zu verscharren wie ein Hund seinen Knochen. Was eine Scheißarbeit. Aber dennoch musste er neidlos zugeben, dass es ihn beeindruckte, dass dieser Kerl sogar eigene Zauber entwickelte.

			»Sobald sie alle positioniert sind, beginnen sie, den Zauber zu wirken. Sie ersetzen dabei quasi jeweils einen Magier. Wir machen also einen Spaziergang um unser Lager herum«, erklärte Pharas.

			Veit zog irritiert die Brauen zusammen und linste skeptisch auf die Rune. »Das würde bedeuten, dass du die Zauberkraft von mehreren Personen aufbringst und sie an die Steine abgibst. Nach meinem Wissen ist das nicht nur unmöglich, sondern müsste dich so ziemlich umbringen. So einen mächtigen, schwarzmagischen Zauber zu wirken, muss einen verdammt hohen Preis kosten. Oder funktioniert dieser Zauber über die Elementare Magie?« Veit sah Resa vor seinem inneren Auge. Ihren Arm, den sie völlig verloren hatte. Auch er trug einen Anteil daran, da sie ihm schon mit so manchem Zauber geholfen hatte. 

			Der Bote wandte seinen Blick von dem glimmenden Stein ab in Pharas Gesicht, welcher ihn aus vollkommen schwarzen Iriden völlig ausdruckslos ansah. Veit stockte. Moment, waren sie nicht eben noch hellblau gewesen? 

			»Nein. Ich wirke keine Zauber aus anderen Schulen der Magie. Natürlich gibt es auch Bannkreise mit Elementaren und Weißen Zaubern, aber diese sind nicht so stark. Sie könnten uns nicht vor Engeln schützen. Außerdem hat der Bannkreis der Schwarzen Magie den Vorteil, dass ungebetene Gäste, die ihn betreten wollen, unter Höllenqualen sterben.«

			Bei diesen Worten bildete sich eine Gänsehaut auf Veits Armen und keine Ahnung, wieso, aber auch seine Nackenhärchen stellten sich auf. 

			Der Schwarzmagier starrte ihn einfach nur an. Aus tiefschwarzen Augen. Nicht nur das stechende Blau war verschwunden, sondern auch jegliches Weiß gewichen. Seine Augenhöhlen glichen einem endlosen schwarzen Loch. Okay, das konnte nicht gesund und verflucht noch mal nicht normal sein.

			»Dann kann ich ja froh sein, dass das Kraftfeld schon verschwunden war, als mein Partner und ich bei dem Dorf ankamen«, stellte Veit fest und stieß irgendwie erleichtert die Luft aus. Unter Höllenqualen zu sterben, klang nämlich nicht nach seiner präferierten Todesart.

			Pharas schüttelte den Kopf. »Ihr hättet eintreten dürfen. Die Kraftfelder sind so konzipiert, dass Todesboten sie durchdringen können.« Er führte eine Hand zu seinem Gesicht und presste Daumen und Mittelfinger zwischen seinen Augen an die Nasenwurzel. Einen Moment lang sah er beinahe leidend aus, ehe er wieder mit einem völlig gleichgültigen Blick die Hand sinken ließ. »Und die Schwarze Magie hat ihren Preis, Neuling. Immer.«

			Er wollte verdammt noch mal wissen, was der Preis war, den Pharas bezahlte. Hatte er vielleicht Schmerzen? Verbarg er mit einem Zauber den Zerfall seines Körpers? Aber in seinem Gesicht konnte er abgesehen von den Horroraugen nichts erkennen. Keine Fäulnis, keine Flecken. Der Rest seines Körpers war von dieser weiten Kutte verhüllt, doch irgendwie flüsterte ihm seine Intuition, dass es nicht so offensichtlich war. Dass er einen anderen Preis bezahlte. 

			Sie setzten sich erneut in Bewegung und liefen in einem weitläufigen Kreis um das Lager herum. Immer wieder lud der Schwarzmagier die Runen auf und ließ Veit sie genervt eingraben.

			»Wie alt bist du eigentlich?« Es war zwar nicht die Frage, die ihm auf der Zunge brannte, aber vielleicht würde die Zahl, die er ihm nannte, irgendetwas über den schweigsamen Kerl verraten. Wenn es stimmte, was Veit vermutete, dann … Keine Ahnung, was dann war, aber das würde selbst ihn als verflucht alten Todesboten schocken.

			»1643 Jahre.«

			Veit wäre beinahe über seine eigenen Füße gestolpert. Fassungslos quetschte er hervor: »Dein Ernst?«

			Der uralte Magier nickte und ließ sich ungerührt auf den Boden sinken, um die nächste Rune zu verzaubern. 

			»Fuck. Pharas, das … das ist … Du bist der Schwarzmagier aus den Legenden. Der, der die Dunkle Magie beherrscht und den Tod überlistet hat. Du musst mir verraten, wie du das machst. Mann, du bist eine finstere Legende!« Veit ging neben dem Zauberwirker in die Hocke.

			Ein ungewohntes und fragiles, leichtes Gefühl flammte plötzlich in seiner Brust auf. Hoffnung. Sie durchströmte ihn förmlich und riss ihn mit. Gab ihm den Glauben daran, dass es für Resa doch noch eine Chance gab! »Du musst mir dein Geheimnis verraten, Pharas. Meine beste Freundin ist Schwarzmagierin, der Tod hat bisher ihren Arm befallen, aber es ist noch nicht zu spät, sie ist …«

			»Verloren«, schnitt ihm Pharas das Wort ab, flüsterte anschließend völlig ungerührt die Formeln und die Rune vor ihm leuchtete auf. 

			»Nein, das … das kann nicht sein. Du hast es irgendwie geschafft. Wieso sollte sie es nicht können? Sag mir endlich, wie sie …« Veit verstummte, als sich der Magier ruckartig zu ihm drehte. Tiefschwarze, bösartige Augen fixierten ihn, während er sprach: »Es gibt kein Geheimnis, Neuling. Die Magie verlangt ihren Preis. Immer. Und niemand kann etwas dagegen tun. Nicht einmal ich.«

			Veit wich sicherheitshalber zurück, tastete nach seinem Schwert, starrte dabei das Gesicht seines Gegenübers fassungslos an. Schwarze, tentakelartige Ranken schlängelten sich aus dem Kragen hinauf den Hals entlang. Traten zwischen den dunklen kurzen Haarsträhnen hervor und krochen wie sich bewegende Tattoos über seine Stirn und an den Schläfen vorbei. Als wären sie lebendig, glitten sie umher. Suchend. Jagend. Vielleicht bildete er sich das alles auch nur ein und … und … ja, was und, verdammt? Es gab keine verschissene Erklärung dafür. In seinen verfluchten fast 400 Jahren hatte er so etwas noch nicht gesehen. Ein beklemmendes Gefühl füllte seine Brust und ohne, dass er es wollte, sank die Temperatur seines Körpers ab. Die Umwicklung seines Katanagriffs knarzte, als er die Finger fester darum schloss. »Fuck.«

			»Ist sie so deutlich zu sehen?« Die Stimme des Dunkelmagiers klang immer noch gelassen und völlig ungerührt, als er sich gänzlich zu Veit drehte und ihm langsam forschend näherkam. 

			»Sie?«

			Veit konzentrierte sich auf die merkwürdig veränderte Aura, die Pharas nun so deutlich umgab, dass sie die Welt um seinen Körper herum zum Flimmern brachte. Sie war so stark, dass er sie als Farbe und als Temperatur wahrnahm. Für gewöhnlich kannte er dieses Phänomen nur bei Engeln oder Dämonen. Pharas Aura präsentierte sich jedoch bloß als tiefschwarzes Nichts. Nicht einmal Resa hatte er je so deutlich wahrgenommen. Zerstörerisch. Hungrig. Als er an ihm herabsah, bemerkte er, dass das Gras um sie herum an Farbe verloren hatte. Grau und gelb hingen die verdorrten Halme zu Boden, ebenso wie die verblühten Gänseblümchen, die ihre vertrockneten schwarzen Köpfe hängen ließen. 

			»Die Magie«, offenbarte ihm Pharas schließlich und neigte den Kopf zur Seite, was ihn irgendwie noch furchterregender machte. »Sie zeichnet sich als dunkle Male unter meiner Haut ab, wenn ich sie zu viel oder zu wenig nutze. Das kommt manchmal vor. Hast du Angst?«

			»Angst? Da musst du mir schon mit mehr kommen als ein paar schwarzer Schnörkel im Gesicht.« Veit schnaubte belustigt. Auch wenn er sich selbst einen kurzen Moment tot und mit hängendem, ausgezehrtem Kopf sah. Vermeintlich lässig deutete er auf die Rune.

			»Das waren alle Steine, ich würde dann jetzt auch zurück zum Feuer gehen, ich glaube, Katien und die anderen wollten noch etwas trinken. Kommst du mit?«

			Pharas sah auf seine Hände, auf denen sich ebenfalls schwarze Linien bewegten, dann schüttelte er den Kopf. »Nein, ich habe noch ein paar Dinge in meinem Zelt zu erledigen. Gute Nacht, Neuling.«

			»Gute Nacht, Pharas.«

			Veit drückte ihm die kleine Schaufel und das leere Säckchen in die Hand, drehte sich auf dem Absatz um und lief mit schnellen Schritten zurück zum Lagerfeuer. Dort saßen noch Yasu, Katien und Kadeon, redeten und tranken zusammen. Nur von Kayn gab es keine Spur. Um sie herum lagen Wein und Schnapsflaschen und neben Katien stand ein hölzernes Bierfass. Völlig ausgelaugt und froh, weit weg von Pharas Aura zu sein, ließ er sich auf eines der Kissen um das Feuer herum sinken. Die anderen verstummten und ihre Blicke richteten sich neugierig auf ihn.

			»War richtig spaßig.« Veit lächelte gebeutelt und zeigte einen Daumen hoch. 

			Alle beließen es bei einem schadenfrohen Schmunzeln, bloß Katien lachte gehässig auf. Es blieb ihm in der Kehle stecken, als Veit sich blitzschnell vorlehnte und sein frisch gefülltes Bier klaute. So geschickt, dass es nicht einmal überschwappte.

			»Hey! Beim heiligen Hopfen! Man stiehlt einem Krieger niemals sein Bier«, beschwerte besagter Krieger sich.

			»Danke«, säuselte Veit, trank einen großen Schluck und leckte sich genüsslich den Schaumbart ab. »Ahh, lecker.«

			»Jaja, trink nur mein perfekt gezapftes flüssiges Gold. Ich krieg das noch mal so hin, seht nur zu«, prahlte Katien, schnappte sich einen neuen Krug von einem Schemel neben dem Fass und hielt diesen unter den Zapfhahn. Mit höchster Professionalität ließ er das Getränk hineinfließen, während er seine Zunge angestrengt in den Mundwinkel klemmte. Allerdings kam schon ab der Hälfte nur noch dünner Schaum heraus. Katien jaulte auf wie ein Hund, dem man sein Spielzeug weggenommen hatte. Verzweifelt kippte er das Fass nach vorn und versuchte irgendwie auch noch den letzten Tropfen aufzufangen.

			»Okay, ein neues Fass Bier kommt auch mit auf die Liste«, stellte Yasu seufzend fest, welcher hinter sich fasste und ein Blatt Papier samt Stift zur Hand nahm. Er schrieb etwas auf. 

			Katien lehnte sich zu ihm rüber und tippte mit einem Finger auf das Blatt. »Schreib mehr auf. Ein Fass Bier reicht ja gerade mal einen Abend, also mach drei draus oder am besten gleich vier.«

			Yasu rollte die Augen. »Nur, weil du es wie Wasser trinkst.«

			»Ist aber gesünder als Wasser«, behauptete Katien, woraufhin eine andere Stimme hinzukam und ihn bekräftigte:

			»Ein verdammtes Fass ist zu wenig und der Whiskey ist übrigens auch leer.«

			»Kayn«, begrüßte Katien den Kleinen gut gelaunt. »Schön, dass du dich auch noch mal zu uns gesellst.«

			Der Schwarzhaarige ließ sich geschafft auf eines der Kissen fallen und sah kurz durch die Runde. Sein Blick blieb bei Veit und bei Katien etwas länger hängen. Bei Letzterem zuckten seine Mundwinkel schadenfroh.

			»Was ist das denn für eine Plörre? Du konntest auch schon mal besser zapfen.«

			»Ich zapf dir gleich eine, du blöder kleiner Arschknebel. Das Fass ist leer, das sind die Reste.«

			Kayn lächelte falsch. »Ja, das hätte ich jetzt auch gesagt.«

			Veit sah zwischen den beiden hin und her, nicht wirklich in der Lage zu sagen, ob sie sich jetzt liebten oder hassten. Außerdem fragte er sich, was zur Hölle ein Arschknebel sein sollte und ob man das wirklich als Schimpfwort verwenden konnte.

			»Hey, es ist aber wahr und … ach, egal. Du kriegst jedenfalls jetzt leider, leider kein Bierchen mehr. Ach, wie traurig für dich, Kayn«, giftete Katien zurück.

			»Ihr könnt euch auch um meins kloppen«, warf Kadeon ein, hob dabei demonstrativ seinen gefüllten Krug an.

			In Kayns Augen funkelte die Aussicht auf eine Prügelei, doch Katien schüttelte den Kopf. 

			»Nein, Giftpilz. Ich kämpfe nicht gegen verletzte Kameraden«, erklärte er, woraufhin Kayn genervt brummte.

			»Da hast du natürlich recht, Katien«, stimmte Kadeon zu, der Yasu seinen vollen Bierkrug entgegenhielt und ihm bedeutete, ihn an Kayn weiterzugeben. 

			»Wann kümmern wir uns um unseren nächsten Machtschub?«, brachte dieser zwischen zusammengepressten Zähnen hervor und nahm das Bier angepisst entgegen. Die Rücksichtnahme auf seine Wunde gefiel ihm offenbar ganz und gar nicht.

			»Sei nicht beleidigt, Kayn. Ein Engel hat dir einen Speer mitten durch die Brust gerammt und dich am Boden festgenagelt wie einen Käfer im Schaukasten, andere würden nicht mehr so hier sitzen«, versuchte Yasu ihn zu besänftigen.

			Ihr Anführer bekräftigte diese Aussage mit einem Nicken. »Ich habe da schon etwas in Aussicht. Benterswist. Es liegt eine Tagesreise entfernt von hier und von der nächsten Stadt ebenfalls mindestens eine halbe. Nur einige Aussiedlerhöfe befinden sich auf dem Weg dorthin, die wir mitnehmen oder ignorieren können.«

			Kayn nickte beruhigt.

			Veit hingegen legte seine Stirn in Falten und dachte über die Bezeichnung Machtschub nach. Ob es das war, was er befürchtete? 

			»Das klingt gut. Das klingt sogar sehr gut. Es wird Zeit, Kad, es wird verdammt noch mal Zeit. Kayn wäre beinahe draufgegangen. Und Scheiße, ich will nicht, dass jemand aus dem Inneren Kreis draufgeht, während ich anwesend bin.« Katien sprach tief und bestimmend. So voller Entschlossenheit und Ernst, dass Veit ihn in diesem Moment niemals mit dem lockeren Quatschkopf in Verbindung gebracht hätte, der er vor wenigen Wimpernschlägen noch gewesen war. 

			Kadeon ließ seinen Blick mit schmalen Augen und ebenso schmalen Pupillen zwischen ihnen hin und her gleiten, betrachtete sie einen nach dem anderen wie ein stolzer Vater seine Kinder. Nur Yasu sah er länger und intensiver an. Anders. Dieser erwiderte den Blick ebenso tief und das, obwohl sie sich nicht direkt in die Augen sahen. Als würden sie stumme Botschaften austauschen, die niemand sonst verstand. Oder bedeutende Dinge zwischen ihnen, die keiner auszusprechen wagte. Vielleicht interpretierte er aber einfach nur zu viel hinein und sie waren bloß scharf aufeinander.

			»Na dann ist es klar.« Kadeon hob den Kopf. »Wir reisen morgen los, in der nächsten größeren Stadt kaufen wir unseren Proviant und … würdest du bitte die Liste vorlesen, Yasu? Damit auch nichts vergessen wird.«

			Der Angesprochene zückte seinen Zettel und las:

			»Ich lese jetzt nur die Luxusgüter vor. Also da hätten wir: Ausreichend Bier und Whiskey, Zigarren für mich, alles zum Kippendrehen für Katien, und Kayn, Süßigkeiten für alle, Schlafblüten für Kad.«

			Veit horchte auf. Wozu brauchte ihr Anführer verdammte Schlafblüten? Entweder er hatte Schmerzen, Schlafprobleme oder er war süchtig. Keiner der drei Gründe gefiel ihm. 

			»Außerdem Wyeed für Kadeon, Kayn und mich.«

			»Und mich.« Veit riss schnell seine Hand nach oben, winkte erst und deutete dann auf sich. »Wenn ich als Neuling denn schon Ansprüche stellen darf«, fügte er noch an, woraufhin Yasu schmunzelnd seinen Stift nahm und das Kratzen auf Papier zu hören war. 

			»Und für den Neuling.« Er murmelte absichtlich hörbar für die anderen. Yasu hob, als er fertig geschrieben hatte, sein Weinglas. »So, lasst uns zum gemütlichen Teil des Abends übergehen. Stoßen wir an. Auf den inneren Kreis und sein neues Mitglied!« Damit prostete er in die Luft, alle wiederholten seine Worte.

			Katien ergänzte: »Und darauf, dass wir Todesboten dank unserer kalten Aura niemals warmes Bier trinken müssen.« Nicht nur der Krieger musste über seine eigenen Worte lachen, alle stimmten in sein Gelächter mit ein. Doch noch immer trank niemand, stattdessen blickten sie abwartend zu Kadeon.

			Dieser wirkte vollkommen ruhig und schaute in Veits Richtung. »Du kommst doch mit nach Benterswist, oder?« Auf seinen Lippen erschien ein aufforderndes Lächeln. Er neigte den Kopf zur Seite und sah ihn durchdringend an, wenn auch nicht direkt in die Augen. Das tat er nie. 

			Alle anderen taten es ihm gleich. Vier erwartungsvolle Augenpaare waren nun auf ihn gerichtet.

			Veits Blut sackte ihm kalt in die Füße.

			»Natürlich. Ich gehe überall hin, wo ihr hingeht, sonst wäre ich nicht hier.« Um seine Worte zu bekräftigen, quälte er sich ein Grinsen auf die Lippen.

			Kadeons Lächeln wurde breiter, ehe er sprach. »Habt ihr gehört, Jungs? Veit geht überall hin, wo wir hingehen. Wir können froh sein, ihn in unseren Reihen zu haben.« Seine Stimme wurde leiser, galt nur noch ihm. »Freu dich drauf und hab keine Angst, ich versichere dir, es wird das aufregendste und wunderbarste Erlebnis, das du jemals gehabt hast.« Nun rief er laut: »Auf Veit und unseren Spaß!«

			»Auf Veit und den Spaß!«, stimmten die anderen fröhlich mit ein und leerten ihre Becher, während Veit jeder noch so kleine Schluck im Hals stecken blieb.

		

	
		
			
KAPITEL 6 
Magie und Energie

			[image: ]

			Dicht gefolgt von Amariel und Violence lief Shiro durch die Ebenen der Bergstadt Anderswacht. Direkt nach den riesigen goldenen Stadttoren wurden sie von dem Handwerks- und Handelsviertel in Empfang genommen. Vor wenigen Wochen noch war es ihm hier beinahe unerträglich laut und geschäftig vorgekommen. Doch als er sich dieses Mal mit seinen Gefährten in den Strom aus Menschen einfädelte, fühlte er sich gar nicht mehr absolut überfordert. Nur noch ein bisschen. Im Vergleich zu dem Getümmel in Ryleh erschien es ihm fast erholsam. Bloß diese bunten Farben und Muster der Kleidung, die hier modern waren, stachen ihm in den Augen wie zu grelles Licht. Mal im Ernst – konnte man wirklich auf pinke Hosen mit grün-goldenen Blumenmustern stehen? Skeptisch betrachtete er die Beinkleider des kleinen alten Kerls, der vor ihm lief.

			Ein Kribbeln in seinem Nacken ließ ihn alarmiert aufsehen; er drehte sich zur Seite und wich somit in letzter Sekunde einem Typen mit langen Holzbrettern auf der Schulter aus, der ihn sonst umgerannt oder mit seiner Ladung erschlagen hätte. Uh, langsam hatte er den Dreh raus, sich in großen Menschenmassen – etwas traf ihn an der Seite, er stolperte, fing sich und fuhr mit finsterem Blick herum. Nichts mehr zu sehen. Der Übeltäter war in dem Getümmel verschwunden. Amariel und Violence, die hinter ihm liefen, schauten ihm bloß mit gehobenen Brauen entgegen.

			»Alles klar bei dir?«, fragte der Dämon. 

			»Ja«, brummte Shiro. Nein. Er hatte sich geirrt. Er würde große Städte wohl nie mögen und hier war es genauso beschissen wie in Rhyle. Er seufzte tief. War klar, dass das Schicksal ihm den Mittelfinger zeigen musste. Wie war er auch auf die Idee gekommen, ein klein wenig Optimismus in sein schwarzmalerisches Gehirn zu lassen? Kaum glaubte er, sich irgendwie an Menschen zu gewöhnen und sich in die Dynamik einzufügen, traf ihn die Retourkutsche. Sicherheitshalber klopfte er seine Gürteltasche ab, ob ihm etwas fehlte. Nein. Alles noch an seinem Platz. Na ja. Mit den langen schwarzen Roben und dem Umhang, dessen Kapuze seinen Schopf und auch den oberen Teil des Gesichtes verdeckte, wirkte er nicht nur wie ein Fremdkörper in dieser bunten, lauten Masse, sondern eher wie ein verdammter Sensenmann, der gekommen war, um den Leuten das Leben auszuhauchen. Ein Dieb müsste ganz schön Eier in der Hose haben, um ausgerechnet ihn zu beklauen.

			»Wir müssten bald zu einer Abkürzung kommen.« Shiros Blick glitt über die zweigeschossigen Steingebäude zu ihrer Rechten. Unter diesen reihten sich Marktstände mit farbenfrohen Planen aneinander. Irgendwo zwischen zwei solcher Buden musste es eine schmale Gasse geben, die sie zu einer noch schmaleren Treppe führte. Ah, dort! Der Todesbote schlängelte sich voran und leitete seine Gruppe hinauf in die nächste Ebene.

			»Geil, du willst in einen Puff? Endlich mal eine gute Idee«, kommentierte Vio, als sie oben im Kneipen- und Lustviertel ankamen und er das erste zweideutige Holzschild entdeckte, das mindestens genauso laut quietschend hin und her wippte wie die Betten im Inneren. 

			Amariel rollte daraufhin mit den Augen, verkniff sich aber einen Kommentar. Auch Shiro sparte sich den Atem und marschierte stattdessen weiter, bis er vor diesem einen heruntergekommenen, mit Kletterpflanzen zugewucherten Haus ankam, das so gar nicht hierher passen wollte. 

			Stirnkräuselnd tippte der Dämon eine groteske Götzenmaske an, die neben anderen Figuren und Knochen von einem Hanfseil über dem Eingang hinabbaumelte. 

			»Scheint, als wären wir am Ziel«, murmelte Amariel mit einem skeptischen, fast paranoiden Blick in alle Richtungen.

			Shiro nickte und noch bevor er den schweren, dunkelroten Ledervorhang mit seinem Unterarm beiseiteschob, kroch eine Gänsehaut seinen ganzen Körper entlang, es fröstelte ihn, obwohl die Luft stickig und warm auf den Straßen stand. Er trat in das Hexenhaus ein, streifte sich im Innern die Kapuze vom Kopf. Der überfüllte Verkaufsraum mit den unzähligen Regalen und der fragwürdigen Grusel-Deko erstreckte sich vollkommen still und menschenleer vor ihm. Zwei der vier Stühle um den runden Tisch in der Mitte lagen umgekippt auf dem Teppich, ebenso wie die hüfthohe Holzstatue einer Ziege auf zwei Beinen. Einiges anderes Zeug verstreute sich durch den Raum wie ungeliebte Spielzeuge. Was zur Hölle war hier passiert? Seine Hände suchten Sicherheit an seinem Katana. Mit verengten Augen und leisen, federnden Schritten huschte Shiro voran. Sah sich um. Auf dem Verkaufstresen glänzten die Splitter einer kaputten Flasche, durchsichtige Flüssigkeit bildete eine Pfütze auf und vor der Theke, doch die hölzerne Kasse war nicht aufgebrochen.

			Mit bedrücktem Schweigen folgten seine beiden Gefährten ihm zu der Tür im hinteren Bereich. Sie stand einen Spalt offen. Mit dem Fuß drückte er sie vorsichtig weiter auf. Dennoch gaben die rostigen Metallscharniere ein klägliches Quietschen von sich.

			Ein stiller, fensterloser Flur offenbarte sich, kein Licht brannte, zwei Türen und die Treppe nach oben lagen in Dunkelheit. Seine Intuition lockte ihn geradewegs die knarrenden Holzstufen in die obere Etage. Eilig nahm er eine nach der anderen. Mit jedem Schritt hinauf wurde es heißer. Schwüler. Die Wärme staute sich unter den Dachschrägen. Oben kam er in einem einzigen großen Raum an. An der Giebelseite fiel spärliches Licht durch ein kleines Fenster hinein und erhellte das Szenario. Auf dem Boden vor dem Bett lag eine nackte, reglose Gestalt. Dunkelviolettes Haar verteilte sich in dicken Strähnen um ein puppenhaftes Gesicht, das zu einer qualvollen Fratze verzerrt war. Schwarze Augen starrten leer nach oben.

			»Resa …« Shiro richtete sich etwas auf und ließ sein Augenmerk misstrauisch durch den Rest des Raumes wandern. Doch abgesehen von überfüllten Bücherregalen an den Wänden und einem Schreibtisch, auf dem jemand fahrig herumgewühlt zu haben schien, gab es nichts. Keine Spur von einem versteckten Feind.

			Hinter ihm hörte er die Treppenstufen knarren. Kurz darauf, wie Amariel scharf die Luft einzog. »O nein …«

			Der Todesbote löste die Hand von seiner Waffe und ging mit langsamen Schritten auf den schlaffen Körper zu. Bei der Schwarzmagierin blieb er stehen und blickte in ihr Gesicht mit der dunklen Haut. Die weißen Runen, die diese sonst zierten, waren abgebröckelt oder verschmiert. An ihrem schlanken Hals zeichneten sich rote Male ab, ebenso wie Schnitte und Wunden überall an ihrem Körper. Ihre Finger zeigten verrenkt und verdreht in verschiedene Richtungen. Selbst die des Knochenarmes.

			Shiro schluckte, als Wut sich heiß durch seine Adern schob und dennoch auf dem Weg zu seinem Herzen alles gefrieren ließ. Seine Kiefermuskulatur verkrampfte sich, Finger für Finger ballte sich zur Faust. Der Atem stockte ihm im Hals. Er wollte seinen Augen nicht trauen. Veit hatte Resa damals hiergelassen, weil er geglaubt hatte, dass es sicherer für sie war. Sie hatte ihnen geholfen. Völlig selbstlos. Obwohl sie ihn kaum gekannt hatte. Das hier war verdammt noch mal nicht gerecht! Wenn er herausfand, wer ihr das angetan hatte, würde er …

			»Shiro.« Amariel trat neben ihn und berührte ihn am Unterarm. Ihre Hand fühlte sich beinahe glühend heiß auf seiner Haut an. »Beruhige dich. Es wird ziemlich kalt.« 

			Wie aus einer Trance gerissen blinzelte Shiro und drehte den Kopf langsam zu dem Engel. Vor ihrem Mund bildeten sich kleine Atemwölkchen, während sie ihn mitfühlend ansah. Schnell senkte er den Blick auf ihre Lippen, um ihr nicht versehentlich zu lange in die Augen zu schauen. »Tut mir leid, ich …«

			»Ich verstehe dich. Ich bin auch scheiße wütend, obwohl ich sie nicht einmal kannte.« Amariel ließ ihn los und hockte sich zu Resa. Deren Brustkorb lag still. Hob und senkte sich nicht mehr. Kein Atem. Keine Vibration eines Herzschlages. Der Engel führte seine Hand zu ihren geöffneten Augen, wollte die Lider schließen, da bemerkte Shiro plötzlich etwas und hielt sie ab.

			»Warte.« 

			Seine Gefährtin sah fragend zu ihm hinauf, doch sein Fokus lag auf dem sanften Glimmen in einem violetten Amulett auf der Brust der Schwarzmagierin. Kritisch schmälerte er seine Augen und hockte sich ebenfalls hin. 

			Violence hatte währenddessen die Decke von dem Bett gezogen und begann, den leblosen Körper damit zu verhüllen.

			Shiro lehnte sich vor und schob seine Finger unter das silberne Medaillon auf ihrer kalten Haut, hob es leicht an, betrachtete es genau und spürte eine wohlbekannte Wärme, die von dem Schmuckstück ausging. Plötzlich erstrahlte es so hell, dass er die Augen für einen Moment zusammenkneifen musste. Als er sie wieder öffnete, war das Leuchten aus dem Amulett in die Brust der Magierin gewandert, glühte dort einige Sekunden pulsierend. 

			Mit einem Mal hob sich ihr Brustkorb in einem keuchenden Atemzug. Gleichzeitig setzte sie sich schnell und ungelenk auf wie von unsichtbaren Fäden gezogen. Die Augen weit aufgerissen.

			Amariel schrie erschrocken und wich zurück, Violence packte an den Zweihänder auf seinem Rücken, bereit, auf den Zombie einzuhacken, aber Shiro hob einen Arm schützend über Resa, sodass der Dämon in der Bewegung erstarrte.

			Die Schwarzmagierin blinzelte einige Male, nur langsam beruhigte sich ihr schneller Atem. Ihre Finger renkten sich mit grässlichem Knacken wieder ein, dann bohrte sie diese in den Stoff der Bettdecke auf ihrem Schoß und hielt sich daran fest. Orientierungslos schaute sie sich um.

			»Resa?«, fragte Shiro vorsichtig und berührte sie mit den Fingerspitzen an der nackten Schulter. Sie zuckte zurück, als hätte sie ihn bisher gar nicht wirklich gesehen. Dann hob sie ihren Blick zu ihm. Für einen Moment hielt sie seinen gefangen, ehe er sich abwandte.

			»Der junge Todesbote.« Ihre Stimme klang dunkel und rau, beinahe blechern.

			»Fuck. Ist die Gruselbraut jetzt am Leben oder nicht?!«, kam es überfordert von Vio, der seinen Schwertgriff wieder losließ und stattdessen die Hände in die Seiten stemmte, eindeutig eine Erklärung erwartend.

			»Ich lebe«, antwortete Resa und raffte sich auf. Shiro fasste ohne darüber nachzudenken an ihre Oberarme und half ihr hoch. Dabei bemerkte er zu spät, dass er auf der einen Seite auf die pure Verwesung packte. Wankend kam die Schwarzmagierin zum Stehen und schenkte ihm ein dankbares Lächeln.

			»Was ist passiert?«, fragte er sie, doch im nächsten Moment verzog sie ihr Gesicht in Qual und fuhr zusammen, als hätte sie ein Hieb mitten in die Magengrube getroffen. Resa presste ihre Zähne aufeinander, Schweiß trat auf ihre Haut und schon erfüllte ein fürchterliches Knarzen und Knacken den Raum. Unter Stöhnen und Keuchen wandte sie sich hin und her. 

			Erschrocken starrte Shiro sie an, konnte nichts anderes tun, als hilflos neben ihr zu stehen, bereit, sie aufzufangen, sollte sie umkippen. Er sah mit Grauen dabei zu, wie sich die Haut an ihrer Schulter schwarz verfärbte und in einer rasenden Geschwindigkeit verweste. Wie brennendes Papier zog sich die dunkle Fäulnis ihren Hals hinauf, legte Muskelstränge, Sehnen und Knochen frei. Bis auch diese verkümmerten, abstarben und schließlich nur noch in Fetzen an ihr hingen. Resa schrie auf, kippte vor und landete in Shiros Armen, der sie hielt, bis der Tod sich zu ihrem Kiefer hinauf gefressen hatte. Erst als die ersten Backenzähne durch das klaffende Loch blitzten, stoppte das grausame Spektakel und ließ die Schwarzmagierin als zitterndes Häufchen Elend zurück. Überfordert presste er sie an sich, keine Ahnung, ob es ihr half, diesen Moment zu überstehen. Aber es war alles, was er für sie tun konnte.

			Resas zusammengezogene Brauen glätteten sich langsam. Ruhe und Frieden kehrten auf ihr Gesicht zurück, gemeinsam mit unendlicher Müdigkeit. Niemand sagte etwas, während sie allmählich wieder zu Atem kam und die gesunde Hand auf Shiros Brust abstützte. Sie drückte sich schwach von ihm weg, bis sie auf ihren eigenen Beinen stand und den Kopf hob. 

			»Wie schlimm ist es?«, fragte sie matt. 

			Sehr schlimm. Verdammt scheiße schlimm. Er sah sie stumm an, weil jedes Wort in seiner Kehle erstarb. Er wollte weder lügen noch die Wahrheit sagen. Beides war irgendwie echt mies in diesem Moment. 

			»So schlimm also?«, interpretierte Resa sein zögerliches Schweigen völlig richtig. Sie führte ihre Hand langsam an ihre Wange und strich mit ihren Fingerspitzen wehmütig über die Konturen des verfaulten Fleisches. Resignation und Traurigkeit erfüllten ihre dunklen Augen, deren Lider sich halb über diese senkten. 

			»War das …«, fragte Amariel leise, als hätte sie bereits eine Vermutung, die sie sich nicht auszusprechen traute.

			Resa atmete tief ein, bückte sich und hob mit ihrem gesunden Arm die Bettdecke auf, um ihren nackten Körper mit ihr zu verhüllen. »Das war der Preis der Schwarzen Magie.« Schließlich richtete sie ihren Fokus zurück auf Shiro und sah ihn mit traurigem Wissen in ihren unergründlichen Augen an.

			»Bitte wartet unten auf mich. Ich möchte mich anziehen. Dann können wir in Ruhe reden.«

			Kurze Zeit später saßen alle vier um den runden Tisch im Verkaufsraum. Sie hatten versucht, das Chaos ein wenig zu beseitigen, die Scherben aufzukehren und die verstreuten Sachen zurück in die Regale zu räumen, während Resa sich oben angekleidet hatte. Jetzt trug sie lange, weite Gewänder, die aus so viel Stoff und Perlen bestanden, dass ihre Figur darin völlig unterzugehen schien. Gerade und stolz saß sie auf dem schlichten Holzstuhl und doch erkannte Shiro die Mühe, die es sie kostete, diese Fassade aufrechtzuerhalten. Und er verstand sie so gut.

			Sie bot ihnen keinen Tee an, was mit Sicherheit daran lag, dass sie keine Kraft besaß, aufzustehen und ihn zuzubereiten. 

			Das Schweigen am Tisch fühlte sich bedeutungsschwer an. So viele Fragen schwebten über ihren Köpfen, dass niemand so wirklich einen Anfang finden wollte.

			Irgendwann seufzte Shiro, schnappte sich einfach irgendeines der ungesagten Worte und knallte es auf den Tisch. Er verschränkte finster die Arme.

			»Wer?« 

			Die Schwarzmagierin atmete tief ein und als ihre Aufmerksamkeit für einen Wimpernschlag zu Amariel zuckte, kannte er die Antwort bereits. 

			»Engel.«

			Als hätte sie es geahnt, sank das Himmelswesen tiefer in den Stuhl. Erdrückt unter der Schande und der Schmach, die ihr eigenes Volk ihr mit solchen Taten brachte. Sie presste die Lippen aufeinander und schlug die Lider betroffen nieder.

			Resa sah Shiros drängendem Ausdruck entgegen und erläuterte mit fahlem Lächeln: »Sie wollten Informationen über gewisse Todesboten.« 

			»Verdammt!« Der unterschwellig brodelnde Zorn breitete sich schlagartig in seinem Inneren aus. Eine Stichflamme aus Hass und Frust angefacht vom Öl der Ungerechtigkeit. Er schlug mit der geballten Faust auf den Tisch. Es krachte. Wackelte. Amariel neben ihm zuckte zusammen, sagte aber nichts. Nicht einmal der Dämon hatte einen dämlichen Spruch auf den Lippen, knetete bloß zähneknirschend seine Fäuste.

			Shiro atmete tief aus, wandte den Kopf zur Seite und schloss die Augen. Noch immer pulsierte die Wut hässlich in seinen Adern. Aber auszuflippen würde nichts ändern. Er musste einen klaren, ruhigen Verstand bewahren, Herr über die Situation werden. Kontrolle erlangen. 

			Als er seine Lider hob und zurück zu Resa lugte, lagen Verständnis und Wärme in ihren Zügen. Er hatte Mühe, nicht ständig hinab auf ihren herausschauenden Kiefer zu starren. Gleichzeitig musste er aber auch ihre Augen meiden.

			»Ich helfe, wem ich will, und ich liebe, wen ich will. Also komm gar nicht erst auf die Idee, dich schuldig zu fühlen, Bote. Ebenso wenig wie du.« Bei dem letzten Satz warf sie einen eindeutigen Blick in Richtung Amariel, die daraufhin ihren senkte.

			»Dennoch ist es nicht dein Kampf, Resa. Veit wollte, dass du in Sicherheit bist. Wie hast du es geschafft, zu überleben?«, fragte Shiro.

			»Ich spürte das Unheil, das dieser Welt droht. Es klang nicht nur in der Prophezeiung, die ich empfangen habe, ich fühle es auch als dunkle Aura über uns schweben. Sie wird von Tag zu Tag erdrückender. Kommt immer näher.« Erst schaute sie langsam nach oben, dann, als würde sie den unsichtbaren Ausläufern der schwarzen Unglückswolke folgen, zu Shiro. Toll. Sehr beruhigend. »Ich habe Vorkehrungen getroffen und für den Fall meines frühzeitigen Todes vorgesorgt. Ein Zauber hat meine Seele in ein Gefäß geleitet und meine Vitalfunktionen gestoppt.« 

			»Du hast den Engeln also vorgetäuscht, dass du gestorben bist?«, konkretisierte Violence.

			»Richtig.« Resa lächelte süffisant. 

			»Und das Schauspiel haben sie nicht durchschaut?« Der Dämon hob ungläubig seine Brauen.

			»Ihr Hochmut macht sie blind und die Täuschung über das Erlöschen meines Lichtes hat sie nur in dem Glauben an ihre Übermacht bestärkt«, antwortete die Schwarzmagierin. Ihr Blick verschwomm in der Ferne, während sie gedankenverloren an ihren halb verfaulten Hals fasste. »Dennoch war mein Überleben teuer. Mir bleiben nicht mehr viele Zauber, ehe der Zerfall mein Gehirn erreicht.« Sie blinzelte, fand zurück in die Realität und lächelte bitter. »Es sei denn, die Magie entscheidet sich, noch etwas länger von mir zu zehren und schreitet in eine andere Richtung fort, indem sie sich zuerst noch von meiner anderen Körperhälfte ernährt.« 

			Shiro biss sich auf die Innenseite seiner Lippe und grub die Finger in seine Handballen. Verflucht. Sie waren hierhergekommen, um bei Resa nach Hilfe zu bitten. Aber nachdem nun jeder weitere Zauber ihr das Leben kosten konnte, schied diese Option aus. Niemals würde er wollen, dass sie in ihrem Zustand auch nur einen Finger rührte. Selbst wenn sie es entgegen aller Vernunft tun würde, könnte er Veit so nicht unter die Augen treten. Hey, hier bin ich, aber Resa ist dafür jetzt tot. Nein. Ganz sicher nicht. 

			»Du suchst ihn.« Resas dunkle Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. Er sah sie an; die Frage, woher sie das wusste, lag ihm auf den Lippen. Aber eigentlich war es offensichtlich. Er war hier. Und Veit war es nicht. Wie viel mehr musste sie wissen, um die Situation zu deuten? 

			Also nickte er. »Veit hat sich einem Todesboten angeschlossen, der unsere Rasse in den Krieg gegen die Engel führen will. Anscheinend gemeinsam mit Dämonen. Wir werden vom Himmel gejagt und ausgelöscht. Und dieser eine Todesbote ruft uns dazu auf, für unsere Freiheit, Gerechtigkeit und Liebe zu kämpfen.«

			Die Schwarzmagierin seufzte schwer. »Das Schicksal eurer Rasse hat ihn schon immer sehr beschäftigt. Es wundert mich nicht, dass er diesen Weg gewählt hat. Doch ich frage mich, wieso du es nicht hast?« Sie neigte ihren Kopf leicht schief, taxierte ihn so durchdringend, dass er es in seinem aktuellen Zustand nicht erwidern wollte.

			»Weil der Anführer dieses Vorhabens derselbe ist, der die Dörfer auf so grausame Weise abgeschlachtet hat. Weiß bloß niemand.« 

			»Außer dir und außer Veit. Dennoch hat er sich ihm angeschlossen?« Nun musterte sie ihn irritiert und kritisch. 

			Er senkte den Kopf, seine Eingeweide verknoteten sich und Rastlosigkeit kribbelte in ihm. Unruhe und der Drang, sich mit irgendetwas abzulenken. Also guckte er scheinbar interessiert auf der Tischplatte herum und leckte sich über die trockenen Lippen.

			»Ich verstehe …«, sagte Resa leise. Sie klang gefasst, doch irgendwo hinter der Stärke ihrer Stimme schwang eine tiefe Verletzlichkeit mit. Sie räusperte sich und verbannte anschließend jegliches Gefühl aus ihren Worten. »Es hat also begonnen. Die Prophezeiung, das Unheil. Ich hatte es bereits geahnt, als ihr gegangen seid.«

			Ach ja. Diese dumme Weissagung. Shiro schnalzte genervt mit der Zunge. »Ich verstehe diese göttliche Botschaft immer noch nicht in ihren Einzelheiten und ich habe auch keine verdammte Ahnung, was sie uns bringen soll. Aber fest steht, dass gerade ein Krieg ausbricht und unzählige Menschen und Todesboten sterben. Dass wir ausgelöscht werden. Vom Himmel selbst. Veit hat uns verlassen und alles geht den Bach runter. Was soll ich tun, Resa? Wie soll ich das alles aufhalten? Hast du keinen superschlauen Magiertipp oder so?« Zögerlich begegnete er ihrem Blick. Die schwarzen Augen glänzten warm in dem Schein der drei Kerzen, die sie in der Mitte des Tisches angezündet hatten. Sie kräuselte ihre vollen, dunkelroten Lippen zu einem Lächeln, das selbst durch den freiliegenden Kieferknochen nicht entstellt werden konnte. 

			Auch die anderen beiden sahen ihn plötzlich mit dieser freundschaftlichen Wärme an. 

			»Was?«, fragte Shiro verwundert, verschränkte sicherheitshalber die Arme vor der Brust und setzte ein finsteres, distanziertes Eisklotzgesicht auf.

			»Nein, leider habe ich keinen superschlauen Magiertipp. Alles, was ich weiß, ist, dass ich diese Prophezeiung durch euch zwei Todesboten empfangen habe und dass sie auf irgendeine Weise deshalb mit eurem Schicksal verwoben ist. Wie genau und welche Rolle ihr darin spielt, kann ich dir nicht sagen. Wenn es so wäre, hätte ich es damals bereits getan. Aber vielleicht findest du die Antworten in dir selbst?« Die Pupillen der Magierin tanzten über sein Gesicht und über seine silbernen Haare. Schienen dabei in ihm zu lesen. Nicht das Offensichtliche, sondern das, was zwischen den Zeilen stand, das, was tiefer lag.

			Vio stöhnte plötzlich und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Er streckte seine Beine unter dem Tisch aus. »Typisch Magier. Labern irgendeine kryptische Scheiße und verstehen sie selbst nicht. Könnt ihr euch nicht normal ausdrücken, so wie jeder andere Mensch auch?«

			»Vio!« Amariels Kopf fuhr zu dem Dämon herum, ein stummes »Ich bring dich um« im Blick. 

			»Was denn? Ist doch so.« Er zuckte die Schultern und sah Resa unverhohlen an. »Kannst du uns jetzt bei irgendwas helfen oder nicht?«

			Resa seufzte. »Du hast recht. Wir sollten effektiv über Möglichkeiten nachdenken. Doch bevor ich mein Leben aufs Spiel setze, um euch zu helfen …« Sie lehnte sich auf dem Stuhl vor, die Flammen der Kerzen schienen vor ihrer Aura zurückzuzüngeln und kleiner zu werden. Ihre dunklen Iriden taxierten den Dämon haargenau. »… will ich wenigstens wissen, wer mir gegenübersitzt.«

			Violence verzog die Lippen, als er seinen Fehler bemerkte. Jetzt musste er sich vorstellen und damit war mit Sicherheit nicht sein Name gemeint. 

			»Wenn wir weiterkommen wollen, müssen wir uns vertrauen«, sagte Shiro und hätte daraufhin beinahe bitter aufgelacht. Dass dieses eine unfassbar fragile Wort einmal aus seinem Mund kommen würde, hätte er nicht gedacht. 

			Vio schnaubte und zuckte mit den Schultern. »Gut. Dann offene Karten.« Auch er lehnte sich vor und lächelte die Magierin provokant an. »Ich bin ein Dämon.«

			Resas Gesichtsausdruck verrutschte nur für einen Moment. Schnell gewann sie ihre Fassung zurück. »Ein echter?«

			»Nein, nur eine billige Kopie. Natürlich ein echter, verdammt!« Der Dämon musterte die Schwarzmagierin genau, fast alarmiert, als erwartete er jeden Moment einen Angriff. Als die Gastgeberin jedoch nur leicht nickte und keine Anstalten machte, ihn anzufallen, entspannte er sich langsam wieder. 

			»Ein Dämon mit einem materiellen Körper. Das ist … außergewöhnlich.« Resa sah ihn ein letztes Mal eindringlich an, doch Vio schien darauf nichts erwidern zu wollen. Sie beließ es dabei und wandte sich stattdessen zu Amariel. Diese lächelte entschuldigend und hob ihre Hand. 

			»Hi. Ich bin Amariel. Ein Engel. Aber meine Brüder und Schwestern haben mich verstoßen, weil ich, na ja …« Sie suchte nach Worten.

			»Weil sie mit mir vögelt«, half Vio ihr freundlicherweise aus und deutete mit dem Daumen auf seine Brust. 

			Amariels Kopf ruckte erneut zu ihm herum, die blonden Haare flatterten um ihr Kinn. Ihre bernsteinfarbenen Augen glommen auf wie flüssiges Metall, bereit, ihn hier und jetzt zu verbrennen. »Danke, Liebling. Soll ich es dir auf ein Schild schreiben, damit du es allen immer gleich unter die Nase halten kannst? Willst du es vielleicht vorne ans Stadttor hängen, ja?«

			Vio ignorierte den mordlustigen Ton in ihrer Stimme, kratzte sich am Kinn und schien ernsthaft über ihren Vorschlag nachzudenken.

			Shiro schloss die Augen und rieb sich mit den Fingerspitzen über die Stirn, in der es gestresst zu pochen begann. O Mann. »Können wir bitte beim Thema bleiben?« Er hob seine Lider und sah Resa an, die das ungleiche Paar amüsiert beobachtet hatte. »Vio und Amariel sind meine Kameraden. Und sie waren auch Veits Kameraden. Du kannst ihnen vertrauen.«

			»Gut.« Die Schwarzmagierin wandte sich zu ihm und nickte. Anschließend glitt ihre Aufmerksamkeit suchend über seine Brust. »Was ist mit deinem Amulett?«

			»Es ist kaputtgegangen.« Shiro schob eine Hand in die Innentasche seiner neuen Robe und zog die filigrane, silberne Kette hervor, an der nur noch die Überreste des blauen Kristalls hingen. Vorsichtig legte er das zerstörte Schmuckstück auf die hölzerne Tischplatte.

			Resas Augen weiteten sich, als sie ihr Geschenk an ihn sah, streckte eine Hand aus und zog es mit zwei Fingern zu sich. »Bei den Schatten, was ist damit passiert?«

			»Ich nehme an, es ist bei einem Kampf von einem Schlag getroffen worden.« Schuldbewusst, aber ahnungslos zuckte Shiro mit den Schultern. 

			Sie fixierte ihn genau. »Nein. Es ist nicht zerschlagen worden. Es ist geplatzt.«

			»Geplatzt?« 

			»Ja. Es konnte die Energie, die hineingeströmt ist, nicht mehr schnell genug kanalisieren.« Resa stand auf. Sie hielt sich für einen Moment erschöpft an der Lehne des Stuhls fest, ehe sie zu einem Regal ging und einen Gegenstand hinausnahm. Ein kleines Stundenglas aus Metall. »Stell dir die Magie des Kristalls vor wie eine Sanduhr. Von oben floss deine Kraft hinein und rieselte dann stetig durch einen schmalen Zufluss hinaus.« Die Magierin tippte mit einem Finger auf die Verjüngung in der Mitte der Uhr. »Nun muss mit einem Mal so viel Energie hineingepumpt worden sein, dass sie nicht mehr schnell genug durch das Nadelöhr hinauskam und der Zauber dem immensen Druck nicht standgehalten hat. Es ist explodiert.« 

			Shiro starrte auf die Kette und hörte nur noch Rauschen in seinem Schädel. Wo sollte denn bitte so viel Kraft hergekommen sein? Er senkte die Brauen, schmälerte die Augen. Bilder blitzten in seinem Gedächtnis auf. Die Lichtung im Wald, Veit, der über die Schulter zu ihm zurücksah. Die Haare silbern. Leere in den Augen. Leere im Herzen. 

			Schmerz zuckte durch Shiros Brustkorb, durch seine Schultern, durch seinen Rücken. Scharfe Klingen schlitzten seine Haut auf. Lange Speere durchbrachen Knochen und Fleisch. Er hörte einen Schrei. Seinen eigenen. Sah sich selbst, wie er auf den Knien saß, die Arme von sich gestreckt, das Katana noch in der Hand. Wie der Zorn und die Verzweiflung aus ihm herausbrachen. Kalt und weiß und tödlich. 

			Er keuchte, blinzelte die Erinnerung fort und hob den Kopf. 

			»Ich war es«, hauchte er leise. Erkenntnis und Unglauben weiteten seine Augen. »Ich habe die Engel selbst umgebracht.« Shiro stand ruckartig auf, sein Stuhl kippte polternd nach hinten um. Unruhig lief er durch den Raum, angetrieben von dem Chaos, das durch seinen Kopf fegte und all die neuen Fragen umherwirbelte wie ein Orkan das Laub. Immer im Kreis. Immer weiter. Woher kam diese Kraft? Wie lang war sie schon in ihm? Es waren fünf verschissene Engel gewesen. Nicht einer. Nicht zwei. Fünf. So viele, wie er Finger an der Hand hatte. Und er ein einziger Todesbote. Allein die Vorstellung dieser Unmöglichkeit rief in ihm den Wunsch hervor, heftig den Kopf zu schütteln und alles als verrückte Illusion abzutun. Leider wurde dieses Bild vor seinem inneren Auge mit jedem nervösen Schritt, den er durch den Raum tigerte, deutlicher. Es blieben also nur zwei Optionen. Entweder er verlor den Verstand, wachte gleich auf und lag eigentlich noch im Hotel in Ryleh oder es war wirklich passiert und seine Kräfte überstiegen seine Vorstellungsvermögen bei Weitem. 

			»Shiro.« Amariels Stimme stieß ihn aus dem Wahn. Abrupt hielt er inne, sah zu ihr herüber. Der Engel war aufgestanden, blickte ihn besorgt an, die Hände nach ihm ausgestreckt, als wollte sie ein wildes Tier beruhigen. »Geht es dir gut?«

			»Ja. Tut mir leid. Ich … Es macht mir einfach eine Riesenangst«, gab er zu, stieß die Luft aus und verbot seinen Schultern, auch nur einen Zentimeter hinabzusinken. Stattdessen umfasste er den Griff seines Katanas, als wäre es ihm ein Anker in der Wirklichkeit, der ihn davor bewahrte, dem Wahnsinn zu verfallen.

			»Aber wenn wirklich so eine große Macht in dir schlummert, dann haben wir vielleicht eine Chance! Gegen den Weißen Todesboten, gegen die Engel und überhaupt!« Amariel sah ihn mit einem so hoffnungsvollen Strahlen an, dass er sich lieber auf die Zunge biss, als seine pessimistischen Gedanken zu äußern. Dass alles viel zu groß und wichtig für ihn war. Durchdrehen und Panik bekommen konnte er später noch. Nun musste er sich verflucht noch mal auf das Wesentliche konzentrieren und das war, Veit zu finden.

			»Ich glaube nicht, dass ich diese Kraft so einfach kontrollieren kann. Ich werde das üben müssen.« Er hob die freie Hand und betrachtete deren Innenfläche. Es war ja nicht so, dass er erst seit gestern ein Todesbote war oder keine gute Ausbildung genossen hatte, aber es fühlte sich nicht so an, als könnte er jetzt einfach herumlaufen und diesen supermächtigen Kram abziehen. Da schlummerte etwas in seinem Inneren, keine Frage. Aber wie er es hervorholte? Keine Ahnung. Veit hätte es vielleicht gewusst. Immerhin war er alt und … Er schloss seine Augen einen Moment gequält. Als er sie wieder öffnete, ging er langsam zurück zum Tisch, hob den Stuhl schweigend auf und setzte sich. »Reden wir endlich darüber, wie wir meinen Partner finden können.«

			Um Resas Mundwinkel erschien ein zufriedenes Lächeln. Sie wartete, bis auch Amariel Platz genommen hatte, dann erklärte sie: »Es gibt Zauber, die Personen aufspüren können. Allerdings gehe ich davon aus, dass Veit sich die meiste Zeit in einem geschützten Bereich befindet, der ihn vor solchen Zaubern abschirmt. Wir können ihn also nicht orten oder müssten großes Glück haben, dass er sich zu diesem Zeitpunkt außerhalb dieses Bannkreises befindet.« 

			»Wie lange hält denn so ein Aufspürungszauber?«, fragte Shiro.

			»Das kommt auf die Menge der angewendeten Magie an. Ist der Zauber erst einmal gesprochen, können wir ihn so lange aufrecht erhalten, wie wir magische Reserven besitzen. Was in meinem Fall leider quasi nichts mehr ist.« Ihr Lächeln wurde schmaler, bitterer, sie zuckte die Schultern. »Wir müssten diesen Zauber also Stunden aktiviert lassen, wenn nicht sogar Tage, um ihn zu finden.« 

			»Gibt es keine andere Möglichkeit?« Amariel sah die Schwarzmagierin verzweifelt an. »Stellen wir es uns vor. Dort ist irgendwo ein Lager mit einigen Todesboten. Zuletzt gesehen haben wir sie auf der Druidenlichtung in der Nähe von Ryleh. Wir müssen aber davon ausgehen, dass sie längst woanders hingezogen sind. Wir wissen nicht, wie sie reisen. Zu Fuß, zu Pferd, mit der Kutsche oder einem Schiff. Keine Ahnung. Sie kommen also irgendwo an und schlagen ihr Lager auf, das sie mittels eines schwarzmagischen Bannkreises schützen. Dort …«

			»Der Bannkreis!«, fiel Resa ihr ins Wort und schnipste mit ihren noch intakten Fingern. »Ich bin mir sicher, dass ich eine solch hohe Konzentration von dunkler Magie über eine sehr weite Entfernung hinweg aufspüren könnte. Es benötigt zwar ein aufwendiges Ritual, das ich erst vorbereiten muss, aber …« Sie stand auf, wollte sich vom Tisch entfernen, die Augen schwirrten schon vor stummen Planungen, als Shiro seine Hand auf ihre legte und diese drückte. Verwundert hielt sie inne und blinzelte fragend zu ihm herab. 

			»Nein. Du darfst keine Schwarze Magie mehr einsetzen, Resa. Das würde ich mir nicht verzeihen und Veit mir auch nicht.« Shiro löste seine Finger von ihren. »Sind diese schwarzmagischen Kuppeln nicht dazu da, dass niemand das Lager finden kann? Bist du dir sicher, dass sie aufspürbar wären?«

			»Ja. Ich bin mir sicher. Engel könnten sie mit ihrer Weißen Magie nicht entdecken. Vermutlich haben ihre Schwarzmagier sie so konzipiert, dass …«

			»Ich glaube, es ist nur ein einziger«, unterbrach Shiro sie. 

			Resa verstummte, ihre Mimik durchlief alle Phasen von Unglauben bis Belustigung. Sie schwieg und wartete auf den Scherz, doch als er nicht kam, setzte sie sich mit hölzernen Bewegungen zurück auf ihren Stuhl. »Das ist dein Ernst«, wisperte sie mit großen Augen.

			Der Todesbote nickte knapp. »In dem Dorf, wo das Massaker am Sonnenfest stattgefunden hat, war nur ein Magier anwesend. Und einige Zeit später sind Veit und ich zu einer Versammlung gegangen, bei der ich auch keine vielen Zauberer entdecken konnte. Später, als Veit …« Er räusperte sich, schlug die Augen für einen Moment nieder. »Als Veit uns verlassen hat und sich mit der Gefolgschaft des Weißen Todesboten getroffen hat, stellten sie einen Mann als ihren Schwarzmagier vor. Ich erinnere mich nicht an seinen Namen. Irgendetwas mit P oder F …« Er hob entschuldigend die Schultern. 

			»Unfassbar«, murmelte Resa, die seither nicht mehr geblinzelt hatte. »Wenn das wahr ist, dann handelt es sich bei diesem Mann um den Schwarzmagier aus den Legenden. Oder jemand anderes hat eine Möglichkeit gefunden, den Zerfall durch ein Tribut einzudämmen. In beiden Fällen würde das für mich bedeuten … dass ich …« Ihre großen Augen bekamen einen feuchten Glanz. Doch dann blinzelte sie den Schimmer der Hoffnung fort und schüttelte den Kopf. »Wie dem auch sei. Egal, ob einer oder viele. Ihre Feinde sind die Engel, also muss der Zauber vor diesen schützen. Aber du kannst Schwarze Magie nicht mit Schwarzer Magie abschirmen. Das ist in sich ein Widerspruch.«

			»Das stimmt. Damals konnte ich den Bannkreis spüren, Amariel jedoch nicht. Erinnert ihr euch?«, mischte sich der Dämon ein, der sich gerade eine Kippe zwischen die Lippen steckte. Er lehnte sich vor und entzündete sie an einer der Kerzen auf dem Tisch. »Immerhin sind Dämonen Kreaturen der Schatten. So wie die Schwarze Magie die Kraft der Schatten ist.«

			»Dennoch kann Resa den Zauber nicht wirken«, beharrte Shiro. »Nicht, wenn sie mit ihrem Leben dafür bezahlt.« Er sah die Schwarzmagierin an. »Kann nicht ein anderer ihn unter deiner Leitung durchführen? Wenn du mich anweist, was ich zu tun habe, dann …«

			»… Könntest du es dennoch nicht, mein lieber Todesbote.« Resa lächelte beinahe mütterlich. »Wenn zaubern so leicht wäre, bedürfte es keiner jahrelangen Ausbildung und keiner Übung. Ich habe lange Zeit die Dunklen Schriften studiert. Wochen habe ich gebraucht, bis die einfachste Formel funktionieren wollte. Außerdem …« Ihr Augenmerk huschte über ihn. »… tut es mir sehr leid, aber du besitzt so gut wie kein magisches Potenzial. Du bräuchtest Jahrzehnte, mein Lieber.«

			Shiro schürzte die Lippen. Also die Karriere als Magier schied dann wohl aus seiner zukünftigen Lebensplanung aus. Immerhin musste er sich quasi nach einem neuen Job umsehen, jetzt, wo seine eigene Zunft nicht mehr gewollt war. »Kann ich wenigstens den Preis für den Zauber an deiner Stelle zahlen?«

			Amariel sah ihn erschrocken an. »Das darfst du nicht, Shiro!«

			»Wieso nicht?« Er erwiderte ihren Blick verständnislos. »Du hast für unsere Talismane ebenfalls ein großes Opfer gebracht.«

			»Meine Haare und meine Federn wachsen nach!«

			»Wenn es mich ein Auge oder einen Finger kosten würde, Veit zu finden, dann bin ich bereit, diesen Preis zu zahlen.«

			»Und was ist, wenn es dein Gesicht erwischt?« Amariels Ausdruck entgleiste in Bestürzung. Ihre Stirn bestand quasi nur noch aus Furchen und das, obwohl ihre makellos glatte Haut das Wort Falte kaum kannte.

			»Was soll dann sein? Dann erwischt es halt mein Gesicht.« Shiro schnaubte störrisch.

			»Bist du verrückt?!« Der Engel sah aus, als würde er gleich in Ohnmacht fallen.

			»Ama, du argumentierst falsch.« Vio mischte sich großspurig ein, stieß Rauch aus und lehnte sich mit der Kippe im Mundwinkel zu dem Todesboten herüber, fixierte ihn aus grauen Augen. »Shiro, denk doch mal nach, was wäre denn, wenn es deine Hand trifft und du kein Schwert mehr halten könntest?«

			Shiro verzog die Lippen und linste hinab zu seinem Katana. Er führte diese Waffe zweihändig. Würde er einen Arm nicht mehr gebrauchen können … Es wäre sein Ende als Krieger.

			»Diese Diskussion ist völlig überflüssig! Ich kann nicht einfach Energie aus einem wahllosen Opfer ziehen. Gäbe es diese Möglichkeit, würde ja kein Schwarzmagier mehr selbst sein Leben hergeben«, beendete Resa ihren Disput energisch. Sie sah sie nacheinander strafend an wie eine Lehrerin ihre ahnungslosen Schüler. »Wie wir eben gelernt haben, bezieht Schwarze Magie ihre Energie aus …« Sie verstummte plötzlich. Irgendeine Erkenntnis hellte ihr Gesicht auf. Resas Augenmerk huschte zu Vio, der gerade auf seinem Stuhl kippelte. 

			Als er ihren Blick bemerkte, hielt er inne und blinzelte verstohlen zu ihr herüber. »Was ist?«

			»Schwarze Magie, die Kraft der Schatten, des Bösen, des … dämonischen.« Bedeutungsschwer wirbelten ihre Worte zwischen ihnen. »Du könntest es, Dämon. Ich kann zwar den Preis der Magie nicht umleiten, doch ich wäre dazu in der Lage, deine dämonische Kraft in das Ritual zu führen und sie dafür zu verwenden.«

			»Du willst mich also als Treibstoff für deinen Zauber nutzen?« Vio hob skeptisch eine Augenbraue. 

			Resa nickte. 

			»Faulen mir dann die Eier ab oder so?«, fragte der Dämon misstrauisch.

			»Nein. Ich raube dir jedoch Energie.« Die Magierin sah ihn eindringlich an, beinahe herausfordernd. »Es wird schmerzhaft sein und dich auszehren.« 

			Vio grinste, nahm den abgerauchten Stummel seiner Zigarette aus dem Mund und drückte ihn auf dem kleinen Schädelknochen eines Tiers aus, der als morbide Dekoration auf dem Tisch lag. »Von einer heißen Hexenbraut Schmerz zugefügt bekommen und ausgelutscht werden? Klingt ganz nach meinem Geschmack.«

			Amariel stöhnte gereizt und rollte die Augen. 

			Resa lächelte dunkel und stand auf. »Gut. Das Ritual benötigt einige Ingredienzien, die wir zunächst besorgen müssen. Oder eher ihr, denn ich werde in der Zeit den Zauber vorbereiten. Ich werde es gleich oben noch einmal nachschlagen und euch eine genaue Einweisung geben. Dann muss ich mich ein wenig ausruhen und Kraft sammeln.«

			»Das sollten wir auch«, sagte Shiro. »Wir warten, bis Resa die Zutaten herausgefunden hat, dann suchen wir uns eine Taverne.«

		

	
		
			
KAPITEL 7 
Über den eigenen Schatten springen

			[image: ]

			Shiro schloss am späten Abend sein Tavernenzimmer auf. Die Tür öffnete sich mit einem kläglichen Quietschen und gab den Blick auf den winzigen Raum dahinter frei. Das kniehohe Holzbett mit der schmucklosen Wolldecke kauerte einsam in der Ecke, daneben stand ein krummer Nachttisch und an der anderen Wand ein Schemel mit einer Schüssel Wasser. Der Todesbote trat langsam ein und duckte seinen Kopf, um der rußverschmierten Öllampe auszuweichen, die an einer Metallkette von der niedrigen Decke baumelte. Er schob sich die Kapuze vom Kopf. Dann ging er über die knarrenden Holzdielen zum Fenster. Oder Schießscharte, ganz sicher war er sich da noch nicht. Dreckige Dachziegel des Nachbargebäudes und eine kackende Taube boten eine prächtige Aussicht. Wobei, wenn er seinen Hals noch etwas mehr verrenkte, dann … nein. Den Himmel bekam er von hier nicht zu Gesicht. Shiros Mundwinkel zuckte. Aussichtslos.

			Seufzend drehte er sich zurück in den Raum, dessen Wände mit jeder Sekunde, die er sich hier aufhielt, näher zu kommen schienen. Was zur Hölle war los mit ihm? Er hatte schon unzählige Male in genau solchen Tavernenzimmern übernachtet. Es hatte ihm nie etwas ausgemacht. Wieso jetzt?

			Shiro schluckte, aber der Kloß in seiner Kehle blieb. Er schob sich einen Finger in die Schnürung des Umhangs am Hals, zupfte daran, zögerte, dann ließ er ab und anstatt den Stoff loszuwerden, zog er sich die Kapuze wieder über. Mit schnellen Schritten verließ er das Zimmer und schließlich auch das kleine heruntergekommene Gebäude, das inmitten des Kneipenviertels lag. Auf den schmalen Straßen tummelte sich die feiernde und trinkende Bevölkerung der Stadt. Die Menschen lungerten in Grüppchen vor den Bars oder huschten einsam und verstohlen in eines der Freudenhäuser. Aus verschiedenen Ecken tönte verschiedene Musik. Von rechts kam es fröhlich feiernd, von links sinnlich rauchig. Der Todesbote senkte den Kopf und lief einfach voran. Einfach weg. Irgendwohin. Die Straße hinab, um eine Ecke, die Treppe hinauf eine Ebene höher, durch eine ruhige Wohnsiedlung, die nächste Abzweigung nach links, noch eine Treppe, rechts, ein Stück geradeaus bis er … Kacke. Shiro hob den Kopf und betrachtete die schlichte Kirche aus dem milchig grünen Jadestein, neben der ein großer Baum mit dicken Ästen wuchs, die sich perfekt zum Klettern eigneten. Mann, er musste echt ein Vollidiot sein, ausgerechnet hierher zu kommen. Dabei hatte er keine Ahnung, wie er hier gelandet war. Aber egal. Er konnte ja umdrehen und woandershin gehen. 

			Blöd nur, dass er quasi schon dabei war, den Baum hochzuklettern. Jetzt machte es auch keinen Sinn mehr, umzukehren. 

			Shiro balancierte über einen dicken Ast, sprang ab und landete auf dem Dach des Kirchenschiffs. Die Tonziegel knirschten unter seinen Schritten, als er sich langsam vorwärts schob, bis zum Rand, von wo aus er die gesamten unteren Ebenen der Stadt überblicken konnte. Hier hatte er zusammen mit ihm gestanden. Den Lichterregen beobachtet und in der Ferne das Kraftfeld gesehen.

			An diesem Ort zu stehen riss eine Wunde in seinem Inneren auf und ließ ihn langsam ausbluten. Dennoch fühlte es sich so verdammt richtig an, hier zu sein. 

			Weil der Schmerz ihn erstickte und gleichzeitig atmen ließ. 

			Weil es ihn tötete und gleichzeitig am Leben hielt.

			Weil dieses Gefühl so menschlich war, dass es ihn daran erinnerte, was er war. Wer er war. Unter den silbernen Haaren, den unnatürlichen Augen, der kalten Aura und unter der Leere in seinem Herzen lag ein Mensch. Ein Junge, der von zu Hause fortgejagt worden war. Der nie eigene Wünsche und Träume haben durfte. Und der Angst hatte – vor einem Schicksal, das er sich nicht selbst aussuchen konnte. Einem Schicksal, das mit einem Mal so groß und mächtig wirkte, dass es ihn unter seinem Gewicht zerbrach. Er konnte diese Last nicht tragen. Diese verfluchte Macht, die nach einem Helden schrie, der er nicht war. Er wollte kein Teil irgendeiner Prophezeiung sein. Gott konnte seine beschissenen Kräfte wieder zurückhaben. Er wollte sie nicht. 

			Ja, er hatte gesagt, dass er all die Menschen und Seelen retten würde, die dem Weißen zum Opfer fielen. Er hatte behauptet, dass er einen Weg finden würde, den Krieg zu stoppen. Keine Ahnung, welcher Hochmut ihn geritten hatte. Damals hatte es sich angefühlt, als wäre es seine eigene Entscheidung gewesen. Doch mit diesen gottgegebenen Kräften schien es, als hätte irgendeine höhere Macht ihm ein Schwert in die Hand gedrückt und ihn mitten auf ein Schlachtfeld geschubst, auf dem es vor übermächtigen Feinden nur so wimmelte. 

			Shiro setzte sich an den Rand des Daches und fasste sich mit einer Hand an die Stirn, griff in die Haarsträhnen, presste die Kiefer fest aufeinander. Überforderung und Einsamkeit krochen rau seinen Hals hinauf, quetschten sich an dem Kloß in der Kehle vorbei und brannten in den Augen. 

			Ein Rascheln hinter ihm riss ihn aus seinen Gedanken. Er hob den Kopf und schaute alarmiert über die Schulter. Beinahe wäre er aufgesprungen, um sein Katana zu ziehen, als ein brauner Schopf mit abrasierten Seiten zwischen den Blättern des Baumes auftauchte. Violence sprang vom Ast zu ihm herüber und stapfte mit großen Schritten über die Dachschräge näher.

			Na toll. Ausgerechnet jetzt, wo er einen schwachen Moment hatte. Shiro straffte seine Schultern und wischte sich zur Sicherheit mit dem Robenärmel über die Augen. Er sah seinem Gefährten entgegen, der in diesem Moment irgendwo drauf ausrutschte, mit den Armen ruderte und kunstvolle Figuren darbot, um nicht auf die Schnauze zu fliegen. Am Ende sah er aus wie ein kitschiger Springbrunnen vorm Schloss, schaffte es aber, auf einem Bein stehen zu bleiben.

			Ein Lachen platzte heiser aus Shiros Kehle. Keine Ahnung, wo es so plötzlich herkam. Aber es tat wahnsinnig gut und trug einen Teil der Last mit seinem Atem davon. 

			»Alter, lach nicht!«, schimpfte der verdrehte Dämon und schielte auf den Untergrund. »Du hast das Dach in eine verdammte Eisrutsche verwandelt!« 

			»Tschuldigung«, murmelte Shiro, konnte ein letztes Glucksen, das in seinem Brustkorb steckte, nicht unterdrücken, räusperte sich und betrachtete die Dachziegel, die um ihn herum im Mondlicht glitzerten wie Morgentau. Er hatte gar nicht gemerkt, dass es kälter um ihn geworden war. 

			»Nein, schon gut.« Vio entknotete seine Haltung und kam vorsichtig näher. Ein Grinsen erschien auf seinen Lippen. Als er bei ihm ankam, legte er ihm eine Hand auf die Schulter. »Gute Freunde lachen dich erst aus, bevor sie dir helfen.« Der Dämon setzte sich neben ihn. Sie ließen ihre Beine vom Rand des Daches baumeln. 

			Eine Weile saßen sie schweigend nebeneinander. Überblickten die Stadt. Irgendwie ruhig. Irgendwie friedlich. Nach und nach lockerte Shiro seine Muskeln. Erlaubte sich, ein klein wenig in sich zusammenzusinken. Es war so anstrengend, nach außen hin aufrecht zu stehen, während er sich innerlich krümmte.

			Vio lehnte sich zur Seite, kramte seine Zigarettenschachtel aus der Arschtasche und klemmte sich eine Kippe zwischen die Lippen. Dann hielt er Shiro die Metallschatulle anbietend entgegen. »Wenn du mit Rauchen anfangen willst, wäre jetzt der perfekte Zeitpunkt.«

			»Nein, danke.«

			Der Dämon zuckte mit den Schultern, zündete sich die Zigarette mit einem Streichholz an, wedelte es aus und schnipste es fort. »Würde dir auch nicht stehen. Du bist nicht so der Raucher-Typ.«

			»So? Was bin ich denn für ein Typ?«, wollte Shiro wissen und hob skeptisch eine Braue, während er von seinem Nebenmann kritisch gemustert wurde. 

			»Hmm.« Der Dämon brummte nachdenklich und kratzte sich am Kinn. »Du bist mehr so der Typ, der alles stumm erträgt, bis es nicht mehr geht und der sich dann einsam in einer Bar mit hochprozentigem Zeug so richtig die Birne wegballert.«

			»Klingt …« Shiros Mund blieb offen stehen. Letztlich stieß er die Luft seufzend aus. »… erschreckend realistisch.« 

			Vio schmunzelte schräg und betrachtete ihn mit einer ungewöhnlichen Milde in seinen grauen Augen. »Jep. Und alleine zerbrochen auf einem Dach rumlungern ist der erste Schritt in diese Richtung.«

			»Nun bin ich ja nicht mehr allein«, erwiderte der Todesbote mit einem kurzen Mundwinkelzucken. Er schloss die Augen und spürte der Wärme nach, die diese Erkenntnis in seiner Brust auslöste. 

			Neben ihm raschelte und knisterte es leise. Kurz darauf verebbte der Geruch von Tabak und wurde durch einen anderen, süßlicheren ersetzt. Irritiert hob Shiro die Lider und späte zu seinem Gefährten herüber. 

			Dieser grinste ihn breit an und hielt eine trichterartig gerollte Kippe zwischen Daumen und Zeigefinger. Er führte das Röllchen an seine Lippen, paffte den Rauch in die Wangen und atmete ihn dann ein. Mit schmalen Augen reichte er es ihm anschließend herüber. »Probier das mal.«

			»Wyeed?!« Shiro sah ihn perplex an, nahm ihm aber die Tüte ab. Argwöhnisch beschielte er sie. »Rauchen steht mir nicht, aber Kiffen ist okay?«

			»Du kannst es gebrauchen, Kumpel. Entspann dich etwas, sei ein braver Junge und rauch das Schätzchen.«

			Dieser Kerl. Shiro schüttelte ungläubig den Kopf. Er hob das Papierröllchen an seine Lippen und nahm einen Zug. Der Husten kam kurz und heftig. Er kniff die Augen leicht zusammen und versuchte es nach einer kurzen Pause unter den amüsierten Blicken des Dämons noch einmal, dann reichte er ihm die Tüte zurück. Dieser nahm sie entgegen und klemmte sie sich in den Mundwinkel.

			Nach kurzer Zeit breitete sich ein träges Gefühl hinter seiner Stirn aus und weitere Anspannung entwich aus seinen Muskeln. Erstaunlich, wie viel davon eigentlich noch in ihnen gesteckt hatte. Sie schwiegen und teilten sich das Wyeed, bis es aufgeraucht war. Dann legten sie sich mit dem Rücken auf das Dach und starrten zusammen in den Sternenhimmel.

			Shiro streckte die Hand nach oben aus, betrachtete die funkelnden Himmelskörper zwischen den gespreizten Fingern hindurch. »Ich muss diese Kräfte irgendwie kontrollieren. Jedes Mal, wenn ich mich aufrege, friert irgendetwas ein.«

			»Ja«, stimmte Vio zu, der mit hinterm Kopf verschränkten Armen neben ihm lag. »Und anscheinend regst du dich ständig auf.«

			»Komisch, oder? Dabei ist Veit doch gar nicht mehr da, um mir auf die Nerven zu gehen.« 

			»Tja, das schafft das beschissene Schicksal auch ganz allein.« Vio drehte den Kopf zu ihm und sah ihn von der Seite an. »Also glaubst du, dass deine Kräfte von deinen Emotionen beeinflusst werden?«

			Shiro nickte.

			»O fuck, wir sind am Arsch.« Vio weitete die Augen in gespieltem Entsetzen. »Der Eisklotz muss seine Gefühle rauslassen, um seine Macht zu entfesseln.«

			»Sehr witzig. Dafür muss ich ja üben« Shiro verzog die Lippen und rümpfte seine Nase. Er wusste ja selbst, dass er nicht gut darin war, aus sich herauszukommen. Langsam ließ er die ausgestreckte Hand sinken, rollte den Kopf zur Seite und erwiderte den Blick des Dämons. Riesige, dunkle Pupillen schienen ihn in absoluter Schwärze zu verschlingen. Als ein leichtes Stechen sich zwischen seinen Schläfen bemerkbar machte, wandte er sich ab und musterte stattdessen das markante Gesicht mit dem kräftigen Kiefer und den definierten Wangenknochen. »Es ist mir einfach nie gezeigt worden, wie das geht.«

			»Ohh, ist der kleine Shiro von seinen Eltern nicht genug lieb gehabt worden?« Vio mimte eine hohe selbstmitleidige Stimme. Jäh verstummte er, als kein Muskel im Gesicht des Todesboten zuckte. Betroffen setzte er sich auf, die Sehnen an seinem Hals traten hervor, als er sich anspannte. »Scheiße. Tut mir leid. Ich … wusste nicht, dass …« 

			»Nein, keine Sorge. Es verletzt mich nicht.« Auch Shiro richtete seinen Oberkörper auf und zuckte die Schultern. »Es ist bloß einfach …« Er suchte nach Worten, dachte zurück an sein Elternhaus. Die langen dunklen Flure. Die Kälte und die Einsamkeit. Und an Jedriel, der jeden Funken Menschlichkeit gehasst hatte, der die wenigen Regungen in seinem Herzen ausgemerzt hatte. 

			»Du hast Angst davor, weil es sich für dich nach Schwäche anfühlt«, half Vio ihm aus. »Und ein Shiro von Arken darf natürlich niemals Schwäche zeigen.«

			In schweigender Zustimmung blieb Shiro sitzen, starrte stur geradeaus. 

			Stille entstand. Eine unangenehme, schwere Stille, voll von Fragen und Unsicherheiten. 

			»Okay, pass auf. Ich bin zwar nicht dein Daddy und wahrscheinlich kommt es jetzt viele Jahre zu spät, aber ich werde versuchen, zu retten, was deine Eltern oder wer auch immer an dir verkorkst haben. Du hast schon riesige Fortschritte gemacht. Als ich dich kennengelernt habe, saß dir der Stock quasi quer im Arsch. Aber im Laufe der Zeit habe ich gesehen, dass du so viel Emotion in dir trägst. Du schluckst sie bloß herunter, schließt die Augen und drehst den Kopf weg, anstatt uns allen dein Lachen zu zeigen.« 

			In Shiros Bauch wuchs ein kalter Knoten, der den Fluchtinstinkt in ihm weckte. Plötzlich wurde dieses Gespräch so intim. Legte all die wunden Punkte frei, die er so verzweifelt zu beschützen versuchte. Aber als er sich aufrichten wollte, packte Vio nach seinem Handgelenk, zog ihn bestimmend zurück. »Es ist schön, Shiro. Dein Lachen ist schön.«

			Verdammt, wieso sagte er so was? Wer zum Teufel sagte so was? Blut schoss in seinen Kopf und gleichzeitig sackte es in seine Füße. Shiro erstarrte wie ein getroffenes Reh, verkrampfte am ganzen Körper.

			»Ich weiß, es ist dir peinlich, und das ist okay. Weißt du, wieso? Weil deine roten Wangen echt süß sind.« 

			Der Kerl kannte keine Gnade. Wie schaffte er es, all diese Dinge zu sagen, an denen er selbst eher erstickt wäre, anstatt sie auszusprechen?!

			»Und falls du es vergessen hast, ich bin ein Dämon. Ich höre all die dunklen Gedanken.« Er zog ihn am Handgelenk näher, ignorierte die Gegenwehr, bis er ihm so nah war, dass sein Geruch von Rauch und Leder wahrnehmen konnte. »Ich rieche deine Lust.«

			Shiro wandte sein Gesicht ruckartig von ihm ab, riss die Augen auf, versuchte das Chaos in seinem Inneren zu ordnen. Ruhe zu bewahren, aber Scheiße, sein Herz rastete aus und er wollte einfach nur im Boden versinken. »Lass mich los!«, knirschte er hervor und zerrte an seinem Arm, spürte, wie Kälte ungehindert aus ihm hinausströmte.

			»Nein.« Der Atem des Dämons traf ihn heiß am Hals, formte kleine Wölkchen. »Die Emotionen sind in dir, Shiro. Du kannst nicht vor ihnen wegrennen! Was willst du tun, wenn du Veit findest? Willst du ihm gegenüberstehen und ihm ein paar lieblose Worte an den Kopf knallen?«

			»Nein, ich …« Keine Ahnung, was er sagen sollte. Sein Blick zuckte zwischen den durchbohrenden Augen seines Gefährten und seiner Hand hin und her. Kleine Eiskristalle bildeten sich auf der Haut, krochen hinauf unter den Ledermantel. 

			Vio kannte kein Erbarmen und sprach weiter. »Willst du abhauen, wenn er dir näherkommt? Nur weil du Schiss davor hast, dass es sich gut anfühlen könnte?«

			Nein. Zur Hölle! Er sollte den Mund halten! All diese Dinge, er wusste, dass sie wahr waren. Aber er wollte nicht die Kontrolle verlieren, er durfte nicht. Weil es … nein! Das Eis auf Vios Arm kroch immer höher. Bald hatte es seine Schulter erreicht. Shiro zog und zerrte, sein Herz schlug immer schneller. »Lass mich los, Vio! Ich tue dir weh!«

			»Ja, scheiße. Du frierst mir meinen beschissenen Arm ab, weil du herumzappelst wie ein Fisch am Haken. Akzeptier deine verdammten Ängste, lass deine Gefühle zu.«

			»Ich …« 

			»Was, du? Willst du mich umbringen, Shiro? Nur weil ich dir einen Spiegel vor die Nase halte?«

			»Nein, ich …«

			»Willst du Veit zurück oder nicht?«, fuhr Vio ihn plötzlich an. Der Todesbote blinzelte verstört. Verdammt. Das war doch nicht das Thema. Er war gerade drauf und dran, ihn in einen Eiswürfel zu verwandeln, und der Idiot hatte nichts Besseres zu tun, als ihn das zu fragen?

			»Ja, natürlich will ich ihn zurück!«

			»Und du bist nicht mal bereit, dich für ihn deinen Ängsten zu stellen?!«

			Shiros Gegenwehr verebbte schlagartig. Es stimmte. Genau diese Art hatte Veit vertrieben. Ihn verletzt. Sogar umgebracht. Weil er seine eigenen Gefühle nicht zugelassen hatte, war Veit gestorben. Weil er ein Feigling war, der immer zu lange zögerte. Was war er überhaupt wert, wenn er nicht mal über seinen eigenen Schatten springen konnte? Wenn er so war, würde er Veit nur wieder verletzen. Besaß er dann überhaupt das Recht, ihn zurückzuwollen?

			»Das ist doch schon besser.« Vios Stimme klang warm und ruhig von oben auf ihn herab. Als er seinen Blick zu ihm hob, hielt das Eis inne. Es wuchs nicht weiter. Immerhin. Der Dämon grinste zufrieden, beinahe stolz. Keine Spur von dem Schmerz, den er ertragen musste, stand in seinem Gesicht. »Und? Ist es so schlimm?«

			»Schlimmer«, antwortete Shiro und hob seine Mundwinkel zu einem bitteren Lächeln. »Du bist echt ein Arsch und ich mag im Boden versinken.«

			Vio lachte auf. Es klang rau, aber so ehrlich und ansteckend, dass sein eigenes depressives Rumgezuckel der Lippen zu einem Grinsen anwuchs. Der Dämon legte die unverletzte Hand auf seine Schulter, drückte sie freundschaftlich. Dann wurde er plötzlich wieder ernst und sah ihn an. »Du bist gut so, wie du bist, Shiro. Du musst dich bloß selbst finden und akzeptieren. Das wirst du nicht von heute auf morgen können. Du wirst dich selbst besiegen müssen. Wieder und wieder. Aber ich bin für dich da und Ama ist es auch. Und jetzt gehen wir zurück und pennen uns aus. Resas tolle Zauberzutaten bekommen wir ja sicher nicht gerade im Laden um die Ecke.«

			Einen Moment lang betrachtete sein Gefährte den eingefrorenen Arm, verzog die Lippen und bewegte die bläulichen Finger leicht. Kleine Eiskristalle rieselten von seiner Haut. Aber sie beide wussten, dass er schon Schlimmeres überstanden hatte und dass es morgen oder spätestens in ein paar Tagen wieder geheilt war. 

			Shiro blieb stehen und sah Vio nach, der über das Dach zurück zum Baum lief. 

			Unfassbar, wie menschlich er war. Unfassbar, wie viel Herzlichkeit hinter seiner großen Klappe steckte. Wie passte das zu einem Dämon? Shiro hatte keinen blassen Schimmer, aber war unendlich dankbar, dass er ihm vor einiger Zeit samt Amariel quasi vor die Füße gefallen war und seitdem nicht mehr verschwand. 

			»Kommst du oder muss ich dich tragen?«, fragte der Dämon, der am Rand stehen blieb und über die Schulter zu ihm zurücksah.

			Aus seinen Gedanken gerissen blinzelte Shiro, nickte, dann folgte er ihm.

			Am nächsten Vormittag standen sie zu dritt vor den goldenen Toren von Anderswacht. Sie hatten sich einige Meter entfernt, sodass weder die Wachen in ihren funkelnden Rüstungen noch die ein- und ausfahrende Bevölkerung sie belauschen konnten. Nachdenklich blickte Shiro auf den Zettel in seiner Hand, auf den Resa ihnen die Zutaten geschrieben hatte, die sie besorgen sollten. Neben ein paar gewöhnlichen ungewöhnlichen Dingen wie Sumpffischschleim und getrockneten Schmetterlingsflügeln gab es auch zwei Ingredienzien, die sie vor eine Herausforderung stellten. 

			»Was ist Sternenstaub?«, fragte Vio, der sich wie Amariel auch nach vorn über das Blatt neigte und darauf linste.

			Shiro räusperte sich und wiederholte die Worte, die Resa ihm beim Überreichen der Zutatenliste gesagt hatte. »Manchmal fallen Sterne vom Himmel. Sie sind kalt und grau wie Stein und können zu feinem Staub gemahlen werden.«

			»Aha. Okay. Und wo kriegen wir so was her?« Der Dämon stemmte beide Hände in die Seiten. 

			»Habt ihr schon mal von Sternenrand gehört?«, fragte Shiro seine Begleiter, die beide den Kopf hoben und diesen im selben Takt schüttelten. Er betrachtete die zwei mit einem kleinen Schmunzeln. Putzig, wie sie beide fragend eine Augenbraue hoben und auf ihre völlig gegensätzliche Weise irgendwie gleich dreinschauten. »Sternenrand ist ein Ort in Arken. Dort ist vor wahrscheinlich vielen Jahrtausenden ein Stern vom Himmel gefallen und hat einen riesigen Krater geschlagen. Ich war erst einmal dort, aber wenn ich mich richtig erinnere, gab es dort Sternenstaub zu kaufen.« 

			»Arken?!« Amariel weitete ihre Augen. »Das ist ja ein ganz anderes Reich. Wie weit sollen wir denn für ein bisschen Sternenbrösel reisen?«

			»So weit, wie es sein muss«, erwiderte Shiro nüchtern. 

			»Und was ist mit der letzten Zutat? Ghulknochen?« Vio tippte mit dem Zeigefinger auf den Zettel. »Soweit ich weiß, gibt es keine freilaufenden Guhle, denen wir einfach mal einen Daumen oder den großen Zeh klauen können. Sie müssen von einem Nekromanten erweckt werden.«

			»Ja. Aber Resa darf nicht mehr zaubern. Also können wir sie nicht darum bitten«, warf Amariel ein. »Das heißt, wir müssen doch irgendwie einen anderen Schwarzmagier finden?«

			Shiro brummte nachdenklich. »Mh. Entweder das oder es gibt noch eine andere Möglichkeit.« 

			»Welche?«

			»Anscheinend kann es auch passieren, dass ein Ghul entsteht, wenn einem Menschen gewaltsam die Seele entrissen wird, bevor seine Lebenszeit abgelaufen ist. Manchmal wachen solche Körper wieder auf und fristen den Rest ihres Daseins ohne Herz und ohne Verstand. Quasi das fleischliche Gegenstück zu einer ruhelosen Seele«, erklärte der Todesbote und schmälerte seine Augen überlegend. »Ich könnte also einen Ghul erschaffen. Mit etwas Glück. Und Zeit. Und vielen toten Menschen.«

			»Was?! Wie vielen willst du denn die Seele aus dem Leib reißen in der Hoffnung, dass irgendwann vielleicht einer wieder aufsteht?« Entsetzt sah der Engel ihn an. Jeder Muskel in ihrem hübschen Gesicht entgleiste.

			Shiro erwiderte ihren Blick ernst. Dann zuckte er mit den Mundwinkeln. »War ein Scherz.«

			»Wa– Orrr, Shiro!« Sie schimpfte los und packte nach seinem Kragen, um ihn daran durchzuschütteln. »Ein makaberer Scheißscherz! Überlass das mit dem Humor Leuten, die welchen haben!« Kopfschüttelnd ließ sie von ihm ab und verschränkte die Arme schmollend vor der Brust, konnte aber nicht verhindern, dass ihr Schnauben dabei ein wenig belustigt klang.

			»Allerdings gibt es einen Ort, an dem vor etwa zwei Wochen vielen Menschen ihr Licht vorzeitig geklaut wurde. Das Dorf im Waldland. Es ist nicht so weit von hier entfernt.« Vor Shiros innerem Auge blitzten die Erinnerungen auf, wie sie den Weißen Todesboten in all dem Gemetzel vorgefunden hatten. Sein Blick. Und dieses Gefühl, das er in ihm ausgelöst hatte. Dunkelheit und Kälte. 

			Das Atmen fiel ihm plötzlich schwer, die Härchen in seinem Nacken stellten sich auf. Schnell blinzelte er die Bilder fort und deutete in Richtung der Stallungen, in denen Strubbel untergebracht war. »Wenn wir uns beeilen, können wir bei Anbruch der Nacht dort sein.« Er überlegte kurz. »Jedenfalls wenn wir reiten.«

			»Ich dachte, du kannst nicht reiten«, fragte Vio verwundert.

			Shiro verzog die Lippen. »Veit hat mir ein paar Grundkenntnisse beigebracht. Ich denke, das klappt schon.«

			»Gut, dann nehmen wir uns Pferde. Amariel reitet auf Strubbel.« Der Dämon klopfte ihm fest auf die Schulter und stapfte zu einem der Gehöfte, auf deren Koppeln einige Pferde grasten. 

			Shiro verengte die Augen, als er ihm nachsah. Warte, war das nicht der Stall, wo er damals … 

			»Halt!« Er packte Vio am Arm und hielt ihn zurück.

			»Mh?« Irritiert sah der Dämon über die Schulter zu ihm.

			Shiro linste verstohlen zu dem Bauernhof und räusperte sich. »Vielleicht fragen wir lieber woanders nach. Da hinten zum Beispiel.« Entschlossen schob er seinen Gefährten in die Richtung eines anderen Gutshofs. 

			»Was? Wieso?« Vio hob fragend die Brauen, gleichzeitig nahmen seine Pupillen einen neugierigen Glanz an. 

			»Aus Gründen, die eventuell mit einer nicht ganz legalen Entwendung eines Reittiers zu tun haben könnten«, erklärte Shiro mit gedämpfter Stimme und drückte ihn weiter vorwärts. »War nicht meine Idee.«

			»Ihr habt zusammen Pferde gestohlen? Wie süß«, quietschte Amariel plötzlich und strahlte über beide Ohren.

			»Psst!« Er warf ihr einen mahnenden Blick zu und seufzte resigniert. »Ja, irgendwie schon. Und jetzt beeilt euch. Ich will diese elende Reiterei so schnell wie möglich hinter mich bringen.« Auch wenn sich ein Druck auf seinen Magen legte, wenn er daran dachte, bald diesen Ort wiederzusehen. 

		

	
		
			
KAPITEL 8 
Kälte. Tod. Dunkelheit.

			[image: ]

			Sie ritten den ganzen Tag durch. Durchquerten die Felder vor der Stadt, auf denen unterschiedliche Getreide- und Gemüsearten angebaut wurden. Goldene Ähren krümmten ihre ernteschweren Köpfe, kündeten vom nahenden Herbst. Hoher Mais verdeckte stellenweise die Aussicht auf das Jadegebirge in ihrem Rücken und auf die dunklen Umrisse des Waldlandes voraus. Vereinzelt kamen ihnen Händler oder Feldarbeiter entgegen, die auf hölzernen Karren ihre Waren oder Erträge in die Stadt und die umliegenden Dörfer brachten. Doch je weiter sie sich von Anderswacht entfernten und je näher sie dem Wald kamen, desto weniger Menschen begegneten ihnen. Das Wetter schlug allmählich um, der Himmel zog sich zu, bis die Sonne nur noch als schimmernder Fleck hinter den Wolken zu erkennen war. 

			Als sich der grelle Punkt gen Horizont neigte, erreichten sie die ersten Ausläufer des Waldes. Bald wurde das Licht spärlicher, die Luft feuchter und kühler, erfüllt von dem Geruch von Laub, Harz und Erde. Die Wege wanden sich schmaler, die Gefährten duckten sich unter tief hängenden Ästen hindurch, wichen umgestürzten Bäumen aus. 

			Vio führte sie die Strecke entlang, als wäre er sie schon hundert Mal geritten. Sein Pferd – ein großer brauner Wallach – trabte agil und furchtlos voran. Direkt hinter ihm saß Shiro auf einem schlanken Schimmel mit langer dunkelgrauer Mähne, deren Enden im Wind der Bewegungen sanft wippten. Das Fell des Tiers verlief von Reinweiß in einen Silberton, der ihm auf Anhieb sympathisch gewesen war. Ein bisschen sah es aus wie Strubbels großer, hübscher Bruder. 

			Das Schlusslicht bildete das Pony samt Engel, sodass Shiro sicher zwischen den beiden reiten und sich ein wenig auf den Herdentrieb des Pferdes verlassen konnte. 

			Je weiter sie kamen, desto dunkler wurde es. Der Abend brach herein, verschluckte auch das letzte Tageslicht, bis sie eine Laterne entzünden mussten. Nebel stieg aus den hohen Gräsern am Wegesrand empor, kroch als dichte, dicke Suppe über den Erdboden, bis die Tiere bis zu den Fesseln darin versunken waren. Irgendwann neigte Shiro den Kopf schief und linste mit schmalen Augen hinauf in das Blätterdach der Bäume, welches sich als schwarzes Geflecht über ihnen abbildete und nur von den letzten Strahlen der Flamme gestreift wurde. 

			»Hört ihr das?«, fragte er seine Gefährten, die daraufhin ihre Hälse reckten und in die Nacht hinein lauschten.

			»Nee, ich höre nichts«, antwortete der Engel von hinten.

			»Ich auch nicht.« Vio sah ihn irritiert über die Schulter an.

			»Das ist es ja. Kein Rascheln im Laub, kein Kauz, der ruft, kein Fiepen von einer Fledermaus. Nichts. Als wäre die Nacht verstummt.« Der Todesbote schnappte sich im Vorbeireiten einen Ast, zog daran und ließ ihn zurückflitschen. Das Rascheln der Blätter verklang ohne Echo. Kein Tier floh. 

			»Du hast recht. Es ist beinahe unheimlich ruhig«, flüsterte Amariel, als müsste sie sich der Stille des Ortes anpassen. 

			»Wir kommen dem Dorf immer näher. Es sind nur noch wenige hundert Meter.« Vio zeigte geradeaus den Weg entlang.

			Ein leises Flüstern drang aus dieser Richtung in Shiros Kopf. Er spürte die unsichtbare Kraft, die ihn dorthin lockte. »Ich höre den Ruf von Seelen.« Irritiert legte er seine Stirn in Falten.

			»Waren nicht alle Seelen aus dem Dorf gestohlen?« Amariel holte zu ihm auf und musterte ihn besorgt von der Seite.

			Er nickte. »Ja.«

			Misstrauische Irritation stand ihr in das Gesicht geschrieben. Aber er hatte keine Antwort für sie. Auch die Pferde wurden zunehmend unruhig. Vios Brauner schnaubte und tänzelte auf der Stelle, ehe der Dämon ihn mit energischem Schenkeldruck zum Weitergehen bewegte. Bloß Strubbel ließ sich nichts anmerken und sah wie immer entspannt aus. Vielleicht war er in einem vorherigen Leben ja das Kriegspferd eines Apokalyptischen Reiters gewesen, sodass ihn nun nichts mehr aus der Ruhe brachte.

			Der Wald lichtete sich, gab den Blick auf die Felder vor der Stadt frei, die nur dürftig von dem wolkenverdeckten Mond beleuchtet wurden. Gespensterhaft fiel der silbrige Schimmer über die Pflanzen und den schmalen Feldweg, auf dem noch immer einige der Opfer lagen, die sie damals entdeckt hatten. Der süßlich faule Geruch des Todes hing in der Luft. Sie ritten an einem Mann vorbei, der auf dem Bauch lag, das Gesicht mit der Wange im Dreck. Selbst im Dunklen erkannte Shiro die grünliche Verfärbung seiner Haut, auf der sich Blasen gebildet hatten. Matschiges Gewebe lief ihm aus dem geöffneten Mund. Der Nebel streichelte sanft und weiß wie ein Leichentuch über den toten Körper hinweg.

			»Steigen wir ab.« Vio hielt seinen Braunen an, der sich kaum mehr weiterbewegen wollte und seitlich bockte. Auch Shiros Pferd hob den Kopf völlig aufrecht, die Ohren gespitzt. Alle drei saßen ab und banden die Tiere an einem Apfelbaum nahe des Weges an. Er legte dem Schimmel eine Hand beruhigend auf den Hals, doch es verdrehte die blassblauen Augen dennoch in Angst. Oder gerade deshalb. Als er sich abwandte, führte er eine Hand zur Sicherheit an den Griff seines Katanas, ließ den Blick über die Umgebung schweifen. 

			Etwas stimmte hier ganz gewaltig nicht. Wenn die Natur verstummte, hatte das in aller Regel einen guten Grund. Und wahrscheinlich waren dieser keine netten Baumelfen. 

			Die Dächer des Dorfes zeichneten sich schwarz gegen den Nachthimmel ab. Kein Licht brannte. Kein Schornstein qualmte. 

			»Seid vorsichtig. Ich habe keine Ahnung, wie schnell oder stark Ghule sind«, sagte Shiro und bedeutete seinen Kameraden mit einem Kopfnicken, die Waffen zu ziehen und ihm zu folgen. Während er voranging, hörte er das metallische Singen des Zweihänders und bemerkte ein sanftes Leuchten auf dem Boden, als Amariel ihre Streitaxt erscheinen ließ.

			»Mh. So als vermodernde Leiche ist man sicher nicht mehr so flink«, murmelte Vio.

			»Wieso hat niemand die Toten begraben?«, fragte der Engel.

			Die Frage blieb unbeantwortet, während sie sich vorsichtig dem Eingang des Ortes näherten. Sie passierten die ersten beiden niedrigen Fachwerkhäuser, als ein eisiger Hauch über den Boden hinwegfegte, den Nebel aufwirbelte und Fensterläden und Türen gespenstisch quietschen und klappern ließ. Shiro schauderte.

			Leise schabten ihre Schritte über das schmutzige Kopfsteinpflaster. Vorbei an blutbespritzten Wänden aus Holz und Lehm, an umgekippten Karren, herumliegenden Werkzeugen wie Schaufeln und Hacken und unzähligen verwesenden Körpern. Shiro spähte in eine dunkle Gasse hinein, der Lichtschein der Laterne wurde alsbald von den tiefen Schatten verschluckt, aber er wusste, was am Ende dieses Weges lag. Er hatte es noch genau im Kopf. Jeder Blutfleck, jede herumliegende Leiche. Und dann der Dorfplatz, auf dem der Weiße Todesbote gestanden und ihn angesehen hatte. Obwohl sich seine Kehle bei der Erinnerung zuschnürte, zog es ihn in dieses Dunkel hinein. Der Lichtkegel erhellte Schritt für Schritt die Spuren des Massakers. Getrocknetes Rot an den Häusern, eine Leiche lehnte wenige Meter voraus, der Kopf auf die Brust gesackt. 

			Im Geiste ging Shiro den Weg noch einmal entlang. Plötzlich blieb er stehen und drehte sich nach links. Kritisch beäugte er den Boden.

			»Was ist?«, flüsterte Vio dicht hinter ihm.

			Der Todesbote scharrte mit dem Fuß über den matschigen Boden. Die Überreste einer geronnenen Pfütze. »Hier lag eine Leiche.«

			»Bist du dir sicher?«

			»Todsicher.« Shiro hielt die Laterne näher, folgte den Spuren auf dem Grund mit ihrem Schein. Sie verliefen den Weg entlang in Richtung Dorfplatz, aber es waren keine Fußabdrücke, sondern Schleifspuren. »Jemand hat sie von hier weggezogen.«

			»Vielleicht doch ein Verwandter, der sie beerdigen wollte?« 

			»Möglich …«

			Sie folgten den Abdrücken und gleichzeitig auch dem Ruf der Seele, der in derselben Richtung erklang. Der Platz öffnete sich vor ihnen. Er erstreckte sich zwischen den niedrigen Häusern und in seinem Zentrum erhob sich ein Steinbrunnen aus dem unregelmäßigen Pflasterboden. 

			»Seht mal hier.« Amariels Stimme ließ ihn den Kopf nach rechts drehen, wo der Engel stand und mit seiner Streitaxt auf etwas deutete. Körper über Körper stapelte sich zu einem Berg aus Armen, Händen, Füßen, Köpfen und Haaren. Viele leere Augenhöhlen starrten ins Nichts. Daneben lagen einige Holzscheite und gebündelte Äste. »Offenbar hatten sie angefangen, die Toten aufzustapeln, um sie zu verbrennen.« 

			»Aber sie sind nie dazu gekommen«, ergänzte Shiro leise und verengte seine Augen, als könnte er so besser denken. Da erregte ein kleineres Knäuel am Rand des Platzes seine Aufmerksamkeit. Als er näher trat und die Laterne darüber hielt, entpuppte es sich als die Überreste eines Menschen, der an einer Hauswand hinabgerutscht war. Der Bauchraum klaffte auf, beinahe zerfleddert. Enden von Gedärm hingen noch heraus, das Blut war schwarz geronnen. Knochensplitter ragten aus dem verwesenden Gewebe. Shiro lehnte sich näher und versuchte den beißenden Geruch des Todes zu ignorieren, der einen feuchten Schleier in seine Augen trieb. Sein Blick glitt über das von Entsetzen entstellte Gesicht des toten Mannes, über dessen Schulter bis zum Arm, wo er seltsame Spuren entdeckte. Halbkreisförmig. Mit einzelnen kleinen Löchern. Beinahe wie eine Naht. Nein. Anders. Eher wie ein … »Biss«, stellte er fest. Er richtete sich wieder auf und rümpfte die Nase. »Der Kerl hier wurde angefressen.«

			Shiro hob den Kopf und seine Konzentration fand einen anderen Fokus. Es war ein sanftes Leuchten, welches er hinter ein paar alten, leeren und teilweise zersplitterten Holzfässern wahrnahm. Sein Herz setzte einen Schlag aus. Eine ruhelose Seele. 

			Es fühlte sich an wie eine Ewigkeit, dass er zuletzt eine gesehen hatte. Seitdem er ihrem wehklagenden Ruf gefolgt war, um sie zu erlösen und ins Jenseits zu schicken. Seine Kräfte und Instinkte wallten in ihm hoch. Tobten in seinem Inneren wie ein weggesperrtes Tier, das endlich Freiheit witterte. Sie zerrten ihn näher an das Licht. Doch mit einem Mal wurde dessen Leuchten von einem dunklen Flackern unterbrochen.

			Schwärze breitete sich auf der Seele aus wie eine Seuche. Befleckte sie. Verdarb sie. Verdammt!

			»Dämonen!«, rief Shiro, ehe er die Laterne fallen ließ und sein Katana zog. Im selben Moment schossen schwarze Tentakel aus dem Schatten hinter der Seele. Als hätten sie auf ihr Stichwort gewartet. Er hackte sie mit zwei Streichen nieder und sprang zurück, brachte Abstand zwischen sich und das höllische Wesen, das seinen typischen, schrillen Schrei ausstieß.

			Hastig sah sich der Todesbote nach seinen Gefährten um. Aus unzähligen umliegenden Schatten stoben die finsteren Kreaturen auf den Platz. Unter Karren krochen sie hervor, aus dunklen Gassen, aus dem Brunnen und aus den schwarzen Fensteröffnungen der unbewohnten Gebäude. Bewegten sich als unförmige Flecken mit langen Tentakeln voran. Manche größer, manche kleiner und von allen Seiten drang ihr ohrenbetäubendes Kreidekreischen. 

			Amariel stürmte mit der Axt voran, schwang sie über ihren Kopf. Glut im Blick. Auf ihrem Rücken zeichneten sich die flimmernden Umrisse ihrer Schwingen ab. Aber sie entfalteten sich nicht. Wahrscheinlich, um keine anderen Engel anzulocken. Mehr Sorgen machte er sich um Vio, welcher seinen eigenen Artgenossen gegenüberstand. Doch als er die große Gestalt mit dem langen schwarzen Mantel entdeckte, sah er ein breites, kampfeslustiges Grinsen in deren Gesicht. Er schulterte seinen Zweihänder und rannte los. Den Schatten entgegen. Diese stoben plötzlich auseinander, als flöhen sie vor ihm. Wann immer er seine breite Klinge durch die Luft sausen ließ, zuckten die Kreaturen zurück. Rannten in die andere Richtung davon. Vergeblich, denn Violence war trotz seiner stattlichen Gestalt schnell und flink. Er hackte sich durch die Dämonen, dass die schwarzen Tentakel nur so herumflogen. Drehte sich auf der Ferse, führte die Waffe bloß mit einer Hand, als wöge sie nichts. 

			Shiro spürte ein Brennen und Zerren an seinem Hals. Er riss die Augen auf. Verflucht! Er hatte sich ablenken lassen – Anfängerfehler. Sein Gegner hatte sich von den Schlägen erholt und sein Staunen ausgenutzt, indem er ihm seine schwarzen Fäden um die Kehle geschlungen hatte. Ein Auge vor Anstrengung und Schmerz zugekniffen, stemmte der Todesbote sich gegen das Zerren der Kreatur, packte mit einer Hand um die Tentakel und zog daran. Kurz rangen sie um die Vorherrschaft, bis er die Schattengestalt mit einem kräftigen Ruck zu sich schleuderte und ihr noch im Heranfliegen die Spitze seines Katanas durch den Körper stieß. Sie kreischte auf, krümmte sich zusammen und verkümmerte, bis nichts mehr von ihr übrig blieb. 

			Kaum war der Gegner besiegt, sah er aus den Augenwinkeln weitere Schatten von beiden Seiten auf sich zuschießen. Er sprang zurück. Die dünnen Greifarme prallten dicht vor ihm aufeinander. Shiro packte den Schwertgriff mit beiden Händen und hieb auf die Schatten ein. Rechts, links. Schwärze rieselte zu Boden. Er lief zur rechten Kreatur, schlug im Laufen einen Tentakel fort, der von irgendwo her auf ihn zuschoss. Die Viecher kamen von überall. Wie verdammte Ratten. 

			»Gibts hier irgendwo ein Nest von denen?« Shiro durchbohrte den einen Dämon mit dem Schwert, drehte die Klinge zur Seite, zerfetzte einen zweiten, als er sie seitlich herauszerrte. Wirbelte herum, packte Tentakel, die sich um sein Handgelenk schlangen, zog den Gegner heran und schlug auf ihn ein. 

			»Als wären sie hergelockt worden.« Vios Stimme von vorn. Kurz darauf durchstach die breite Schneide des Zweihänders eine Schattenkreatur, zerteilte sie in zwei Hälften und der Dämon trat mit einem finsteren Lächeln durch sie hindurch. Beiläufig packte er die Tentakel einer anderen Kreatur und zerquetschte sie zwischen den Fingern. Das Wesen heulte gequält auf und wandte sich in seinem Griff hin und her.

			Der Todesbote nickte und schaute sich eilig um. Der Platz wimmelte nur so von Schatten. Es musste ein ganzer Schwarm sein. Irgendwo zwischen ihnen Amariels Strahlen, die wie Sonnenstrahlen aus Gewitterwolken hervorbrachen. Sie würden hier kräftig aufräumen müssen. Dafür schienen die Dämonen allesamt von niederem Rang, denn sie waren klein und schwächlich, leicht zu treffen. Sie zogen ihre Kraft aus ihrer Anzahl. 

			Veit hätte mit Sicherheit Spaß gehabt, sich hier auszutoben. 

			Shiro lächelte bittersüß, löste die rechte Hand vom Schwertgriff und hielt diesen nun nur noch mit der linken, seiner dominanten Seite, ließ das Katana zu einer fließenden Verlängerung seines Armes werden und rannte voran. Hinein in das Getümmel. Schatten, Tentakel überall. Vor ihm, hinter ihm, neben ihm. Seine Klinge wirbelte durch die Dämonen, ein silberner, tödlicher Schimmer im schwachen Schein des wolkenverhangenen Mondes. Mit jedem Schlag ließ er sich tiefer fallen. Ließ er mehr der kostbaren Kontrolle aus den Händen gleiten. Bis er die Gedanken vollständig abschaltete und allein seinem Körper die Führung in diesem mörderischen Tanz überließ. 

			Es war, als hätte er ein Gewicht abgeworfen, das ihn all die Zeit ausgebremst hatte. Alles ging schneller. Immer leichter. Jeder Hieb, jeder Schlag, jeder Schritt. Alles griff präzise wie ein Uhrwerk ineinander. Seine Klinge surrte nach rechts, zur anderen Seite, stach nach vorn, wirbelte zurück. Rauschte zischend durch die Luft und tötete einen Dämon nach dem anderen. Er packte mit der freien Hand nach Tentakeln, hielt sie fest. Schnitt sie ab. Schnappte die nächsten und spürte, wie seine Macht erneut in ihm aufwallte. Frost kroch aus ihm hinaus, breitete sich klirrend, knackend und knisternd über den Greifarm des Dämons aus. Der gab ein lautes, schrilles Kreischen von sich, ehe er völlig erfror und jäh verstummte. 

			Doch etwas war anders. Der Dämon kehrte nicht in die Hölle zurück wie die anderen, die er mit seinem Schwert getötet hatte. Er zerfiel, löste sich auf. Schwarze Schlieren blieben zurück, waberten durch die Luft. Wie Tinte in Wasser. Sie stoben nach vorn auf ihn zu – in ihn hinein. Was zum Teufel? Egal. Keine Zeit. Shiro packte einen anderen schwarzen Schatten, ließ seine Macht aus sich herausströmen, fror ihn ein. Das Wesen schrie, zersplitterte hilflos, hinterließ Dunkelheit, die er in sich aufnahm. Beiläufig zerschnitt er mit dem Schwert einen anderen Gegner, ehe er wieder auf die Kälte in sich zugriff und sich dem nächsten Dämon zuwandte.

			Kälte. Tod. Dunkelheit. 

			Der Nächste. 

			Kälte. Tod. Dunkelheit.

			Tod. Dunkelheit.

			Dunkelheit.

			Dunkelheit.

			Dunkelheit.

		

	
		
			
KAPITEL 9 
Hungriger Wolf 

			[image: ]

			Irgendwann

			Setz dich hin und schließ die Augen.« 

			Er gehorchte, ließ sich auf den kalten Holzstuhl sinken, faltete seine Hände auf dem Schoß. Sie waren klamm. Er schloss die Augen. Wartete. Stille im Raum, Rauschen im Kopf, Stolpern im Herzen. Dann dumpfe, schwere Schritte auf Holz, ein leises Rascheln von Stoff dicht hinter ihm. Ein Luftzug streichelte seine Wangen. Die Wärme von Haut schwebte ganz nah an seinem Kopf und die eines großen Körpers hinter sich. Sanft glitt etwas über seine Stirn, hinab zur Nase. Wie die zarten Enden einer Feder. Er wollte mehr davon. Mehr von dieser Wärme, der Berührung, mehr Zärtlichkeit, mehr Liebe, neigte sich ihr entgegen. Wie eine Pflanze der Sonne. Aber seine Brust wurde eng und schwer und kalt.

			Die zarte Berührung schob sich weiter um seinen Kopf, bis in den Nacken, wo die warmen Hände herumnestelten. 

			»Du kannst die Augen wieder öffnen.«

			Er hob die Lider. Seine Welt blieb schwarz. Nur ein kleiner Lichtschimmer drang von unten herauf, an dem Schwung der Nase vorbei. Langsam hob er die Hände, betastete den seidenen Stoff um seinen Kopf mit den Fingerspitzen. Nein! Sein Herz raste immer schneller. Drauf und dran es herunterzureißen, bellte die Stimme hinter ihm: »Hände weg!«

			»Nein! Mach es wieder ab! Bitte!« Er sprang auf, verlor das Gleichgewicht und die Orientierung. Fiel vornüber und ruderte mit den Armen, knallte gegen irgendetwas aus Holz. Zittrig tastete er sich vorwärts, fand Halt an einem Möbelstück und zog sich hinauf. »Bitte!«

			»Nein, so ist es besser für uns alle. Ruhig jetzt. Du weißt, was passiert, wenn du nicht gehorchst?«

			»Ja.«

			»Also wirst du brav sein?«

			»Ja …«

			Heute

			»Hey!« Eine Stimme, weit entfernt. Vertraut. Rau. Er spürte einen warmen, aber festen Druck an seinen Schultern. Der Geruch von Tabak und Leder schwebte um ihn. Die Welt bewegte sich, wurde durchgerüttelt.

			»Shiro!« Die zweite Stimme klang klar und schön wie ein sanftes Harfenspiel. Eine Melodie von Frieden und Glück in der Leere seines Schädels. Sein Hirn fühlte sich an, als würde es in klebrigem, zähem Sirup schwimmen. 

			Träge hob er die Lider, als das Rütteln und Rufen immer energischer wurde. Der Vorhang seiner Wimpern gab eine wolkenbedeckte Nachtkulisse preis und zwei besorgt dreinschauende Gesichter über ihm. Eines mit scharf geschnittenen, maskulinen Zügen und grauen Augen, das andere zierlich, mit weichen Konturen, die von kinnlangen, goldenen Haaren umrahmt waren. 

			»Dem Himmel sei Dank, er ist wach«, flüsterte Amariel und stieß die Luft erleichtert aus. 

			»Echt mal. Das ist langsam nicht mehr lustig mit dem Totstellen. Was bist du? So eine dämliche Ziege, die umkippt, wenn sie sich erschreckt?« Vio betrachtete ihn finster, doch selbst seine mürrisch zusammengezogenen Augenbrauen konnten die Sorge nicht überdecken, die in seinem Blick glomm. 

			Shiro hob seine Mundwinkel unwillkürlich an, bis sich kleine Fältchen neben seinen Augen bildeten.

			»Grinst der?« Amariel beugte sich näher und glotzte ihn an, als müsste sie sich vergewissern, dass sie sich nicht verguckt hatte. 

			»Ja, weil ich witzig bin. Wieso sollte er da nicht grinsen?« Der Dämon sah seine Partnerin beleidigt an.

			Diese rollte theatralisch die Augen. »Weil er nie grinst. Vor allem nicht über die Scheiße, die den ganzen Tag aus deinem Mund blubbert.«

			»Da blubbert keine Scheiße aus meinem Mund. Das ist alles hochphilosophisch und bloß auf einer intellektuellen Stufe, die dein kleines Vogelhirn nicht verarbeiten kann, Täubchen.« Vio verzog die Lippen zu einem provokanten Grinsen, während er eine Hand auf seinem Knie abstützte und sich herausfordernd zu dem Engel vorlehnte.

			»Hat dir schon mal ein Täubchen den Schädel mit einer Kriegsaxt gespalten?« Amariels Lächeln war zuckersüß und in ihren Augen lag das Versprechen eines qualvollen Todes. 

			»Ist dir mal aufgefallen, dass sie immer mit Gewalt droht, wenn sie unsere Wortgefechte verliert?«, fragte Vio an Shiro gewandt und deutete mit dem Daumen auf den Engel, der seine göttliche Waffe zückte. Dann lehnte er sich näher zu ihm runter und schirmte den Mund mit einer Hand ab. »Das macht sie nur, weil sie weiß, dass ich auf Prügel stehe«, flüsterte er verschwörerisch und laut genug, dass es noch der ganze Dorfplatz gehört hätte. 

			Der Todesbote nickte bekräftigend und versuchte ihm gleichzeitig mit dringlichen Blicken zu verstehen zu geben, dass da eine Axt hinter ihm schwebte. Aber in Vios Augen und seinem Grinsen glühte längst die Kampfeslust. Er duckte sich spielerisch zur Seite, als die Waffe haarscharf neben ihm niedersauste und sich genau in eine Fuge des Kopfsteinpflasters grub. Dabei zerschnitt sie sogar einen Teil von Shiros Ärmel. Der Todesbote setzte sich auf, hob den Arm und musterte das gespaltene Stück Stoff verblüfft. Der Dämon erhob sich und blockierte den nächsten Angriff locker mit seinem Schwert, das bis eben noch neben ihm gelegen hatte. Er packte an seiner Parade vorbei nach Amariels Oberarm und zog sie dicht zu sich heran.

			Sie fauchte wie eine im Genick gepackte Katze und stemmte die Fersen in den Boden. Da lehnte sich Violence vor und küsste sie einfach, sodass ihre Gegenwehr überrumpelt verstummte. Der Frieden hielt nur für den kurzen Moment, in dem sie ihre Augen schloss, dann stieß sie ihn von sich und die zwei fochten weiter miteinander. Es klirrte, schepperte, Schritte scharrten über den Boden. Knurren und dreckiges Lachen erfüllte den sonst völlig stillen Dorfplatz.

			»Hey, das war gefährlich«, beschwerte Shiro sich einige Sekunden verspätet über seinen Ärmel, als ihm bewusstwurde, dass das auch sein Arm hätte sein können. Aber die beiden hörten ihm nicht zu, sondern prügelten sich unbeirrt weiter. Vielleicht knutschten sie auch zwischendrin, er konnte das bei den beiden kaum mehr auseinanderhalten.

			Langsam und stirnrunzelnd sah er sich um. Er saß mitten auf dem Dorfplatz, sein Katana lag direkt neben ihm. Das Licht des Mondes und der Sterne hinter den Wolken sowie die achtlos fallengelassene Laterne, die noch munter vor sich hin fackelte, erleuchteten die grobe Struktur des Pflasterbodens und ließen dessen Rillen fast wie Wasser schimmern. Umrisse von dem Brunnen und den Häusern, die den Bereich eingrenzten, zeichneten sich ab. Der Leichenberg türmte sich noch immer in einigen Metern Entfernung und verströmte beißenden Gestank, ebenso wie alle anderen sterblichen Überreste, die an Hauswänden lehnten oder halb verwest im Matsch lagen. Der Dreck und das Blut auf dem Untergrund waren zerwühlt. Unzählige Fußspuren, Schleifspuren und sogar Kerben in den Steinen zeugten von einem Kampf, der hier gewütet hatte. 

			Ein Engel, ein Dämon und ein Todesbote gegen unzählige Schergen der Finsternis. Die Bildfragmente der letzten Minuten setzten sich allmählich wieder in seinem Gedächtnis zusammen. Schatten überall. Tentakel, dünne Fäden tiefster Schwärze und dazwischen er – mit irgendeiner frostigen Todesbotenmagie, die seine Gegner verdammt noch mal pulverisiert hatte. Shiro fasste sich an die Nasenwurzel, als ein Schmerz durch seinen Kopf zuckte. Schwindel stieß die Welt an wie einen Kreisel, der nun langsam und unförmig vor sich hin rotierte. Er kniff ein paarmal die Augen zusammen und öffnete sie wieder, bis er seinen Fokus halbwegs zurückgefunden hatte. Dann schnappte er sich sein Schwert vom Boden, stützte sich darauf und zog sich hoch. Wankend blieb er stehen, streckte eine Hand aus, um sein Gleichgewicht zu halten, während die Schwerkraft ihn ständig in eine Richtung zu ziehen schien. 

			Seine Macht pulsierte in ihm. Kraftvoll und wild. Wie ein hungriger Wolf, dem man einen Fleischbrocken als Appetithäppchen in den Käfig geworfen hatte. 

			Aber was zur Hölle war das Futter?

			»Alles okay?«, fragte Amariel plötzlich.

			Als Shiro zu ihr hinübersah, hatte sie Vio gerade am Kragen gepackt und stieß ihn nun grollend von sich. Sie ließ ihre Axt in einem sanften Leuchten verschwinden und kam auf ihn zu, streckte ihre Hände nach ihm aus, als drohte er, gleich umzufallen. Besorgnis warf kleine Fältchen auf ihre hohe Stirn. »Es tut mir leid! Dir passiert so etwas und wir …«

			»Nein«, unterbrach er sie und wollte aufrecht stehen bleiben, um ihr zu zeigen, dass alles in Ordnung war. Aber sein Körper kippte von ganz allein immer wieder nach rechts, als stünde er in einem heftigen Sturm. Dabei wehte kaum ein laues Lüftchen über den Platz. »Ich höre und sehe euch gerne zu. Ist ein bisschen, als würde ich den Geschwistern lauschen, die ich nie hatte.« Er lächelte so windschief wie seine Haltung.

			»Geschwister? Urgh, jetzt ist es irgendwie komisch«, sagte Amariel und rümpfte die Nase, als hätte sie nun einen wirklich ekligen Pelz auf der Zunge. Vio tauchte neben ihr auf und stützte sich mit dem Ellbogen auf ihrer Schulter ab wie auf einem Geländer. »Also meine Schwester ist ziemlich heiß, die würde ich definitiv flachlegen.«

			»Kannst du ein Mal ernst sein?«, zischte seine Freundin ihn von der Seite an und schüttelte seinen Arm von sich, woraufhin er ahnungslos die Achseln hob.

			»Was denn? Das war mein Ernst. Mann, wird Zeit, dass Veit zurückkommt. Echt schwierig alleine unter den zwei Elitemoralaposteln. Demnächst beten wir noch vor dem Essen oder müssen uns unsere Hände waschen?« Er streckte gespielt angeekelt die Zunge raus und bekam dafür einen heftigen Stoß mit dem kleinen, spitzen, göttlichen Ellbogen in den Magen. Amariel funkelte ihn aus geweiteten Augen an, die immer wieder in Shiros Richtung schielten, ein stummes Bist-du-verrückt-diesen-Namen-zu-Erwähnen im Blick.

			Shiro verzog die Lippen. Na toll. Nun war Veits Name also verboten? Er konnte dieses Mitleid in ihren Augen nicht ertragen. Sie sollte ihn nicht so ansehen. Weder wollte er es, noch hatte er es verdient. Mit einem Zungenschnalzen wandte er sich ab und schob sein Katana in seinen Gürtel an der rechten Hüfte. Die Hand ließ er auf dem Knauf liegen. »Keine Sorge, ich brech schon nicht in Tränen aus. Erklärt mir lieber, was hier passiert ist. Woher all die Dämonen kamen und was ich verdammt noch mal mit ihnen gemacht habe.«

			Hinter ihm herrschte für einen Moment Stille, dann trat Vio neben ihn und stemmte eine Hand in die Seite. »Ich schätze, sie sind von den Seelen angelockt worden, die hier ruhelos umherschweben.«

			Shiro sah sich nach der Seele um, die er gefunden hatte, bevor sie von den Höllenbewohnern angegriffen worden waren. Er fand sie einige Meter entfernt eine Gasse hinab, wo sie sich verstört in einem Hauseingang zu verstecken versuchte. Zunächst hob er die heruntergefallene Laterne wieder auf und klopfte etwas Dreck von dem Metallgehäuse. Die Welt schwankte noch immer. Sein Sichtfeld teilte sich, fand wieder zusammen. Dann ging er langsam auf das stellenweise verdorbene Licht zu. Korrigierte nach ein paar Schritten seine Schlagseite, die ihn immer wieder vom Weg abbrachte. »Ja. Es gibt mehrere Seelenrufe in dem Ort.« Im Vorbeigehen warf er einen kritischen Blick auf die angefressene Leiche. 

			»Möglicherweise hat ein Ghul sie angeknabbert«, schlug Vio vor und stupste den Mann mit seiner Fußspitze an. Es knackte, knarrte und die fleischliche Hülle fiel träge um. Dabei verlor sie den Unterkiefer und ein Stück Kopfhaut, das samt Haar an der Hauswand kleben blieb. »Jedenfalls trauen sich keine Tiere an diesen verfluchten Ort. Bis auf ein paar Insekten.«

			»Die Bissspuren scheinen menschlich zu sein, ja. Wenn sich nicht gerade ein tollwütiger Sapienaffe aus den Südlanden hierher verirrt hat, muss es ein Ghul gewesen sein. Ich frage mich bloß, wo der hin verschwunden ist. Vielleicht können uns die Verstorbenen etwas verraten.« Shiro trat in die Gasse ein, stieg über ein paar umgekippte Holzkisten hinweg, wobei er sich beinahe verschätzt hätte und hingeflogen wäre. Verflucht! Er fühlte sich wie betrunken. Langsam wandelte sich seine seltsam benebelte Stimmung in Ärger über diesen Zustand. Kiefermahlend hielt er die Laterne höher, um ihren Lichtkegel zu vergrößern. 

			Die Schritte seiner Gefährten erklangen dicht hinter ihm.

			»Du kannst mit Seelen sprechen?«, fragte Amariel verblüfft.

			»Ich habe es noch nie versucht. Mir wurde beigebracht, sie sofort ins Jenseits zu schicken. Aber ich weiß, dass eine Seele sich aus mehreren Teilen zusammensetzt. Zum Beispiel die Lebensenergie, der Charakter eines Menschen und auch Teile seines Bewusstseins«, erklärte der Todesbote. Er blieb dicht vor dem violetten, schattenverhangenen Licht stehen und streckte seine Hand nach ihm aus. Das Glühen flackerte, huschte zurück, als hätte es Angst vor ihm. Irritiert zog er die Brauen zusammen. Noch nie war eine Seele vor ihm geflohen. Für gewöhnlich spürten sie, dass er nicht ihr Feind war, sondern ihre Rettung. 

			Er sah dem Leuchten kurz nachdenklich hinterher, ehe er sich zu Vio und Amariel umdrehte. Beide schauten ihn erneut mit dieser seltsamen Sorge an. Als wüssten sie etwas, das ihm verborgen blieb. Wie Ärzte, die sich davor drückten, dem Patienten die schrecklichen Neuigkeiten einer unheilbaren Krankheit zu überbringen. Drohend schmälerte er seine Augen, versuchte, den Blick des Engels einzufangen, aber sie betrachtete lieber ihre Fußspitzen. Also probierte er es bei Vio, der sich daraufhin den Nacken massierte und ungewöhnliches Interesse für eine vorbeifliegende Motte entwickelte.

			Jetzt reichte es, verdammt! Shiro schnaubte. »Wollt ihr mich verarschen? Ihr wisst doch was. Spuckt es aus!«

			Das ungleiche Paar wechselte einen Blick miteinander, ehe Amariel vortrat und mit einem langgezogenen »Na ja … » Ihre Erläuterung einleitete. 

			Da sie nicht gleich weitersprach, verschränkte er seine Arme und sah sie stur an.

			»Vio und ich glauben, dass du eben die Dämonen nicht nur getötet hast, sondern …« Sie biss sich auf die Unterlippe. 

			Shiro platzte bald der Kragen, wenn er nicht erfuhr, was in ihren Köpfen vorging. Er schloss seine Augen und rief sich zur Geduld. »Sondern?«

			»Sondern du hast sie …« Ihr fehlten die Worte.

			»Gefressen«, platzte es nun aus Vio hervor, der ahnungslos die Hände von sich streckte und die Schultern anhob. »Die Dämonen sind nicht zurück in die Hölle gekehrt, so wie die anderen, die du mit dem Katana geschlachtet hast. Die Energien sind in dich eingedrungen und sie sind nicht wieder rausgekommen. Also sind sie noch in dir drin.« 

			»Ihr meint, ich habe die Energien der Dämonen absorbiert, so wie Veit oder der Weiße es mit Seelen tun?« Er spürte, wie der Schock seine Lider weiter auseinanderzog und gleichzeitig dem Kreisel in seinem Kopf einen erneuten Anstoß gab. Alles um ihn drehte sich schneller, sodass er nach der Hauswand neben sich tastete. Zweimal packte er ins Leere, bevor er endlich Halt bekam und sich daran festhielt. 

			Amariel trat eilig näher und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Musst du kotzen?«

			»Glaube nicht, dass die so wieder rauskommen«, kommentierte der Dämon belustigt, woraufhin Amariel irgendwas zischte, aber Shiro hörte gar nicht mehr wirklich zu. Zur Hölle noch mal, er hatte die Lebensenergien von Dämonen absorbiert! Ohne dass er es gewollt oder kontrolliert hatte. Es erklärte das Rauschgefühl, auf dem er war. Diese Trägheit in seinem Schädel und seinen Gliedern und dass er schwankte, als stünde er auf einem Floß. Das Appetithäppchen für seine Kräfte waren verdammte Dämonen gewesen! 

			Scheiße. Das bedeutete, dieses betrunkene Gefühl, nachdem er die Engel auf der Lichtung umgebracht hatte …

			»Du hast nichts Falsches getan. Es waren keine Seelen, die du geklaut hast.« Der Engel berührte ihn erneut an der Schulter und eine angenehme Wärme flutete seinen Körper, bis sein Herzschlag sich allmählich beruhigte. 

			Konnte er wirklich einen Unterschied zwischen einem beseelten Wesen und einem, das nur eine Lebensenergie besaß, ziehen? Shiro schüttelte den Kopf und richtete sich auf. »Du bist ein Engel, Amariel, und Vio ein Dämon. Ihr besitzt ebenfalls keine Seelen. Dennoch habt ihr Gefühle und ein Recht, zu leben.« Er betrachtete die beiden eindringlich. »Ich habe lange genug in meiner kleinen Welt verbracht und nicht über den Tellerrand hinausgeblickt. Aber ich weiß auch, dass sowohl Dämonen als auch Engel mich ohne zu zögern töten würden.« Er löste seine Hand von der Wand und ballte sie zur Faust, spürte in sich hinein, wo die Kräfte in ihm sich knurrend gegen ihren Käfig warfen. »Auge um Auge. Wenn wir überleben wollen, müssen wir stärker werden. Und das ist ein Weg, ohne dass ein Mensch zu Schaden kommt, richtig? Ich muss es bloß kontrollieren können, bevor es zu einer Gefahr wird.« Er würde es sich nicht verzeihen, wenn es beim nächsten Mal nicht nur bei den Feinden blieb. Aber wenn ihm diese Kräfte von Gott oder wem auch immer in die Wiege gelegt worden waren, dann wäre er ein Idiot, sie nicht zu benutzen. Nichts war gewonnen, wenn er im nächsten Kampf draufging. Und lieber bediente er sich an denen, die ihm selbst an den Kragen wollten, als an den Menschen, die hilflose Opfer eines Krieges waren, der sie nichts anging. 

			Plötzlich landete eine große, kräftige Hand auf seiner Schulter und drückte leicht zu. Shiro hob den Kopf und blickte in Vios Gesicht, der ihn zuversichtlich und ein bisschen stolz ansah. »Bei niemandem wären diese verrückten Todesbotenkräfte besser aufgehoben als bei dir. Wenn sie jemand kontrollieren kann und nicht für Scheiße missbraucht, dann du.«

			»Ja, danke. Mit Druck komme ich voll gut klar. Glaub nicht, dass ich jetzt zu irgendeinem tollen Helden werde.« Der Todesbote murrte spöttelnd.

			»Oh, Kleiner, das bist du schon, seitdem du entschlossen hast, deinen eigenen Weg zu gehen.« Vio legte ihm einen Arm um und klopfte ihm so fest auf den Rücken, dass es sich nach der Besiegelung irgendeines Schicksals anfühlte. 

			»Und ihr, seitdem ihr entschlossen habt, bei mir zu bleiben. Wir sitzen also alle im selben Boot.« Er deutete auf die Seele, die noch immer in etwas Entfernung vor sich hin glomm und beinahe misstrauisch zu ihm herübersah. Dabei besaß sie nicht mal Augen. »Lasst uns herausfinden, was hier passiert ist.« Bevor er seine Hand nach dem Leuchten ausstreckte, ging er einen Schritt näher heran. Das Licht wackelte kurz, dann flog es auf ihn zu, obwohl es sich dagegen sträubte. Es hatte keine Chance und landete sicher in seiner Faust. 

			»Keine Angst«, flüsterte er der Seele zu, die zwischen seinen Fingern hervorstrahlte. Er schloss die Augen und konzentrierte sich auf das warme Pulsieren auf der Haut, das langsam tiefer kroch und ihn vollkommen flutete. Ein leises, undeutliches Wispern drang an sein Ohr. Sein Herz wurde schwer und leicht zugleich, er spürte die Lebensenergie des Lichtes so intensiv, dass es ihm beinahe den Atem raubte. Noch nie hatte er sich so tiefgehend auf eine Seele konzentriert, sie nie länger als wenige Sekunden festgehalten, bevor er sie fortgeschickt hatte. Und es war unfassbar verführerisch. Dieses göttliche Geschenk zu spüren. Dieses kleine Stück Himmel, auch wenn es befleckt war. All die Emotionen, die das Licht versprühte und die sonst an ihm abprallten wie an einem Schild, ließ er dieses Mal zu sich durchdringen. Kälte legte sich zäh wie ein Film aus Öl um sein Herz, wanderte tiefer bis in den Magen, den sie zu einem harten Klumpen gefror. Trauer drückte seine Kehle zu, schnürte ihm die Luft ab und sickerte ihm nass in die Augen. All diese Emotionen, die nicht seine waren und sich doch irgendwie so anfühlten. Er sog sie in sich auf und plötzlich zuckten Bilder durch seinen Kopf wie Momentaufnahmen. 

			Dieses kleine Dorf, überall Leichen. Er beugte sich über eine, wässriger Blick. Verzweiflung. Eine Frau, neben ihm, weinend.

			Das Bild verzerrte sich.

			Ein toter Körper, den er an den Händen durch die Straße zog. Bewegung ging durch die Leiche. Tote Augen starrten ihn an. Der Mund offen, die Zähne blutig.

			Wieder ein anderes Bild.

			Er rannte. Sah sich panisch um, aber es gab kein Entkommen. Ein anderer Toter wankte auf ihn zu. Hunger in dem leblosen Blick. 

			Shiro kniff die Augen zusammen und sperrte die Erinnerungen der Seele aus. Er hatte genug gesehen und sein Puls hämmerte ihm schmerzhaft in den Schläfen. Als er sich gefangen hatte, konzentrierte er sich auf seine Kräfte und ließ sie langsam über das Licht fließen. Die Schatten darum lösten sich zischend auf, hinterließen nichts als kleine Rauchschwaden, die in der Nacht vergingen. Bald erstrahlte die Seele wieder hell und rein und weiß. Keine Spur mehr von Verderbnis und violettem Schimmer. Zufrieden besah er sich sein Werk, hob die Hand und versuchte, die Tore zum Himmel für den armen Tropf zu öffnen. Keine Ahnung, ob er wirklich dorthin gehörte, aber es war ihm egal. Keine verdammte Seele würde er mehr in die Hölle schicken. Immerhin hatte man ihm gekündigt und er würde tun, was er für richtig hielt. Aber die Himmelstore gaben sich versperrt, als wären sie mit dicken eisernen Ketten verriegelt. Zumindest für ihn. Einen verfluchten Todesboten! Ein Lachen steckte in Shiros Kehle. So weit war es also gekommen. Nicht nur der Weiße ließ die Menschen für diesen Krieg leiden, sondern auch die Engel. Der Himmel. Und zur Hölle, es machte ihn so verfickt wütend, dass er schrie und Kälte brennend durch seinen Körper fegte. Sie floss von seiner Brust in seine Arme und schoss aus seinen Händen. Mit aller Macht packte er an die magischen Ketten und zerrte an ihnen. Sie bewegten sich kaum, als würde er an einem riesigen Felsen reißen, der tausendmal schwerer war als er selbst. Shiro spannte jede Faser seines Körpers an, kniff die Augen zu. Seine Kehle kratzte, angeraut von seinem Brüllen. Er würde dieser kleinen Seele den Himmel schenken und wenn es das Letzte war, was er tat. Als er glaubte, gleich ohnmächtig auf den Boden zu fallen, begann es endlich langsam zu bröckeln. Stück für Stück brach er das Siegel auf. 

			Amariel und Vio erschienen neben ihm, redeten auf ihn ein, aber er verstand sie nicht. Mit einem Mal gab die Pforte nach und ihr Schloss zerbarst, als hätte er es gesprengt. Er ließ die Seele los, schickte sie fort. Sie verging in einem gleißenden Strahl zwischen den Wolken am Firmament. Ruhe kehrte ein, sein Schrei verklang zusammen mit der Lichtsäule. Außer Atem blieb er stehen und sah seine Gefährten an, die den Blick entsetzt erwiderten, als hätte er den Verstand verloren.

			»Was … hast du gemacht?«, wollte Amariel leise wissen, doch die Vorsicht in ihrer Stimme verriet, dass sie es längst ahnte.

			Shiro zuckte nüchtern die Schultern. »Ärger.«

			»Ich liebe Ärger«, freute sich Vio. 

			Ohne zu zögern, wandte sich der Todesbote ab. Seine Sicht verschwamm erneut wie im Rausch, doch er riss sich mit einem Blinzeln zusammen und lief los. Die Tore aufzubrechen hatte ihn ausgelaugt, er fühlte sich wie ein ausgequetschter Wasserschlauch. Trotzdem würde er weitermachen, bis kein Tropfen Macht mehr in ihm existierte. Mit schnellen Schritten taumelte er halb stolpernd, halb laufend durch die Gasse in die Richtung, aus der er weitere Seelen vernahm. Quer über den Dorfplatz lief er in ein Wohngebäude hinein, dessen Tür wie alle anderen völlig zerstört in den Angeln hing. Er nahm die schmale Holztreppe nach oben und fand ein beinahe vollständig verdorbenes Licht in der Ecke eines Zimmers neben einer halb aufgefressenen Leiche. Es dauerte eine Weile und verlangte viel Vorsicht beim Reinigen. Immerhin wollte er sie nicht aus Versehen zerstören oder in sich aufnehmen wie die Dämonenenergien zuvor. Schließlich geleitete er auch diese in den Himmel. Als er die Treppe wieder hinabeilte, kamen ihm Vio und Amariel durch die Tür entgegen. Beide hielten jeweils ein Licht in den Händen. Der Engel schaute ihn gehetzt und drängend an, dabei sah sie sich immer wieder über die Schulter um.

			»Beeil dich. Wir müssen hier verschwinden, bevor meine Brüder und Schwestern auftauchen.«

			Er nahm eine Seele nach der anderen entgegen, reinigte sie und schickte sie durch die aufgebrochenen Tore in den Himmel. Anschließend nickte er seinen Gefährten zu. Zu dritt liefen sie durch die dunklen, schmalen Gassen und ließen das geisterhafte Dorf mit den unzähligen Toten hinter sich zurück. Sie rannten über den Feldweg auf den Apfelbaum zu, an dem ihre Pferde unruhig tänzelnd auf sie warteten. Schnell lösten sie die Zügel, saßen auf und ritten los. Vio trieb seinen Braunen mit Zungenschnalzen und kräftigem Schenkeldruck in einen Trab. Shiros Schimmel und Strubbel folgten ihm instinktiv. Es klappte. Halb benebelt durch die absorbierten Dämonenenergien fand Shiros Körper kaum die Möglichkeit, sich zu verkrampfen. Er ließ sich auf die Bewegungen des Tieres ein, wurde von ihnen mitgetragen. Fühlte sich gar nicht so verkehrt an. Der Wind in den Haaren und die klare Luft des Waldes in der Nase, vermittelten ihm eine Ahnung von Freiheit. Ohne steif auf dem Rücken des Tieres herumzuholpern, war Reiten gar nicht so schlimm.

			Als sie einigen Abstand zwischen sich und das Dorf gebracht hatten, drosselte Violence sein Tempo und drehte sich auf dem Sattel zu ihm um. »Okay, Seelenflüsterer. Dann schieß mal los. Was hat sie dir erzählt?«

			»Es waren mehrere Ghule, die aufgestanden sind. Sie haben anscheinend die Angehörigen angegriffen, als diese gerade dabei waren, sie zu beerdigen. Ich denke, das ist auch der Grund, wieso sie ihren Frieden nicht von allein finden konnten. Sie haben zugesehen, wie ihre Lieben zu Monstern wurden und sie angefallen haben«, erklärte Shiro. 

			»Aber wo diese Ghule nun hin verschwunden sind, hast du nicht gesehen?«

			»Nein.«

			Amariel holte zu ihnen auf und ritt auf Strubbel neben ihm her. Mit aufeinandergepressten Lippen und völlig ratlos sah sie ihn an. »Keine Ghule bedeutet aber auch, keine Ghulknochen. Wo sollen wir diese Ingredienzie jetzt herkriegen? Wir können ja schlecht im Kreis reiten und hoffen, dass uns einer zufällig vor die Füße läuft. Außerdem müssen wir hier weg. Deine neu entdeckte rebellische Ader könnte uns sonst Kopf und Kragen kosten!«

			Shiro ignorierte den Vorwurf im zweiten Teil ihrer Aussage. »Es gibt noch zwei weitere Dörfer, die dem Weißen Todesboten zum Opfer gefallen sind. Eines heißt Felsen und liegt einige Tagesreisen entfernt von hier. Wir werden als erstes Richtung Arken reisen, um an den Sternenstaub zu gelangen. Eventuell fällt uns unterwegs noch eine andere Lösung für die Ghulknochen ein. Sollten alle Stricke reißen, brauchen wir doch einen Schwarzmagier, der einen für uns beschwört.« Shiros Blick verlor sich nachdenklich in der Ferne. Sie alle wussten, dass Nekromanten nicht aus dem Boden sprossen wie Pilze und sie eigentlich nur eine realistische Option hatten: Sie würden Violence’ zwielichtigen Bruder fragen und seinen Preis bezahlen müssen. Jedenfalls, wenn sie nicht die weiten Wege zu den anderen ausradierten Dörfern auf sich nehmen wollten, um mit etwas Glück – das sie eh nicht hatten – vielleicht einen Ghul zu finden.

			»Okay«, sagte Vio, kreiste seine Schultern, um sie zu lockern. »Also nächster Halt: Arken.«

		

	
		
			
KAPITEL 10 
Nur ein Augenblick

			[image: ]

			Wir müssen unsere Vorräte auffüllen«, sagte Shiro, als sie am Vormittag des dritten Tages ihrer Reise mal wieder eine kurze Rast machten, um etwas zu essen und zu trinken. Er warf seinen zwei Begleitern jeweils einen Apfel zu, einen behielt er für sich in der Hand. Sie hatten sich die letzten Tage nur kurze Pausen gegönnt, um sich zu versorgen, und bei Nacht ein paar Stunden geschlafen. Der Weg nach Arken war weit – mindestens noch eine Woche – und sie wollten keine Zeit verlieren. Zumal das Aufbrechen der Himmelstore nicht gerade unauffällig gewesen war. Zum Glück hatte sich wenigstens der Dämonenenergienrausch mit der Zeit gelegt.

			Er biss in den Apfel und spähte in den Jutesack aus der Taschenrune, in dem sie ihre Vorräte und andere nützliche Dinge verstauten. Das Brot hatten sie schon auf winzige trockene Randstücke reduziert, die letzten Räucherwürstchen und auch der Käse neigten sich dem Ende. Mit leicht zusammengekniffenen Augen sah er sich in der Umgebung um, während er den Apfel aß. Sie standen auf der großen Handelsstraße, dem Nordpass, der breit genug war, dass ein vollbeladener Vierspänner darauf fahren konnte. Ein Glück, dass das Wetter sich noch hielt und der unbefestigte Boden sich nicht in ein Schlammbad verwandelte. Je näher sie Arken kamen, desto kühler und trüber würde es werden. Es blieb keine Zeit, in einem der umliegenden Wäldchen oder auf den Feldern jagen zu gehen, oder sich von dem zu ernähren, was die Natur sonst so hergab. Also mussten sie in einer Stadt stoppen.

			Amariel nahm ein paar Schlucke aus ihrem Trinkschlauch, ehe sie den Todesboten interessiert ansah. »Kennst du dich in der Gegend aus?«

			Shiro nickte knapp, biss in die Frucht und blickte gedankenverloren den Nordpass hinab. Das Gelände in der Ferne wurde immer hügeliger, sodass die Straße hinter einer Erhöhung verschwand. Felder säumten den Weg, nur ab und an unterbrochen durch kleine Waldstücke. Rechts und links verteilten sich spärlich Gehöfte und Koppeln mit Vieh. »Auf unserem Weg liegt eine kleine Handelsstadt, die von ihrer guten Lage an den Hauptverkehrsrouten profitiert. Dort gibt es einen großen Markt, an dem allerhand Waren von Feres, Arken und auch aus dem Süden angeboten werden. Wir kommen quasi daran vorbei. Es ist kein großer Umweg. Dort bekommen wir alles, was wir für die Weiterreise brauchen.«

			»Was brauchen wir denn?« Der Engel beäugte ihn skeptisch. 

			»Proviant. Mäntel und wetterfeste Umhänge mit Kapuzen. Eventuell ein Zelt.«

			»Klingt ja sehr gemütlich.« Amariel schürzte ihre Lippen und biss ebenfalls in ihren Apfel.

			»Arken ist ein Reich mit langen Wintern und verregneten Sommern. Der Wind kommt kühl von Norden her, wo auch Nyvern mit seinen ewigen Gletschern liegt. Dafür gibt es jedoch dichte Wälder und saftige Wiesenlandschaften. Sieht man über die grauen, tristen Wolken hinweg, kann man auch viel Idylle entdecken«, erklärte Shiro.

			»Wie ist es, in deine Heimat zurückzukehren?« Vio verfütterte die abgeknabberten Reste seines Essens an den Braunen und streichelte dessen langen Kopf, während er zu ihm herübersah. »Herr von Arken.«

			Reglos guckte Shiro ihn an, bloß seine Augenbrauen sanken ein paar Millimeter hinab. »Woher weißt du das?«

			Der Dämon nickte beiläufig auf die Hand des Todesboten, welche dieser wie so oft auf dem Griff des Katanas abgelegt hatte. 

			Shiro folgte dem Nicken und seine Aufmerksamkeit blieb bei dem filigranen, reich verzierten Silberring an seinem Finger hängen. Der violettblaue Stein funkelte mystisch im diffusen Licht des Tages. Die Gravur im Inneren. Natürlich. Violence hatte die Schmuckstücke bei seinem Bruder abgeholt. 

			»Stoppt mal!« Amariel hob die Hände, trat vor sie und sah zwischen ihnen hin und her, als müsste sie die Zeit für einen Moment anhalten. Schließlich blieb ihr Augenmerk an Vio haften. »Willst du damit sagen, unser Schneeweißchen ist ein Adliger?« Ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr ihr Kopf zu Shiro herum und ihr Blick verdunkelte sich vorwurfsvoll. »Wieso hast du das nie erzählt?«

			Der Angesprochene hob unberührt die Schultern. »Ich bin ein Todesbote und nichts anderes. Mit dem Erwecken meiner Seele habe ich alle weiteren Bestimmungen verloren. Mein Vater hat mich verbannt. Ich nehme an, damit verliert man wohl seinen Geburtsstand. Ist doch scheißegal, ob ich im Schloss oder in einer Gosse geboren wurde.« Toll, jetzt sah sie ihn mit kugelrunden Augen und offenstehendem Mund an, als wäre er irgendeine bescheuerte Zirkusattraktion. Trotzig wandte Shiro seinen Kopf ab und starrte irgendwo ins Feld. Er hasste dieses Theater um seine Person, immer wenn irgendjemand erfuhr, dass er als Kind von silbernen Löffelchen gegessen hatte. Dabei war diese Zeit seit vielen Jahrzehnten vorbei und was bedeutete es schon, ein Prinz im Exil zu sein? Es brachte weder Ehre noch Vorteile. Stattdessen war es bloß ein Schatten in seiner Vergangenheit.

			»Krass.« Amariel starrte ihn immer noch fassungslos an. 

			»Frag ihn doch nach einem Autogramm«, meinte der Dämon und Shiro hörte eindeutig das gehässige Grinsen aus seiner Stimme heraus.

			»Können wir das bitte einfach vergessen?« Verbissen drehte er sich zu seinen Gefährten um und schaute sie nacheinander an. Bei Vio blieb seine Konzentration hängen. »Oder möchtest du mir vielleicht erzählen, wieso du als Dämon einen eigenen, menschlichen Körper hast – und dein Bruder auch?«

			Violence verzog sein Gesicht, als wäre er in einen Haufen Scheiße getreten. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch letztendlich kratzte er sich bloß hilflos am Hinterkopf. »Ich will nicht, dass ihr mich anders anseht oder Angst habt«, murmelte er schließlich.

			Shiro ging auf ihn zu, blieb neben ihm stehen, legte ihm beiläufig eine Hand auf die Schulter und sah ihn amüsiert aus dem Augenwinkel an. »Angst? Du meinst wie die ganzen Dämonen in dem Dorf, die vor dir geflüchtet sind?«

			»Du hast es gemerkt?« 

			»Ich bin weder blind noch blöd. Aber unsere Herkunft ist egal. Genau deswegen funktionieren wir so gut zusammen. Weil unsere Herzen im selben Takt schlagen, obwohl völlig unterschiedliches Blut durch unsere Adern fließt.« 

			Violence hob die Brauen und legte ihm nun ebenfalls eine Hand auf die Schulter. »Manchmal haust du echt epische Sachen raus.«

			»Bin halt ein Prinz.« Shiro konnte sich ein kleines Grinsen nicht verkneifen, als er von ihm abließ und an ihm vorbei zu seinem Pferd ging. Der Apfelschimmel mit dem silbrig glänzenden Fell hob den Kopf, als er bei ihm ankam und er ihm die Reste seines Essens gab. Mit einem kräftigen Ruck zog er sich den Sattel hinauf, schwang sein Bein über den Rücken und nahm die Zügel in die Hand. »Lasst uns weiterreisen.«

			Geschäftiges Treiben wuselte auf dem völlig überfüllten Marktplatz, als sie am Nachmittag das Städtchen erreichten. Sie hatten ihre Pferde an einem Gehöft für einen kleinen Obolus untergebracht, da sie sich nicht mit den Tieren durch das Getümmel drängeln wollten. Neben den ortsansässigen Geschäften in Form von kleinen Läden mit Holzschildern und Schaufenstern waren Stände aufgebaut, die von schlichten Decken auf dem Boden bis hin zu halben Palästen jede Größe besaßen. Zu dritt schlenderten sie umher und sahen sich um. Rechts von ihnen präsentierte ein Händler aus Arken auf einem schlichten Holztisch Tassen, Teeservices und anderes Porzellan. Von links pries ein lauter, südländischer Mann seine leichten, bunten Stoffe an, die er um die Hälfte reduziert anbot, weil der Sommer beinahe vorüber war. Einige Frauen scharrten sich darum und handelten ihn dennoch knallhart herunter. Die Muster wären völlig außer Mode und daraus könnten sie ja gerade mal Topflappen nähen. 

			Über die Marktstände hinweg erhoben sich die zweigeschossigen Steingebäude der Stadt, die mit ihren glatten Fassaden und den verspielten Fensterläden von dem Wohlstand der Bevölkerung zeugten. Ebenso wie die Bettler, deren Hüte und Becher voll Münzen klimperten und die trotz filzigen Bärten und lumpigen Klamotten wohlgenährte, rosige Wangen besaßen. Sie hockten auf dem gepflegten, sauberen Steinboden und die vorbeilaufenden reichen Händler in ihren schicken Tuniken warfen ihnen Geld zu, als wollten sie allen beweisen, dass sie es sich leisten konnten.

			»Also wir haben jetzt ein Zelt und Wollumhänge. Leider waren die ziemlich teuer, daher sollten wir den Rest des Geldes für Essen ausgeben«, zählte Amariel auf, die ihre Geldbörse aufschlug und hineinlinste. Mal wieder war sie es gewesen, die für das Wohl der Gruppe etwas geopfert hatte, um ein paar Kronen zu verdienen, weil keiner von ihnen mehr welche besaß. Das goldene Geschmeide, das Violence’ Bruder damals nicht haben wollte, war nun viel zu billig in die Hände eines schlitzohrigen Goldschmiedes gewandert.

			Vio blieb stehen und stellte sich auf die Zehenspitzen. Da er ohnehin größer war als die meisten anderen, konnte er so gut über die unzähligen Köpfe hinwegsehen. »Ich glaube, da hinten kommen wir zu den Fressbuden.« Er nickte in eine Richtung und gemeinschaftlich drängelten sie sich in diese. 

			Bald darauf stiegen Shiro unterschiedlichste Gerüche in die Nase. Scharfe und exotische Gewürze, Knoblauch, Zwiebeln. Einen Schritt weiter wechselte es plötzlich zu Stinkekäse, als hätte jemand direkt neben ihm seine seit Monaten nicht gewechselten Socken aufgehängt. Er rümpfte die Nase und atmete erleichtert auf, als ihn als Nächstes der Duft von frisch gebackenem Brot empfing. 

			Seine Nase lockte ihn in Richtung eines Standes, an dem kleine Teigküchlein in einer großen Pfanne brutzelten und das verführerische Aroma von Vanille und Zimt verbreiteten. Ihm lief das Wasser im Mund zusammen, aber sie konnten sich diese Leckerei nicht leisten. Ihre letzten Münzen würden gerade mal für etwas Pökelfleisch, Brot und Trockenfrüchte reichen. 

			»Ein Dieb wär jetzt echt praktisch«, flüsterte Vio plötzlich von hinten in sein Ohr, sodass Shiro erschrak. Nachdem er kurz die Augen weitete, schmälerte er sie wieder und schielte über die Schulter zu ihm. Trotz des vorwurfsvollen Blickes, den er seinem Gefährten zuwarf, konnte er nicht verhindern, dass ein gewisses Gefühl der Zustimmung sich in seinem Inneren ausbreitete. Manche Geldbeutel hier waren so prall gefüllt und das sicher nicht nur durch ehrliche Geschäfte. Schnell schüttelte Shiro den Kopf. Er war eindeutig schon zu lange mit Typen gereist, weldche die Grenzen zwischen Ehre und Kriminalität zu weit ausreizten.

			»Ich mag eh keinen Zimt«, murrte der Todesbote stattdessen und war froh, dass die lauten Geräusche des Marktes sein Magengrummeln übertönten, das ihn Lügen strafen wollte. Er wandte sich um und zog den Dämon mit sich. »Warte ab, bis du arkische Minzschokolade probierst.«

			»Minze und Schokolade? Welche Perversen denken sich denn so was aus? Und was trinkt ihr dazu? Tee?«

			»Ja, mit Milch.« Shiro nickte überzeugt und zufrieden. 

			»Urgh. Kein Wunder, dass dein Volk so klein bleibt bei dieser fragwürdigen Ernährung.« Der Dämon schüttelte sich und lotste sie durch die Menschen hindurch zu einem Metzger, vor dem Amariel stand. Sie bekam erstaunlich viele Würstchen und Schinkenstücke für die kleine Münze überreicht, die sie dem untersetzten Mann mit Halbglatze gab. Als sie sich mit großen, glänzenden Augen und dem liebenswertesten Lächeln, das die Welt je gesehen hatte, zu ihnen umdrehte, wusste Shiro auch, wieso. Selbst mit ihrem Amulett besaß sie diese Ausstrahlung eines Engels, die einen dazu verleitete, einfach alles für sie zu tun. Wirklich ätzend. 

			»Jetzt nur noch ein bisschen Obst und Gemüse«, flötete sie und drückte Vio im Vorübergehen ihre Einkäufe in die Hand. Der Dämon beschwerte sich, dass er kein Packesel sei, lief ihr aber hinterher. 

			Der Todesbote blieb kurz stehen, verschränkte unschlüssig die Arme. Er fühlte sich ein wenig überflüssig, weil er nicht wirklich etwas zu ihren Einkäufen beitragen konnte. Seufzend sah er sich um, als sein Blick plötzlich an jemandem haften blieb, der leicht über die Masse hinausragte. Dieses wilde braune Haar, das bis auf stattliche Schultern fiel – er hätte es unter Tausenden erkannt. Ebenso wie das Profil mit der geraden Nase und dem schmalen Mund, der zu diesem mistkerligen Lächeln geformt war. Waldgrüne Iriden blitzten hinter dichten Wimpern hervor und schauten plötzlich in seine Richtung.

			Shiros Atemzug erstarb in der Kehle und blieb darin stecken wie ein vergiftetes Stück Apfel. Hitze und Kälte explodierten gleichzeitig in seinen Eingeweiden. Keine Ahnung, ob es ihn erfrieren oder verbrennen würde. Seine Augen wurden groß, sein Mund öffnete sich, unfähig, etwas zu sagen, weil seine verfluchten Stimmbänder ihren Dienst versagten. Er musste aussehen wie der letzte Vollidiot. Aber bevor sein scheißüberfordertes Hirn seinem Körper den Befehl geben konnte, sich zu bewegen, riss der Blickkontakt ab und Veit wurde von irgendjemandem fortgezogen. 

			Endlich setzten sich Shiros nutzlose Beine in Bewegung. Er rannte los und stieß achtlos die bummelnden Einkäufer beiseite. 

			»VEIT!« 

			Lautstarke Beschwerden wallten hinter ihm auf, Flüche wurden ihm nachgezischt. Das Rauschen in seinen Ohren und das Trommeln seines völlig eskalierenden Herzens verschluckten sie. Jemand packte ihn am Arm, er riss sich los.

			Seine Konzentration klebte an der Stelle, an der Veit eben noch gestanden hatte. Grob zwängte er sich an ein paar Körpern vorbei, die ihm plötzlich den Weg versperrten. Als er aus der Menschentraube hinaustaumelte, sich aufrichtete und den Blick hob, stand er genau an dem Ort, an dem sein Freund eben gewesen sein musste. Hastig sah sich Shiro in die Richtung um, in die er verschwunden war. Nichts. Kein brauner Schopf, bloß einige Gesichter, die sich verärgert zu ihm drehten und ihn angafften wie einen pöbelnden Trunkenbold in einer Taverne. 

			»Habt Ihr einen Mann hier gesehen? Groß, grüne Augen, wildes Haar?«, fragte er eine vorbeilaufende Frau, aber sie glotzte bloß erschrocken, als wäre er ein dämlicher Geist, zerrte sich los und verschwand in der Masse. Shiro zischte fluchend und drängelte sich zwischen den Marktständen hindurch. Irgendwie irgendwo hin, wo er ihn vermutete. Schaute sich um. Drehte sich einmal um die eigene Achse. Aber er war zu klein, sah bloß Rücken und Köpfe und egal, wie angestrengt er sich auf die Zehenspitzen stellte und den Hals reckte, er konnte nicht über die Menschen hinwegsehen. »VERFICKT!« Er ballte die Hände zu Fäusten und widerstand dem Impuls, seine Verzweiflung an irgendeinem Marktstand auszulassen. Doch die überschäumenden Emotionen barsten als Kälte aus ihm hervor, sodass die Menschen plötzlich einen großen Bogen um ihn machten und schockiertes Getuschel ausbrach. 

			Shiro ignorierte es, obwohl er wusste, dass er genauso gut ein Schild für die Engel mit der Aufschrift »Todesbote, kommt und holt mich« hätte hochhalten können. 

			Aber er musste Veit finden! 

			Er sah sich zu beiden Richtungen um. Keine Ahnung, wo er zuerst hinlaufen sollte. Keine verdammte Ahnung, wo sein ehemaliger Partner hin verschwunden war. Aber herumstehen brachte nichts, also lief er einfach los, ehe er mit einem Mal am Handgelenk festgehalten wurde.

			Shiro wollte sich losreißen, doch wer auch immer, hielt ihn eisern fest. Also fuhr er herum, bereit, demjenigen zur Not die Hand abzuhacken. Er blickte in Vios Gesicht, dessen stahlgraue Augen ihn mahnend und ernst anfunkelten. 

			»Was zum Fick ist hier los? Drehst du jetzt ganz am Rad?«, fauchte ihm der Dämon leise entgegen. »Selbst mit dem beschissenen Ring, der deine Aura verbirgt, kannst du nicht wie ein arkischer Eisteufel durch den verdammten Markt rennen!« 

			Amariel tauchte mit besorgtem Gesicht neben ihm auf. »Ist alles in Ordnung?«

			»Veit ist hier«, platzte es aus Shiro hervor. 

			Schlagartig weiteten seine Gefährten die Augen. Ihre Gesichter entgleisten in Überraschung und Unglauben.

			»Bist du dir sicher?«, bohrte Violence nach und senkte skeptisch seine Brauen.

			»Ja, verdammt! Ich habe ihn mir nicht eingebildet.« 

			Amariel nickte. Die Verblüffung auf ihren Zügen wich Entschlossenheit. »Dann teilen wir uns auf und suchen den Markt ab.«

			»Den Markt und die Stallungen vor der Stadt«, bestätigte Vio und erwiderte ihr Nicken ebenso entschieden, ehe sein Augenmerk warnend zu Shiro schwenkte. »Unauffällig.«

			Er verlor keine Zeit, als er endlich losgelassen wurde und wandte sich ab.

			Sie schwärmten in verschiedene Richtungen aus.

			Shiros Herz trommelte den rasenden Takt von Verzweiflung und Hoffnung, während er sich durch die Menschenmasse schob. Ein Rhythmus, der ihm brennend bis in die Fingerspitzen zog und jedes andere Gefühl, jeden anderen Gedanken verbannte. 

		

	
		
			
KAPITEL 11 
Scheißerdbeeren
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			Ein Herzschlag wurde zur Ewigkeit. Seine Welt stand still. Angehalten von diesen blauen Augen. So groß, voll Überraschung und Hoffnung. 

			Einige Scherben seiner Seele setzten sich knirschend wieder zusammen, zu einem fragilen Konstrukt aus Sehnsucht und Wünschen.

			»Veit, weniger Glotzen, mehr Einkaufen!« Katien packte ihn plötzlich am Oberarm und zerrte ihn daran mit sich. Der Blickkontakt riss ab, die Welt begann sich wieder zu bewegen. Sein Herz zu klopfen. In mörderischem Tempo holte es all die vergessenen Schläge auf. Schien ihm den Brustkorb aufbrechen zu wollen.

			Katien manövrierte ihn durch die Menschenmenge, ignorierte, dass er hinter ihm her stelzte wie eine hölzerne Marionette. Irgendwann blieben sie irgendwo stehen. 

			War es wirklich Shiro gewesen? Konnte er am Leben sein?

			Gedanken rasten durch Veits Kopf und Gefühle durch seine Brust. Immer mehr und immer schneller, bis er nur noch weißes Rauschen hörte und sah. 

			Fünf Engel, ein Todesbote. Eine Gleichung, die nicht aufging. Niemals hatte er überleben können.

			»… dein Bier? Ich mag es ja lieber herb und außerdem …« Katiens Stimme, weit weg.

			Oder waren Violence und Amariel noch rechtzeitig gekommen? Nein, selbst zu dritt wären sie chancenlos gewesen. 

			»… Beste von den Mönchen. Kristallklar, rauchig im Geschmack und es hatte eine echt feine Karamellnote. Ich schwör dir, Veit, ich hab danach nie mehr …« 

			Vielleicht drehte er auch durch und die Selbstvorwürfe verfolgten ihn. Formten Geister, die ihn heimsuchten, um ihm die Schwere seiner Schuld vorzuhalten. So musste es ein. Er drehte einfach durch. Hatte Wahnvorstellungen. Die Grenze zu Arken war immerhin nicht mehr weit und hier tummelten sich einige Händler aus diesem Reich. Vermutlich war es einer von diesen gewesen und er sah nun in jeden mandelförmigen Augen seinen toten Freund.

			»… ierig du trinkst. Bisher ist Kayn der Einzige, der mithalten kann. Also enttäusch mich nicht, ja?« 

			Enttäuschen. Er hatte Shiro nicht nur enttäuscht, sondern verraten. Er hatte seinen Freund aufgegeben und verfickt noch mal zum Sterben zurückgelassen! Nicht nur ihn. Auch Vio und Ama hatte er verlassen. Und mit jedem Tag fühlte er sich beschissener. Mit jeder Stunde wog die Last der Verantwortung schwerer. Rief die Stimme des Gewissens lauter.

			»… Veit. Magst du lieber hell oder …«

			Seine Lunge krampfte, erfüllt von kalter Schuld. 

			Plötzlich schob sich Yasus graziles Gesicht in sein Sichtfeld. Er wischte Katiens Hand von seinem Oberarm, schimpfte dabei mit dem Krieger, keine Ahnung, was er ihm sagte. Erst als er sich gänzlich zu ihm drehte, fing er Veits Aufmerksamkeit mit diesen ruhigen, blaugrauen Augen ein, in denen ein seltsames Wissen stand.

			»Aber Veit und ich hatten doch gerade so schön … hey … Yasu!«, rief Katien ihnen hinterher, doch Yasu zog ihn schon in die entgegengesetzte Richtung. Erneut wurde er zwischen unzähligen Menschenkörpern hindurchgeschleppt, blinzelte, spürte die warme Berührung und ließ sie zu seinem Anker im Hier und Jetzt werden. 

			»Wo gehen wir hin?«, fragte er den anderen Todesboten, welcher schmunzelnd über die Schulter zu ihm sah. 

			»Das siehst du gleich. Es wird dir gefallen.«

			Veit legte skeptisch seine Stirn in Falten. Keine Ahnung, was dieses Schlitzohr vorhatte, aber der verboten verführerische Ton in der Stimme ließ ihn neugierig aufhorchen. Was auch immer es war, es konnte nur besser sein als sich Geister von Toten einzubilden. Er folgte ihm weiter durch die Menge, bis ihm ein leckerer, süßer Duft in die Nase stieg. Sie erreichten einen großen Stand, von dessen Decken bunte Tücher hingen, an deren Zipfel klimperten und funkelten goldene und silberne Plättchen. Sie spiegelten das Licht und warfen unzählige schimmernde Punkte auf den Boden und die Umgebung. 

			Die Auslage lockte mit zuckrig glänzenden Gebäcken, Cremes, Puddings und glasierten Früchten. Ananas, Trauben, Bananen mit Schokoladenüberguss. Und Erdbeeren. Verdammte Erdbeerspieße, die er sich am liebsten durch die Brust gerammt hätte. Allesamt. Bis er aussah wie ein Igel im Früchtebeet. Weil er es verflucht noch mal verdiente. 

			Das Wasser, das ihm eben noch im Mund zusammengelaufen war, verdorrte mit einem Mal zu einer trockenen rissigen Wüste. Er sah ihn vor sich. Mit den kleinen roten Früchten an den Lippen und dem überraschten Glanz in den Augen, die an diesem Abend so unbeschwert geleuchtet hatten. Ohne diese Mauern, die er sonst um sich zog. Einfach echt, nahbar und so furchtbar süß und erhaltenswert, dass er gar nicht genug von diesem Funkeln bekommen hatte.

			Fuck, nein. Er musste diese Bilder loswerden, bevor sie alles verdarben. Eilig schüttelte er seinen Kopf und trat neben Yasu, konzentrierte sich krampfhaft auf die Auslage mit den Leckereien. 

			Seine Begleitung lächelte zufrieden und deutete mit der flachen Hand auf das Angebot. 

			»Jetzt steht uns eine äußerst wichtige Aufgabe bevor.« Die Stimme des Schneiders bekam einen verschwörerischen Touch, als würden sie gleich weltbewegende Entscheidungen treffen. 

			Veit hob skeptisch eine Augenbraue an. Was zum Fick sollte an Süßigkeiten schon wichtig sein? »Und was?«

			»Wir werden alles probieren, um zu entscheiden, was wir für die anderen mitnehmen.« Yasu lächelte ihn schelmisch an. »Einmal eine Probe von allem, bitte«, bestellte er dann und zückte seine Geldbörse. Das Teil platzte beinahe aus allen Nähten. Das schien auch der Mann hinter der Theke zu bemerken, denn er rief schnell das hübsche Ding zu Hilfe, das gerade damit beschäftigt war, irgendeine Creme anzurühren. Sie hatte ebenso sandfarbene Haut und schwarzes dichtes Haar wie der Verkäufer selbst. »Zu Mite-nehme oder hier esse, de Herr?«, fragte sie mit leisem, piepsigen Stimmchen und einem deutlichen Akzent. Ihre Wangen nahmen einen zarten Rosaton an, als sie den gutaussehenden und eindeutig wohlhabenden Mann vor sich bemerkte. 

			»Zum Hieressen, bitte. Und bitte für zwei.« 

			Veit betrachtete Yasus Profil. Wenn er es nicht besser gewusst hätte, niemals hätte er ihn für einen Todesboten gehalten. Er war so anders. Irgendwie warm, offen, so … perfekt integriert und ohne Groll auf die Menschen, die sie sonst ausschlossen und verachteten. Nur das Katana verriet ihn. So auch dem Besitzer, der inzwischen schon einige Male ängstlich auf ihre Waffen geblickt hatte. Doch die Tatsache, dass sie ein Vermögen daließen, nur um zu probieren, zauberte dennoch ein Lächeln auf seine Lippen. Ganz zu schweigen von der jungen Dame, die ihre Augen gar nicht von dem blonden Schönling abwenden konnte. Ähnlich wie es die Damenwelt bei Shiro oft getan hatte. Bloß hatte der es nie gewusst oder bemerkt. Der blinde Sumpffisch. Toll, schon wieder landeten seine Gedanken bei ihm. Im Selbstgeißeln war er echt super. Vielleicht würde er einen Weltrekord aufstellen.

			»Komm, wir setzen uns schon mal an einen der Tische.« Yasu legte eine warme Hand auf seinen Rücken, führte ihn an dem Verkaufsstand vorbei zu einer Essecke, die sich aus einem niedrigen Tisch und bunt funkelnden Sitzkissen zusammensetzte. Er ließ sich auf ein solches sinken und Veit tat es ihm gleich.

			Sein Augenmerk fiel auf die Hände, die sein Gegenüber auf der dunklen Holzplatte faltete. Lange schlanke Finger verschränkten sich ineinander und unwillkürlich blitzten Bilder durch seinen Kopf, wie sich ebensolche um einen schwarzen Katanagriff legten, Sicherheit daran suchten. Schlechtes Gewissen zehn zu null. Am besten, er würde seinen Kopf gleich hier auf die Tischplatte donnern. Ein paarmal sehr schnell und sehr heftig. Würde ihm bestimmt guttun. 

			Bevor er sich vor den Gästen zum Affen machte und dem Drang nachgab, hob er den Blick zu Yasus und traf auf ein undeutbares Lächeln, das eine Spur verführerischer Dunkelheit in sich trug. Seine Aufmerksamkeit blieb daran kleben wie eine Fliege im Honigtopf.

			»Wenn wir hier fertig sind, wirst du die südländische Kleine auch noch vernaschen? Darf ich mitmachen?«, fragte er und anstatt dass es so draufgängerisch klang, wie er es geplant hatte, hörte sich seine Stimme eher nach einem verzweifelten Hilferuf an. 

			Draußen vor dem Zelt aus Decken und Tüchern trappelten schnelle Schritte. Empörtes Raunen ging durch die Menschen und gerade, als Veit neugierig in die Richtung sehen wollte, lehnte Yasu sich über den kleinen Tisch zu ihm vor. Er kräuselte seine Mundwinkel nach oben und in seiner Stimme klang ein verschwörerischer Ton.

			»Es ist zwar kein Sex, aber ich habe hier etwas anderes für dich, das dich interessieren wird.« Yasu löste die Hände aus der Verschränkung, lockte ihn mit dem Zeigefinger näher, sodass sich Veit ebenfalls nach vorn lehnte. 

			Sein Gegenüber ließ die Hand kurz in seiner Manteltasche verschwinden und als er sie wieder herausnahm, hielt er einen kleinen, grünlich schimmernden Kristall zwischen seinen Fingern. Er drehte ihn langsam, sodass die natürlichen, rauen Kanten sanft funkelten und das unscheinbare Leuchten in ihm zur Geltung kam. 

			Veit erkannte es sofort. Ein Seelenkristall. Er besaß selbst einen solchen und hatte darin früher seine gesammelten Lebenslichter aufbewahrt. Seit geraumer Zeit war sein eigener jedoch leer, matt und unbenutzt. Doch dieser hier glühte gefüllt und ein leises, vielstimmiges Flüstern drang an sein Ohr. So vertraut und so verlockend, dass es seine Kehle schlagartig ausdörrte.

			»Er ist für dich«, sagte Yasu lächelnd, legte den Kristall auf dem Tisch ab und schob ihn langsam über die Platte zu ihm herüber. »Ich weiß, du hast deinen eigenen, richtig? Aber dieser hier hat ein Fassungsvermögen von mehreren tausend Seelen.«

			Mit großen Augen musterte Veit das Gesicht des anderen Todesboten. »Mehrere tausend?«

			»Ja.« Yasu nickte. »Zudem ist dieser Kristall magisch vor Diebstahl gesichert. Kadeon lässt für uns alle einen solchen anfertigen. Wir können nicht so viele Lichter aufnehmen, wie wir sie bei einem Machtschub sammeln. Also speichern wir sie in den Kristallen und verteilen sie bei Bedarf auch an andere Todesboten.« 

			Veit lugte auf den kleinen magischen Gegenstand. Es hörte sich an, als würden die Stimmen in diesem nach ihm rufen. Langsam hob er seine Hand und schloss sie um den Kristall. Verdammt, diese Wärme. Diese Macht. »Wieso sind da schon Seelen drin?«

			Yasu lehnte sich auf dem Stuhl zurück, sein Lächeln wuchs eine Spur. »Ein Geschenk für dich. Sie gehören dir.«

			Schweigend sahen sie sich an. Veit konnte es nicht fassen. Die Seelen in dem Kristall waren bei dem richtigen Händler mehrere hundert, nein, tausende Kronen wert. Oder sie würden ihm einige berauschte Abende bescheren. Perfekt, dann musste er sich das Hirn nicht mit der Tischplatte wegballern.

			Die kleine Südländerin unterbrach ihr Starren, als sie mit einem großen Tablett voller Schälchen, Tellerchen und Schüsselchen zu ihnen kam und alles vor ihnen auf dem Tisch verteilte. Kleine Küchlein, mit Zucker überzogener Blätterteig, eingelegte Früchte, dazu verziertes Silberbesteck und bunte Servietten. Immer wieder huschte ihr Blick dabei schüchtern zu Yasu, welcher ihn mit charmantem Lächeln erwiderte und sie so was von um den Finger wickelte. 

			Als sie nach viel zu langer Trödelei endlich wieder gegangen war, stach Veit energisch in eine mit Schokolade überzogene Traube, ignorierte die Erdbeere, die ihn so vorwurfsvoll anzuschielen schien. Erdbeerzeit war eh rum, die wär jetzt nur noch geschmacklos und sauer.

			»Es freut mich, dass es dir etwas besser geht«, murmelte Yasu, der ein Stück Ananas an seine Lippen führte, das vor Honig nur so tropfte.

			Veit erstarrte beim Kauen und sah Yasu mit angehobener Braue abwartend an. Doch dieser lächelte bloß sanft und wissend. 

			»Die Schokofrüchte sind zwar echt lecker, aber wir sollten nichts nehmen, das schmelzen kann. Auch wenn Kadeon Kakao liebt und in seinen Händen sowieso alles gefriert.« Nachdenklich tippte der Schneider sich mit dem Gäbelchen gegen den Mund und sah suchend auf dem Tisch herum. »Was meinst du?«

			Verdammt. Der Kerl wollte ihn also auf andere Gedanken bringen. Yasu hatte gemerkt, dass etwas nicht mit ihm stimmte und ihm ein unheimlich wertvolles Geschenk gemacht. Oder es ihm zumindest übergeben, denn es stammte ja von Kadeon. Wobei, vielleicht waren die Seelen darin wirklich eine kleine Aufmerksamkeit von Yasu selbst.

			Unauffällig lugte er zu Yasu, der so tat, als hätte er ihm eben nicht kostbare Seelen geschenkt. Stattdessen guckte er ihn an und neigte den Kopf fragend schief. »Hast du deine Zunge verschluckt?«

			»Nein. Danke. Für alles.« Veit schnaubte amüsiert und lächelte schräg. »Mir egal, was wir hiervon nehmen. Alles, nur keine Erdbeeren.«

		

	
		
			
KAPITEL 12 
Machtschub

			[image: ]

			Veit fühlte sich elend, während er am Abend inmitten der anderen Todesboten den schmalen Feldweg entlangging. Zum Glück taten sie ihm den Gefallen und ließen ihn ganz allein für sich leiden. Yasu lief neben Kadeon und unterhielt sich leise mit ihm. Auch das Gemurmel von Kayn und Katien drang zu ihm heran und wurde nur ab und zu von ihren derben Flüchen und Schimpfworten unterbrochen. 

			Sein eigenes Herz pochte schmerzhaft in der Brust und ließ mit jedem Schlag eine brennende Übelkeit seine Speiseröhre hinaufschäumen. Sicher hatte er zu viele Süßigkeiten gegessen. Ja, das musste es sein. Er hatte die gehackten Mandeln auf den Gebäcken nicht vertragen – oder die kandierten Haselnüsse. Vielleicht die mit Kokosflocken ummantelten Datteln oder … Scheiße. Nein. Um ehrlich zu sein, wusste er ganz genau, was ihm den Magen verdorben hatte. Verfickt! Es waren die Erdbeeren gewesen. Und das, obwohl er sie nicht mal gegessen hatte. 

			Er fuhr sich heimlich mit der Hand kreisend über den Bauch. Sinnlos. Es besaß nicht den geringsten Effekt, denn die Übelkeit kam nicht vom Magen, sondern von seinem miesen Gewissen. 

			Er unterdrückte ein leidiges Seufzen, um zu verbergen, dass ihm alles zu viel war. Shiro, Vio und Ama, die er verraten hatte, der anrückende Krieg und das Massaker, das ihm nun bevorstand. Er wünschte, er könnte seine Gedanken einfach ausschalten. Einfach nichts mehr spüren. Aber selbst wenn er seine Todesbotenkräfte aktivierte, die fast jedes Gefühl ausmerzen konnten, war der Schmerz noch da. Verflucht, wenn die anderen bemerkten, wie scheiße es ihm wegen dieser Machtschub-Sache ging, würden sie ihn sicher auslachen oder aus dem Inneren Kreis werfen. Er, Veit aus der Gosse, an der Spitze des Krieges zwischen Todesboten und Engeln. Was für ein Scherz. Oder war es sogar ein Kampf gegen Gott selbst?

			Was, wenn er es gleich nicht übers Herz brachte? Von Toten die Seelen zu stehlen war etwas anderes, als einen Menschen vorher zu ermorden, lange, bevor seine Zeit abgelaufen sein würde. Aber er würde nicht drum herumkommen, sein Katana, die Waffe, die ihm gegeben worden war, um Seelen zu schützen, in den ein oder anderen Körper zu jagen. Die Bewohner würden so oder so sterben. Durch seine Klinge oder durch die eines anderen Boten. Und er konnte sie weder retten noch seine Kollegen davon abhalten. Möglicherweise wäre es gnädiger, ihnen einfach mit schnellen, sauberen Hieben die Köpfe vom Hals zu trennen, um sie vor unnötiger Qual zu bewahren. Ach, fuck! Es sollte ihm egal sein. So wie er immer auf Moral und all den Müll geschissen hatte, weil die Welt auch auf ihn geschissen hatte. Er verdankte niemandem etwas. Nein. Es besserte sich nicht. Je näher sie dem kleinen Dorf kamen, desto elender ging es ihm. Der Feldweg erschien ihm viel zu kurz. Er konnte bereits die Umrisse der eingeschossigen Steingebäude mit den Strohdächern sehen. Rechts und links waren die Felder bestellt, hohes Gras wuchs am Wegesrand ebenso wie einige wilde Himbeeren und Brombeeren. 

			Die anderen verhielten sich so, als wäre es unheimlich spaßig, was sie gleich vorhatten. Sie plauderten ausgelassen, lachten miteinander, scherzten. Wie auf dem Weg zu einer verfickten Kirmes. Veit schüttelte innerlich den Kopf. Niemals hätte er sich das Ganze so vorgestellt. 

			Diese kranke Ironie. Vor nicht allzu langer Zeit hatte er mit Shiro ein überfallenes Dorf gefunden und genau diese Leute gejagt, mit denen er nun unterwegs war. Die Mörder und Vergewaltiger, die in den Ortschaften ein blutiges Gemetzel hinterlassen hatten. Jetzt gehörte er selbst dazu. Er war nicht mehr auf der Jagd nach ihnen und dennoch fühlte er sich wie ein Jäger. Nur dass er nicht länger den Wolf jagte, sondern selbst zu einem wurde, der bald seine ersten wehrlosen Schafe reißen würde.

			»Da vorn ist es, wir sind gleich da«, rief Katien mit Freude in der rauen Stimme. 

			Er selbst atmete tief durch und in seiner Kehle steckte ein wahnsinniges Lachen, während die Augen seltsam brannten.

			Als hätte Kadeon die Zweifel gerochen, trat dieser so dicht neben ihn, dass ihre Arme sich beim Gehen berührten. Seine Stimme klang ruhig und verständnisvoll. »Hab keine Angst. Warte nur ab, es wird dir gefallen.« 

			Gefallen? Er linste zur Seite auf Kadeons Profil. Dieser lächelte sacht und schien nichts weiter sagen zu wollen, also sah Veit wieder auf den Weg vor sich. Getrocknete, festgetrampelte Erde, durchzogen mit kleinen Steinchen und Grasbüscheln sowie Fußabdrücken der Dorfbewohner, die noch nichts davon ahnten, dass ihr Leben in wenigen Minuten ein grausames Ende finden würde.

			Kadeon blieb neben ihm, bis sie das Ziel erreichten. Er strahlte die ganze Zeit über eine angenehme Ruhe und Vorfreude aus. Veit ließ sich von diesen Gefühlen anstecken und hörte auf, sich dagegen zu wehren. Was brachte es ihm? Er war Teil dieser Gruppierung. Er gehörte zum Inneren Kreis. Es gab kein Zurück. Es war das Richtige. Schließlich mussten sie an Macht kommen, um eine Begegnung mit einem einzelnen Engel überhaupt überleben zu können.

			Sie betraten die Siedlung, blieben auf der Straße zwischen den ersten Häusern stehen und sahen sich um. Eine Frau kehrte mit einem groben Besen Dreck aus ihrer Haustür, warf ihnen einen skeptischen Blick zu. Neben ihnen schleppte ein Mann zwei gackernde, flatternde Hühner vorbei. Zwei blonde Jungs saßen auf einer niedrigen Mauer und unterhielten sich. Von weiter weg erklang das Gerufe und Gerede mehrerer Menschen. Wahrscheinlich ein Markt. Das Dorfleben war noch in vollem Gange. Niemand ahnte auch nur, dass ihr aller Leben gleich ein Ende finden würde. Dass der Tag heute ihr letzter sein würde.

			Kadeon legte für einen Moment die Hand auf seine Schulter und drückte aufmunternd zu. »Du packst das, Veit. Lass dich drauf ein und du wirst Spaß haben. Versprochen.« Veit nickte nur mechanisch, als Kadeon ihn losließ und zu den anderen ging. Er ballte die Fäuste so fest, bis der Schmerz in seinen Gelenken seine beruhigende Wirkung auf ihn ausbreitete.

			Plötzlich brach wildes Gemurmel aus. Aaahs und Ooohs drangen überall her, während die Leute aufgeregt nach oben zeigten. Veit fixierte die Anomalie am Himmel. Direkt in der Mitte über dem Dorf schwebte eine leuchtende Kugel. Sie pulsierte. Zog sich zusammen, weitete sich aus, zog sich wieder zusammen. Dieses Spiel trieb sie eine Weile lang. Als bereitete sie sich auf irgendetwas vor. 

			Er sah die unzähligen feinen Fäden der Schwarzen Magie, die sich zu einem undurchdringlichen Muster verwebten. In dieser Zeit wirkten die anderen Todesboten zum Zerreißen gespannt. Alle bis auf Yasu legten die Hände an die Griffe ihrer Schwerter. Lauernd. Wartend. Zum Sprung bereit. Wie Raubtiere.

			Die leuchtende Kugel explodierte mit einem Mal lautlos und ergoss sich wie Öl über den ganzen Himmel. Blaue, lila und schwarze Schleier liefen kuppelartig das Firmament hinab. Als es fast überall den Boden berührte, sah es aus, als hätte man einen Schleier über das Dorf gelegt. 

			Veit musterte seine Gefährten.

			Katiens graue Haare erstrahlten nun in einem schönen glänzenden Silber und in seinen Augen zuckten schmale Pupillen. Auch Kayns wirres Haar und Yasus lange Strähnen leuchteten in diesem hellen, metallischen Ton. 

			Kadeon hatte sich nicht verändert, es lag nur ein schmales Lächeln auf seinen Lippen. Zufrieden betrachtete er das Kraftfeld und die Umgebung. 

			Die Menschen schienen nicht zu wissen, was auf sie zukam. In einer Mischung aus Skepsis, Sorge, aber auch Neugier betrachteten sie den Bannzauber und er hörte Wortfetzen von wunderschön, ungewöhnlich oder Wetterphänomen. 

			Dann erhob der Anführer das Wort. Keine Kampfesrede, nur ein völlig deplatzierter Satz: »Viel Spaß, Jungs.«

			Die Männer stoben augenblicklich auseinander, das einheitliche Klirren der Klingen, die gezogen wurden, dröhnte beinahe in Veits Ohren. Er spähte Kadeon hinterher, während dieser die Straße Richtung Dorfinneres hinabschlenderte, als hätte er alle Zeit der Welt. Sein Schwert hielt er mit der Spitze gen Boden, dabei sah er sich um wie ein hungriger Kunde vor dem Buffet.

			Katien rannte gemeinsam mit Kayn los. Sie brachen die erste Haustür mit einem kräftigen Tritt auf und stürmten hinein. Schreie, Weinen, Betteln und Flehen. Dumpfes Aufschlagen auf Holzboden. Schnelle Schritte. Geschirr schepperte. Wieder Schreie. 

			Auch Yasu ging die Hauptstraße entlang. Manche Menschen ließ er achtlos an sich vorbeilaufen. Doch als ein Mann ihn verzweifelt mit einer erhobenen Schaufel angreifen wollte, schlitzte er ihm mit einem schnellen, präzisen Streich den Bauch auf. Blut und Gedärm spritzte, der Körper fiel zu Boden wie ein nasser Sack. Reglos. Yasu ging einfach weiter, als machte er einen Spaziergang. 

			Veit kniff ein paar Mal die Lider aufeinander. Kreiste seine Schultern. Setzte sich endlich in Bewegung. Er wich einigen panischen Menschen aus, die bleich vor Entsetzen aus ihren Häusern stürmten. Inzwischen schienen sie begriffen zu haben, was hier geschah. Ein junger Mann stolperte eine Treppe hinab, blieb stehen und hob den Blick. Als er Veits Katana bemerkte, rannte er strauchelnd in die andere Richtung davon. Sinnlos. Niemand würde entkommen. 

			Er legte die Finger an sein Schwert, zog es und hielt es still neben sich. Umschloss es fest. Sein Kiefer mahlte. Sein Herz raste. Doch seine Klinge blieb unbefleckt. Keine Ahnung, wie viele panische Einwohner inzwischen an ihm vorbeigerannt waren, ohne dass er ihnen etwas angetan hatte.

			»Fuck!« Er hob seine Waffe und schlug sich den Griff gegen die Stirn. »Fuck, Fuck, Fuck!« Veit zog die Luft zwischen zusammengepressten Zähnen ein. Der Anblick des seelenlosen Mädchens in Felsen zuckte ihm in den Kopf. Wie sie leblos und mit weit aufgerissenen Augen in der Stube gelegen hatte. Scheiße, damals bei dem Massaker hatte er den Täter schon beneidet. Um den Trip, auf dem er gewesen sein musste. Um das einzigartige, berauschende Gefühl, dass ihn durchströmt haben musste. Wie hatte sich ihre Seele angefühlt? So warm, rein und unschuldig. Voll unverbrauchter Lebenszeit. Er schämte sich dafür, aber diese verfickte Sucht nach diesem gottgegebenen Licht … Sie war so groß, dass sich sein Gewissen in Schweigen hüllte. Wie sonst auch so häufig.

			Mit lautem Krachen wurde die nächste Tür aufgebrochen. Katien lief mit Kayn hinein, ein Junge, höchstens vierzehn oder fünfzehn stahl sich an ihnen vorbei und rannte aus dem Haus. Panisch keuchend und völlig verweint lief er über die Straße auf Veit zu. 

			»Renn weg, Daniel! Renn!« Die hysterische Stimme eines Mannes.

			Doch der Junge kam nicht weit. Etwas traf ihn am Rücken. Er riss mitten im Lauf die Augen auf, stürzte nach vorn, streckte die Arme aus und fiel zu Boden. Veit blieb stehen. Konnte den Blick nicht von ihm abwenden und bewegte sich auch nicht, als der Junge über die festgetretene, staubige Erde auf ihn zukroch. Das schmutzige Gesicht tränenübersät. Verzerrt in Schmerz und Angst. Kraftlos streckte er die zitternden Finger nach seinem Knöchel aus, wollte sich daran festhalten, doch die Hand rutschte an dem Leder herab. Dann rührte er sich nicht mehr.

			»Du kannst seine Seele haben.« Kayns Stimme, weit weg. Erregt. Motiviert. 

			Veit hob den Blick zu ihm an. Kayns Augen glommen dunkel in seinem fahlen Gesicht. Blut. Auf seiner Klinge, auf dem Ledermantel, die Haut voll von verwischtem Rot. 

			Ein warmes, pulsierendes Leuchten in der Brust des Toten zog Veits Aufmerksamkeit auf sich. Es wollte gehen, nach oben steigen und in einem gleißenden Lichtstrahl gen Himmel verschwinden. Doch es konnte nicht. Das Kraftfeld aus Schwarzer Magie hielt es fest. Hier. Bei ihm. Veit ging auf die Knie, legte die Hand auf den Rücken des Jungen, direkt neben dem langen Dolch, der ihm zwischen den Schulterblättern steckte. 

			Seine Finger zitterten. Verfickt noch mal! Was stellte er sich so an? Hunderte Male hatte er das schon getan und er wusste, wie schön es war. Wie besonders und rein sich die Seele anfühlen würde. Der Junge war erst wenige Augenblicke tot, sein Licht noch kräftig strahlend durch seine noch lange nicht abgelaufene Lebenszeit. So viel Energie. Warme, berauschende Macht. Göttliche Macht. 

			Er ergriff die Seele, sah aus dem Augenwinkel, wie seine Strähnen sich silbern färbten. Anstatt das Leuchten zu retten, nahm er es in sich auf. Fühlte die angenehme Wärme, die sich wie heißes Wasser in seinem ganzen Körper ausbreitete. Ein berauschendes Kribbeln entstand in seinem Kopf, dem Bauch und den Fingern. Sein Herzschlag beschleunigte sich, gleichzeitig wurde er ruhiger, entspannter. Verdammt, ja, es war gut. So gut, dass er die Augen schloss und es genoss. Für einen Moment hatte er dasselbe Gefühl wie damals in Siriels Armen. Bevor er ihn in der kalten, trostlosen Leere zurückgelassen hatte. Ein Loch, das nun für eine kurze Weile gefüllt sein würde. 

			Er spürte nach der kräftig leuchtenden Seele des Jungen in sich und sein Mundwinkel zuckte nach oben. Veit richtete sich auf und sah sich um, schüttelte die Hand des Toten von seinem Fuß ab und ging die Straße weiter hinunter. Richtung Markt. Weg von den ärmlichen Hütten am Rande, hin zu den robusteren Gebäuden im Zentrum, die sich alle um die Kirche und den Marktplatz herum scharten. Dort, wo der Dorfschulze wohnte, oder andere, die sich mehr Geld in die Taschen schaufelten und die Bauern für sich ackern ließen. Jene, die den Tod viel mehr verdienten als die armen Menschen am Rande, die sich ihre Hände wund und den Rücken krumm arbeiteten. Während er ging und Katiens und Kayns brutale Hauswanderung hinter sich ließ, wurde es leiser. Die Menschen schienen sich in ihren Heimen zu verstecken, die Türen und Fenster zu verbarrikadieren. Vielleicht waren auch manche in das Gotteshaus geflüchtet. Zwecklos. 

			Veit entdeckte Yasu einige Meter vor sich. Dieser zog sein Katana gerade aus dem Bauch eines Bauern, der mit einem Beil auf ihn losgegangen war. In der Brust der Leiche leuchtete es auf, bis der Schneider die Hand zur Faust ballte und das Licht aus dem Körper zwischen seine Finger wanderte. Dort ging es in ihn über. Yasu legte den Kopf in den Nacken, schloss die Augen und genoss den Moment. Als er die Lider hob und über die Schulter zu Veit sah, zuckten die schmalen Pupillen in seinen blaugrauen Augen. »Na? Noch etwas schüchtern?«

			Tausend Worte lagen ihm auf der Zunge, aber er schwieg.

			Yasu drehte sich vollständig zu ihm und schaute ihn ernst an. Blut tropfte von seiner Klinge, von dem Mantel, glänzte rot in den langen Haaren.

			»Veit, wir ziehen in den Krieg«, sagte er, als würden diese Worte alles erklären, alles rechtfertigen. Und es war so. Er hatte vorher gewusst, welchen Weg diese Männer einschlugen, und sich dazu entschieden, ihn mit ihnen zu gehen. Zu überleben. Und jetzt stand er hier und zögerte wie ein junger Idiot, dessen Klinge von seinem Mitleid gelenkt wurde und nicht von der Entschlossenheit eines beinahe vierhundert Jahre alten Kriegers aus dem Inneren Kreis. Er war kein Monster, aber er war auch kein verschissener Heiliger und diese Menschen waren nicht die ersten, die er tötete. Er hatte sich lange genug gedrückt! Für wen hielt er sich eigentlich zurück? Für Shiro? Für sein eigenes verficktes Gewissen? 

			Veit gab sich einen Ruck und marschierte los. Straffte sich. Er würde das jetzt durchziehen. War bestimmt wie kaltes Wasser. Wenn man sich erst mal überwunden hatte und reingesprungen war, war es gar nicht mehr so schlimm. 

			Plötzlich riss ein gellender Kinderschrei, der noch entsetzlicher klang als all die anderen Rufe, seine Gedanken zurück in die blutige Realität. Er stoppte mitten im Schritt und drehte sich instinktiv in die Richtung, aus der er die Stimme vernommen hatte. Als er durch eine Haustür blickte, die erst vereist und dann zersplittert worden war, gefror ihm das Blut in den Adern. 

			Ein Mädchen, vielleicht zehn oder elf, die kleinen Hände verkrampft, hing in Kadeons Armen. Ihre Knöchel, ihre Haut, ihre Augen schimmerten weiß. Ihr Rücken überstreckte sich nach hinten, der zierliche Körper bebte und erzitterte, die Beine und Füße zitterten Halt suchend in der Luft. 

			Arme in weißem, blutbespritztem Leder hielten sie fest. Hände in schwarzen Handschuhen wurden gegen ihren Rücken gepresst, den Nacken. Eine tödliche Umarmung.

			Veit trat einen Schritt näher. Dann erstarrte er. Das Schreien verstummte völlig, wandelte sich zu einem kläglichen Wimmern und Weinen. Kleine Fältchen neben Kadeons geöffneten Augen verrieten, dass er lächelte. Ein genüssliches Lächeln. Gewinnend. Quälend. Das Licht, das sich in der Brust des Mädchens hinauf durch ihren Hals bewegte, strahlte wie eine kleine Sonne. Wärme legte sich auf Veits kalte Haut, zog kribbelnd bis in sein Herz hinein. Aber sie schmerzte auch, denn sie war falsch. Zu früh. Zu jung. Das Wimmern des Mädchens erstarb, das Leuchten ihrer Seele nicht. Ihr Lebenslicht rief um Hilfe, er konnte es hören, fühlen. Schmerz und Angst. Ihre krampfenden Glieder erschlafften. Sie atmete keuchend aus. 

			Beinahe liebevoll ließ Kadeon das Mädchen zu Boden gleiten, bettete sie auf den dunklen Teppich unter ihnen. Sanft streichelte er mit den Fingern über ihre Wange. Ihre Augen standen offen und voller Leere. Ebenso wie ihr Mund, aus dem noch schwacher Atem drang. Ihre Brust hob und senkte sich leicht. Es würde noch dauern, bis der Körper ohne seine Seelenenergie aufhörte zu leben. Falls er nicht als Ghul wiedererwachte.

			Verdammt, was hatte er hier gerade mitangesehen?! Völlig versteift hielt er auf Kadeon zu.

			Der Anführer des Inneren Kreises strich dem Mädchen beinahe väterlich eine Strähne aus dem Gesicht und richtete sich auf. Er drehte sich langsam mit extrem schmalen Pupillen und einem geduldigen Lächeln auf den Lippen zu Veit um. Kälte schwappte ihm entgegen. Kälte und Dunkelheit. Beängstigende Macht, die ihm eine Gänsehaut auf den ganzen Körper jagte. Aber er hielt nicht an. Das Eis der gesplitterten Tür knarzte unter seinen Stiefeln. Er sah noch ein letztes Mal zu dem sterbenden Mädchen, presste die Kiefer aufeinander und riss den Fokus hoch in Kadeons Gesicht. Suchte den Blickkontakt, den der andere Todesbote immer gekonnt vermied. Als er bei ihm ankam, waren seine Muskeln zum Bersten gespannt, er hob die Hand und griff nach Kadeons Oberarm. Kalt.

			Er atmete ein, setzte zum Sprechen an. Doch bevor ein Wort seinen Mund verließ, packte Kadeon nach ihm. Griff nach seinem Kragen und legte die andere Hand auf seinen Hinterkopf. Zog ihn daran mit einem Ruck zu sich. Eiskalte Lippen bedeckten seine und er konnte nichts anderes tun, als die Augen aufzureißen und völlig zu erstarren. Mit einem Mal wurde es warm. Die Hitze drang in seinen Mund ein, wurde den Hals hinab in seinen Körper gepresst. Gewaltvoll. Er konnte sich nicht wehren, selbst wenn er es versucht hätte. Kadeon flößte ihm die Kinderseele ein wie einem störrischen Tier Medizin. Hielt ihn eisern fest, bis sie eins wurde mit seinem eigenen Körper und ihn vollkommen flutete. Mit ihrer Hitze und der Reinheit. Erst als sie vollständig Teil von ihm geworden war und ihn schlagartig in Watte hüllte, ließ Kadeon ihn los.

			Sein Gesicht verschwamm vor seinen Augen. Plötzlich waren da zwei, nein, drei Kadeons mit diesem gütigen Lächeln. Er sagte etwas, seine Lippen bewegten sich, aber er verstand ihn nicht. Wie unter Wasser. Veit taumelte zurück, packte blind nach hinten, griff ins Leere und prallte irgendwann gegen die Wand. 

			Und dann wurde alles viel leichter. Hemmungen und Zweifel fielen von ihm ab wie der vertrocknete, überflüssige Kokon eines Schmetterlings. Es gab keinen Platz mehr für negative Gedanken. Keinen Platz für Trauer, Leid, Zorn oder Angst. Er drehte sich um, taumelte hinaus ins Licht. Die Welt erstrahlte in allen Farben, so intensiv, wie er es noch nie gesehen hatte. Er setzte einen Fuß vor den anderen, ganz leicht, als würde er fliegen. Es gab kein Oben, kein Unten, keine Grenzen.

			Jemand wollte an ihm vorbeilaufen, doch er packte die Person und riss sie zu sich heran. Es war eine junge Frau. Veit öffnete den Mund, hart trafen seine Lippen auf ihre. Seine Hände vergruben sich in Stoff und Haar. Dann atmete er tief ein, bis das Seelenleuchten seinen Körper flutete und ihn auf der Stelle erneut auf Wolken gehen ließ. Auf schönen fluffigen Wattewolken, die dabei gleißend hell strahlten, als würde die Sonne hindurchscheinen. Es streichelte über seine Haut. Drang so tief, dass es auch das endlose dunkle Loch inmitten seines Herzens füllte. Es heilte seine Seele. Das hier war das Richtige für ihn, denn es wirkte wie Medizin. Die einzige, die ihm helfen konnte, nicht den Verstand zu verlieren. 

			Die verkrampften Lippen entspannten sich, erschlafften, ehe die junge Frau in seinen Armen hinabrutschte und zu seinen Füßen liegen blieb. 

			Er lief weiter. Unzählige verführerische strahlende Lichter warteten noch auf ihn. Mit einem glücklichen Lächeln sah er sich um. Einmal im Kreis, reckte die Arme von sich, streifte mit der Klinge über die Leiche neben ihm, hinter ihm, neben ihm, vor ihm … Er drehte sich mit ausgebreiteten Armen um sich selbst, legte den Kopf in den Nacken. Badete in Blut und Licht. Die Farben um ihn herum vermischten sich zu einem riesigen Regenbogen. All die restliche Lebenszeit jagte ihm einen Schauer über die Wirbelsäule, ließ seine Hände und sein Gesicht prickeln. Er musste Kadeon dafür danken, dass er ihm dieses Geschenk gemacht und ihm den letzten Anstoß gegeben hatte. Dass er ihm gezeigt hatte, dass es noch Besseres gab, als verdorbene Seelen in sich aufzunehmen, weil er sich an irgendeine beschissene, undankbare Vorstellung von Moral klammerte.

			So musste der Himmel sein. Er sehnte sich seit so vielen Jahren danach und jetzt hatte er sie gefunden. Diese eine Sache, welche die Leere in seinem Innern vertrieb. 

			Und Scheiße, es war ihm egal, ob er es durfte oder nicht. Egal, ob es falsch war. Egal, dass Menschen dafür leiden mussten, dass Siriel, dass der Himmel, dass Gott ihn verlassen hatten. 

			Ihn traf keine Schuld, er holte sich nur das zurück, was ihm gehörte. Sein Anrecht auf den Himmel, das ihm zweimal genommen worden war. 

			Er flog über das Kopfsteinpflaster. Links ein Streich, ein Schrei, jemand ging zu Boden. Ducken, ausweichen, zustechen, der nächste Körper fiel hinab wie ein Apfel vom Baum. Ein Hechtsprung, Arm ausgestreckt, ein Griff in lange, dunkelblonde Haare. Er riss daran, überstreckte den Kopf nach hinten, ein weiterer Streich, heißes rotes Blut traf sein Gesicht. Wie Regen. Wie schöner, warmer Sommerregen. 

		

	
		
			
KAPITEL 13 
Sackgasse
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			Nichts. Und bei euch?«, fragte Shiro, als sie sich vor der Stadt bei den Stallungen einfanden. Amariel und Vio schüttelten die Köpfe. Frustration stand als Furche zwischen den Augenbrauen in ihren Gesichtern geschrieben. Alle drei keuchten völlig außer Atem, weil sie stundenlang durch die ganze Stadt und drum herum gerannt waren. Erfolglos. Von Veit oder anderen Todesboten fehlte jede Spur. Es gab keine Pferde von ihnen in den Ställen und niemand wollte sie gesehen haben. 

			Shiro presste die Lippen aufeinander, ballte die Fäuste, wandte sich von seinen Begleitern ab und drehte sich stattdessen zu dem dicken Stamm der Weide, die direkt neben ihnen am Wegesrand wuchs und ihre langen, dünnen Äste zu dem trockenen Erdboden neigte. Verfluchte Scheiße! Veit war hier gewesen. Er war es definitiv gewesen, wenn auch mit einem anderen Aussehen. In diesem schicken Ledermantel. Wie ein verdammter Todesbotengeneral. Dennoch war es Veit gewesen. Als hätte das Schicksal es so gewollt und ihm diese Chance gegeben. Und er hatte sie verkackt, weil er dagestanden und geglotzt hatte wie ein Vollpfosten, anstatt sofort den Mund aufzumachen und loszurennen. 

			»Hey, Schneekönig …« Amariels Stimme klang sanft hinter ihm. Eine zarte Berührung streichelte seinen Rücken. »Wir finden ihn. Vielleicht nicht jetzt oder heute. Aber spätestens mit Resas Hilfe.«

			Ja. Das wusste er. Es war bloß so unfassbar enttäuschend. Die Hoffnung war vor ihm zerplatzt wie eine beschissene Seifenblase und er ärgerte sich über sich selbst. 

			Wieso war es ihm überhaupt dermaßen wichtig? Er sollte ganz andere Sorgen haben. Den Krieg aufhalten zum Beispiel. Aber nein, er reiste wie ein Wahnsinniger durch die Gegend, um für ein mächtiges Schwarzmagisches Ritual Zutaten zu sammeln, deren Seltenheit beinahe zum Lachen war. Und wozu? Um einen Kerl zu suchen, den er eigentlich gar nicht leiden konnte, weil er eine Nervensäge und ein Mistkerl war! Ein Mistkerl, der eigentlich gar nicht so ätzend war, wie er behauptete und eine Nervensäge, die ihn eigentlich gar nicht so sehr nervte, wie er es wollte!

			Mit einem resignierten Seufzen schloss Shiro die Augen und ließ die Schultern sinken. Er kippte ein wenig nach vorn, bis er mit der Stirn gegen den Baumstamm traf. Dort blieb er lehnen. Musste genauso bescheuert aussehen, wie er sich fühlte.

			»Was mache ich hier eigentlich?«, murmelte er in seinen Kragen.

			»Dumm rumstehen«, kam prompt die sensible Antwort des Dämons von irgendwo hinter ihm. 

			»Sollten wir nicht einen Weg finden, den Krieg aufzuhalten? Ist es nicht das, was wirklich wichtig ist?« Der Todesbote wagte es nicht, sich zu seinen Gefährten umzudrehen. Nicht, während Schwere und Erbärmlichkeit von jedem Zentimeter seines Körpers strahlten.

			»Ja und wir müssen einen Weg finden, deine Kräfte zu kontrollieren. Außerdem haben wir keinen Plan, wie wir diesen Krieg überhaupt aufhalten können und müssen nebenbei noch vor den Engeln fliehen. Vielleicht sollten wir auch zusehen, dass wir den Weißen davon abhalten, weitere Dörfer abzuschlachten. Und was mit dieser Prophezeiung gemeint ist, wissen wir auch noch nicht. Wir haben also einige wichtige Punkte auf unserer Checkliste. Irgendwo müssen wir anfangen. Und ich glaube, zu viert löst sich all diese Scheiße einfacher als zu dritt.« 

			Shiro stieß die Luft aus. Langsam richtete er sich auf und fuhr sich mit einer Hand über das Gesicht. Er schluckte die Zweifel, die ihm als brennender Kloß in der Kehle saßen, hinunter, sammelte sich und drehte sich endlich um. Er sah von Amariel, die dicht hinter ihm stand, zu Vio in ein paar Schritten Entfernung. »Warum tun wir das alles noch gleich?« 

			Ein schiefes, breites Grinsen erschien auf dem Gesicht des Dämons, während die Sonne in seinem Rücken allmählich rot glühend aus der Wolkendecke hervortauchte und hinter den Umrissen der Hügel und Wälder verschwand. »Weils irgendeiner tun muss und wir dumm genug sind.«

			Shiro konnte sich ein fast amüsiertes Schnaufen mit einem fast amüsierten Mundwinkelzucken nicht verkneifen. »Ach ja, genau.« 

			Die Begründung gefiel ihm besser als der Gedanke, irgendwie Teil einer göttlichen Prophezeiung zu sein. Irgendein besiegeltes Schicksal zu haben, das er sich nicht selbst ausgesucht hatte. Im Augenwinkel verhöhnten seine silbern schimmernden Haare ihn dafür und erinnerten ihn daran, dass das alles kein Zufall sein konnte. Weder diese blöde Weissagung noch seine überdimensionierten Kräfte. Allein die Tatsache, dass er mit einem Engel und einem Dämon reiste, die eigentlich Feinde sein müssten, verlieh der ganzen Unternehmung einen bitteren Geschmack von Vorherbestimmung. 

			»Was ist dir wirklich wichtig, Shiro?«, fragte Amariel und riss ihn damit aus seinen Gedanken. Der Engel musterte ihn aus diesen sanften Augen, die im Licht der untergehenden Sonne funkelten wie geschliffener Amber. Wissen lag in ihnen, Verständnis und eine stumme Aufforderung. 

			Shiro sah sie eine Weile an, ehe er die Lippen verzog und sich zungenschnalzend zu den Stallungen drehte. »Jetzt ist erst mal Sternenstaub wichtig. Also haben wir alles für die Weiterreise? Dann sollten wir uns beeilen, wir haben heute viel Zeit vertrödelt.« Mit diesen Worten marschierte er grimmig voran. Direkt auf den hölzernen Bretterverschlag zu, vor dem ein schmächtiger blonder Junge Mist auf einen Karren schippte. 

			»Frag ihn nach seinen Gefühlen und er ist plötzlich richtig motiviert abzuhauen.« Er hörte das Grinsen aus Vios Stimme heraus.

			»Ja, das ist wie ein Peitschenhieb. Wenn er beim nächsten Mal rumzickt, dann fragen wir ihn einfach, was er eigentlich für Veit empfindet«, antwortete Amariel und kicherte leise. 

			Knurrend beeilte Shiro sich, vorweg zu gehen, um ihr blödes Gerede nicht mehr zu hören. Nein, er hatte sich geirrt. Vielleicht konnte er die Größte aller Nervensägen doch nicht auch noch gebrauchen. 

			Je weiter sie den Nordpass Richtung Arken ritten, desto trüber gestaltete sich das Wetter. Bis die Sonne vollends hinter dichten, grauen Wolken verschwand. Die Luft roch feucht und nach Regen, der bald fallen würde. Endlich wurde das grelle Tageslicht ein wenig gedämpft, sodass es Shiro nicht bei jedem Blick gen Himmel in der Nase kitzelte. Immer mehr Hügel gruben sich aus dem Erdboden wie Wellen in verschiedensten Grüntönen. Fichten und Kiefern verdrängten mit ihren langen, hohen Stämmen allmählich die Laubbäume, ließen einen tieferen Blick in den Wald zu. Kaum Büsche wuchsen zwischen den schlanken Riesen. Bloß saftig grünes Moos und einige Farne überzogen den unebenen Boden, der von dem Wurzelgeflecht des Waldes geprägt war. Der würzige ätherische Duft von Tannennadeln lag in der Luft und wirkte wie Balsam auf Shiros glühenden Nerven. Es fühlte sich ein wenig an wie nach Hause kommen. Obwohl er längst keines mehr hatte. 

			»Wir müssen vorsichtig sein«, sagte der Todesbote, als er sich unter einem tief hängenden Ast hindurch duckte und anschließend nachdenklich in den Himmel lugte, der durch die Nadeln und Zweige kaum noch zu erkennen war. »Die Grenzgegend zwischen Arken und Feres ist wenig besiedelt und es gibt viele Wegelagerer, die hier außerhalb des Schutzes der Städte darauf warten, Reisende und Händler zu überfallen.«

			»Reisen ist langweilig, ich hätte nichts dagegen, wenn einer Stress macht«, meinte Vio, der neben ihm ritt und die Lippen verzog, als er die letzte Zigarette aus seinem Metallkästchen nahm. Er betrachtete sie eine Weile wie eine Geliebte und packte sie wieder weg. Dann klopfte er tätschelnd auf seine heilige Schatulle und ließ sie in der Manteltasche verschwinden. 

			»Ich dachte, wir sollen unauffällig bleiben. Außerdem schießen sie, wenn wir Pech haben, unsere Pferde ab.« Er warf einen besorgten Blick aus dem Augenwinkel zu Strubbel, der plötzlich den Kopf hob und die flauschigen Ohren spitzte, als wäre er aus dem Schlaf hochgeschreckt. Shiro senkte die Brauen. »Manchmal glaube ich, der versteht uns.«

			»Wir sind nur zu dritt. Zwar sehen wir nicht aus, als gäbe es bei uns viel zu holen, aber wir sind nach außen hin eine leichte Beute. Ich denke, Shiro hat recht, es schadet nicht, vorsichtig zu sein. Oder uns sogar einer größeren Reisegruppe anzuschließen. Wir müssen ohnehin rasten, etwas essen und unsere Trinkschläuche füllen. In der Zeit kommen vielleicht Händler, Post oder eine andere Kutsche vorbei. Außerdem wird es bald Abend. Nicht mehr lange und es ist dunkel.« Amariel holte zu ihnen auf und ritt neben ihnen her. Der Waldweg erlaubte es gerade so, dass sie alle drei Platz nebeneinander fanden. 

			»Ich glaube, ich höre einen Bachlauf in der Nähe. Dann lasst uns dort vorerst eine kleine Rast einlegen.« Shiro zog leicht an den Zügeln, verlagerte sein Gewicht nach hinten und brachte den Schimmel zum Stehen. Nach einigen Tagen ununterbrochener Übung klappte das Reiten immer besser. Vielleicht würde er es ja bald als Pferdeflüsterer versuchen, wenn seine Karriere als Magier schon hoffnungslos war.

			Sie stiegen ab und führten ihre Pferde an den Zügeln durch den Wald, bis sie an einem kleinen Fluss ankamen. Wobei – es war mehr ein trauriges Rinnsal, aber besser als nichts. Es reichte, um ihre Trinkschläuche aufzufüllen, Wasser zum Kochen zu schöpfen, Kleidung und auch sich selbst darin zu waschen. Shiro übernahm das Anrichten des Essens, Amariel versorgte die Tiere und Vio wurde dazu verdonnert, die Wäsche zu säubern, weil er am kräftigsten schrubben konnte. Das hatte er großspurig bewiesen, als er vor zwei Tagen mit seinem besonders fleckenlosen Hemd angegeben hatte. 

			Kurz nach Anbruch des Sonnenuntergangs saßen alle drei um ein kleines Feuer, das knisternd Wärme spendete. Shiro hielt sein gezogenes Katana vor sich, betrachtete die Klinge akribisch, drehte sie und pflegte sie mit ein wenig Camelienöl und seinem Tupfer. Amariel stocherte gedankenverloren in der Glut und Vio kaute auf ein paar Streifen Trockenfleisch herum, als wollte er sich damit von dem fehlenden Tabak ablenken.

			Das Schweigen zwischen ihnen war angenehm und ungezwungen. Ein einfacher Moment des Friedens, entstanden aus einfachen Dingen wie einem Feuer, Essen und Stille. Deswegen schätzte Shiro diese Kleinigkeiten. Hier zu sitzen und Zufriedenheit in dem Wenigen zu finden, das sie besaßen, war so viel wertvoller als schicke Kleidung oder silbernes Besteck. 

			Plötzlich reckte Violence seinen Kopf und setzte sich aufrecht hin. »Hört ihr das?«

			Shiro und Amariel lauschten. In der Ferne klang das langsame, rhythmische Geklapper von Hufen, begleitet von dem Rattern und Knarzen eines Karrens. 

			»Klingt nach Gesellschaft.« Amariel stand auf und klopfte sich Dreck und Tannennadeln von ihrem Po. Sie hatte ihr schlichtes, schwarzes Kleid gegen Lederhosen, hohe Stiefel und eine grobe Leinentunika getauscht. Doch selbst diese schlichte Kleidung einer Reisenden trug sie mit der Anmut eines Engels. Vermutlich sah auch ein Kartoffelsack an ihr aus wie eine himmlische Robe. »Am besten, ich gehe auf den Weg und begrüße den Besuch. Ihr zwei seid zu furchteinflößend. Ihr bleibt einfach hier sitzen und versucht irgendwie nett auszusehen, okay?«

			»Das ist viel zu gefährlich. Du bist eine Frau.« Shiro sprang sofort auf die Beine und ließ sein Katana in die dunkle Holzscheide gleiten. Er sah seine Gefährtin finster an und legte eine Hand auf den Schwertgriff, um seiner Meinung Nachdruck zu verleihen. 

			Amariel rollte die Augen, als wäre sie ein Kind, das von ihrem nervigen Vater Stubenarrest angedroht bekam. »Gefährlich ist es, wenn sie denken, dass wir sie angreifen wollen. Ich komme klar. Ich bin noch immer ein Engel, vergiss das nicht.« Sie ging um Shiro herum. Er folgte ihr misstrauisch mit den Augen und gerade, als er sich umdrehen wollte, um sich den Hals nicht zu verrenken, legte sie ihm die Hände auf die Schultern und drückte ihn bestimmend zurück auf den kniehohen Stein, auf dem er gesessen hatte. 

			Unsicher warf er einen Blick zu Violence, aber der war sorglos damit beschäftigt, ein Stück Trockenfleisch auf einen dünnen Ast zu spießen, der dabei jedoch abbrach, sodass er ihn fluchend wegschnipste und den Boden um sich herum nach einem neuen absuchte.

			Seufzend gab Shiro sich geschlagen und nickte. Vielleicht war er ihr gegenüber wirklich etwas überbesorgt. Sie war nicht so zerbrechlich, wie sie aussah. Keine Porzellanpuppe, die kaputtging, wenn man sie aus der Vitrine nahm, sondern ein kriegerischer Engel, der Dämonen mit einer Streitaxt verprügelte. Frau hin oder her.

			Amariel stapfte über den weichen moosigen Untergrund Richtung Straße. Ihre Gestalt wurde immer kleiner, bis sie von den vielen Baumstämmen verschluckt wurde. 

			»Entspann dich«, sagte Vio und hob den Blick zu ihm.

			Shiro stieß die Luft aus und entkrampfte die Kiefermuskulatur sowie die Finger, die sich in seine Knie gegraben hatten. »Machst du dir gar keine Gedanken um Ama?«

			Der Dämon grinste schräg und hielt sein Trockenfleisch auf einem Stock zum Feuer, um es daran zu wärmen. »Das Weib verprügelt Kerle wie dich und mich zum Aufwärmen. Nein, ich mache mir keine Sorgen. Höchstens um die armen Typen, die jetzt auf ihr süßes Lächeln reinfallen und nicht wissen, was für eine Furie sie wirklich ist.«

			»Eigentlich ist sie nur zu dir so.«

			»Weil sie mich halt liebt.« Violence zog seinen Snack von den Flammen weg und betrachtete ihn zufrieden. »So wie du immer wegrennst, wenn es um Gefühle geht, wird sie halt handgreiflich. Jeder hat so seine Art, sich auszudrücken.« Er zuckte die Schultern und flippte sich das Stück Fleisch in den Mund, kaute darauf herum.

			Der Todesbote presste die Lippen aufeinander und verkniff sich einen Kommentar dazu. Stattdessen wandte er den Kopf ab und starrte in den Wald hinein. »Du meinst also, sie mag mich nicht genug, um gemein zu mir zu sein?«

			Ein leises Lachen erklang als Antwort. »Ich bin mir sicher, dir haut sie früher oder später auch noch aufs Maul. Wieso? Vermisst du es, dass dich einer ärgert?«

			»Pff.« Shiro schüttelte den Kopf. »Keine Sorge, das kriegt ihr zwei genauso gut hin wie er. Offenbar eigne ich mich sehr gut dazu, aufgezogen zu werden.«

			Vio schob das Stück Fleisch im Mund hin und her, kaute und kaute, würgte es schließlich herunter. Er schnappte sich seinen Trinkschlauch und spülte nach. »Ja, weißt du, wir glauben halt, wenn wir nur lange genug an dem Stock in deinem Arsch drehen, dass er dann irgendwann rausflutscht.«

			Angeekelt verzog Shiro Lippen und Nase und warf seinem Gegenüber einen Was-zur-Hölle-Blick zu. Doch der war schon wieder damit beschäftigt, das nächste Stück Fleisch aufzuspießen.

			Kurz darauf knisterten Schritte über den Waldboden und die beiden Männer hoben ihre Köpfe. Aufmerksam spähten sie in die Richtung, in die Amariel verschwunden war. 

			Shiro überlegte fieberhaft, wie er am besten nett aussehen sollte. Lächeln? Nein, Veit hatte ihm Mal gesagt, dass es gruselig an ihm wirkte. War es besser, die Kapuze über seinen Kopf zu schlagen und das silberne Haar zu verbergen? Aber dann sah er aus wie ein dubioser Sektenspinner oder wie ein Auftragsmörder. Wenn er es nicht tat, schrie allerdings alles an ihm nach Todesbote. Ach, Mist! Die Gesellschaft war noch gar nicht hier und schon stresste es ihn.

			Er nahm sich schnell einen Apfel aus ihrem Jutesack und biss hinein. Menschen, die gerade aßen, wirkten ungefährlich und wer kaute, musste nicht sprechen. Perfekt.

			Zwischen den hohen schlanken Baumstämmen traten einige Personen hervor. Voran lief Amariel, die mit einem strahlenden Gesicht sprach, dabei gestikulierte und den Tross zum Lager führte. Neben ihr ging eine Frau mit sandfarbener Haut und langen schwarzen Haaren, die von einigen grauen Strähnen durchzogen waren. Unter einem Wollmantel trug sie bunte, luftige Kleidung. Den beiden Damen folgten zwei Herren, die vom selben südländischen Teint waren. Sie sahen sich ähnlich. Beide trugen das dichte Haar lang und von goldenen Ringen gefasst, hatten die gleichen dunklen Augen und auch sonst eine auffällige Vorliebe für Goldschmuck an Armen und Ohren. Bloß erschien der eine etwas hagerer, Falten zeichneten sein reifes Gesicht und der andere wirkte jung und agil. Eindeutig waren sie Vater und Sohn und eindeutig kannte er den Jüngeren. Es war der verdammte Maler vom Sonnenfest in Anderswacht. Der, der ihn gezeichnet hatte. Der ihm diese Komplimente gemacht hatte.

			Shiro erstickte beinahe an seinem Apfelbissen, der ihm in der Kehle stecken blieb. Hustete, klopfte sich auf die Brust und drehte sich eilig von den Neuankömmlingen weg. Am liebsten wäre er aufgestanden und weggerannt. Oder hätte sich direkt hier ein Loch gegraben, um darin zu versinken. Keine Ahnung, wieso es ihn so durchdrehen ließ, aber schon jetzt schoss ihm Hitze in die Wangen. Nicht nur, weil der Typ ihn angegraben hatte, sondern auch, weil er selbst wie ein Idiot davongerannt war. Dabei erinnerte sich dieser Kerl bestimmt nicht mal an ihn. Immerhin hatte er mit Sicherheit Hunderte an dem Abend gemalt. Zudem waren seine Haare jetzt silbern und nicht mehr schwarz. Und überhaupt verteilte er diese Komplimente garantiert an jeden seiner Kunden. Klar, dem ein oder anderen Honig ums Maul zu schmieren war sicher gut für das Geschäft und vermutlich gab es viele Leute, die sich davon geschmeichelt fühlten. Die wegen ein paar netten Worten nicht ausflippten, als wäre ein Schwarm ferischer Killerbienen hinter ihnen her. 

			»Setzt Euch ruhig«, lud Amariel die Fremden zu ihnen ans Lagerfeuer ein. »Das sind meine Kameraden Vio und Shiro.« 

			Er hörte das Geraschel von Stoff, das dumpfe Geräusch von Schritten, als sich die drei Personen verteilten und der Einladung nachkamen. »Vielen Dank«, sprach eine raue, weibliche Stimme mit exotischem Akzent. »Ich bin Marea. Bei mir sind mein Ehemann Tawor und mein Sohn Marik. Wir freuen uns über Begleitung. Die Wege zwischen den Reichen sind sehr unsicher.«

			Aus dem Augenwinkel sah Shiro, wie sich der Maler ausgerechnet ihm gegenüber setzte und ihn neugierig betrachtete. Na toll. Klasse. Konnte er sich jetzt noch die Kapuze überziehen, ohne dass es auffällig wirkte?

			Verstohlen linste er zu ihm herüber, aber Marik fing seinen Blick sofort ein, als hätte er darauf gelauert. Ein vorsichtiges Lächeln lag auf den sonnengeküssten Lippen. Zum Glück sagte er nichts. Stattdessen meldete sich sein Vater zu Wort. »Wir sind reisende Künstler aus Caron und waren den Sommer über in Feres. Nun wollen wir in Arken unser Glück versuchen. Auch wenn wir gehört haben, dass es ein recht eigensinniges Volk sein soll.«

			Und schon wurden die Vorurteile und Klischees ausgepackt. Die Menschen aus Arken waren klein, schlicht und zugeknöpft, die Leute in Feres groß, bunt und fleißig und die Südländer aus Caron vögelten alles, was nicht bei drei auf dem Baum war, und sowieso rauchten sie die ganze Zeit nur Schlafblüten. 

			»Wo ist Euer Karren?«, fragte Vio.

			»Wir haben unseren Esel vorerst angebunden. Wenn es Euch nichts ausmacht und wir ein Stück gemeinsam reisen wollen, dann würden wir ihn herholen«, schlug Marea vor. »Wir könnten wehrhafte Begleitung wirklich gebrauchen. Dafür haben wir ein paar Vorräte, die wir mit Euch teilen könnten.«

			Amariel klatschte erfreut in die Hände. »Dann ist es beschlossen. Holt Euren Esel und Euer Hab und Gut ruhig her. Wir rasten hier über Nacht und brechen morgen bei Sonnenaufgang auf.«

			Shiro schwieg, während Vater und Mutter losgingen, um ihr Gefährt zu holen. Inzwischen war die Sonne beinahe vollständig untergegangen und der Wald versank immer mehr in Dunkelheit. Das Lagerfeuer erhellte den umliegenden Bereich in rotem Schein und die orange flackernden Flammen spiegelten sich in den schwarzen Augen des Künstlers, der ihn unentwegt anstarrte. 

			»Kennen wir uns irgendwoher?«, fragte er mit samtener Stimme.

			»Ich glaube nicht.« Shiro drehte den Kopf leicht weg, doch der junge Mann folgte ihm, indem er sich etwas zur Seite lehnte. Dann kam er mit dem Oberkörper näher, stützte seine sehnigen Unterarme auf den Knien ab und musterte ihn noch intensiver.

			»Ein so hübsches Gesicht vergesse ich nicht.«

			O Gott. Nein. Er konnte das nicht. Was sollte er dazu sagen? Ja, danke, gleichfalls? Hilfesuchend lugte Shiro zu seinen Kameraden, doch Amariel war damit beschäftigt, in ihren Sachen nach irgendetwas zu kramen, und Vio grinste ihn derart dreckig und schadenfroh an, dass auch von ihm keine Rettung zu erwarten war.

			»Ich wollte Euch damals nicht vertreiben. Normalerweise habe ich meine Zunge besser im Zaum. Aber …«

			»Nicht der Rede wert«, fiel Shiro ihm ins Wort und hob abwehrend eine Hand an. »Ihr meintet es nur freundlich. Ich bin es bloß nicht gewohnt.«

			»Weil Ihr ein Todesbote seid, richtig?« Marik legte den Kopf langsam auf die andere Seite. Keine Furcht stand in seinen Augen geschrieben, bloß völlig ehrliche Faszination und Neugierde. »Viele haben Vorurteile Eurer Rasse gegenüber.«

			»So wie Euer Vater den Menschen aus Arken?« 

			Der junge Mann lächelte verschmitzt. »Ihr kommt von dort, richtig? Nehmt es ihm nicht übel. Er glaubt einfach das, was er hört. Wenn er Euch genauer ansieht und versteht, dass Ihr ein Todesbote seid, fällt er sicher in Ohnmacht.«

			»Na klasse.« Shiro schürzte die Lippen.

			»Keine Sorge, der wacht auch schnell wieder auf.« Der Maler unterstrich seine Worte mit einem Zwinkern, das Shiro dazu veranlasste, den Blick wieder von ihm abzuwenden. »Ich habe im Übrigen keine Vorurteile. Weder Eurer Rasse gegenüber noch Eurer Herkunft.«

			»Hm. Bei mir wären sie allerdings angebracht. Ich vereine die Klischees von beidem. Ich bin klein und schlicht und zugeknöpft wie ein Arkener und kalt und gefährlich wie ein Todesbote. Also lauter Gründe …«

			Diesmal war es Marik, der ihn eilig unterbrach. Dabei warf er alle Höflichkeit über Bord. »… um dich verdammt anziehend zu finden.«

			Shiro blinzelte überfahren, während sein Herz vor Schock stehen blieb. »Wie bitte?«

			Der Maler stand auf. Immer noch völlig überfordert schaute Shiro ihm entgegen, musste dabei den Kopf in den Nacken legen. Paralysiert wie eine Maus vor der Katze blieb er regungslos sitzen und beobachtete, wie der exotische Mann näher pirschte. Dicht vor ihm hielt er an und hob eine Hand, legte Daumen und Zeigefinger an sein Kinn, um es zu fixieren. Mit einem dunklen Lächeln sah Marik zu ihm herab. Wirkte, als würde er sich im nächsten Moment auf ihn stürzen. »Ich liebe Herausforderungen.«

			Ein heißes Rauschen fuhr durch Shiros gesamten Körper. Brannte und kribbelte ihm von der Kehle bis in die Fingerspitzen und in anderen Regionen, in denen es seiner Meinung nach völlig unangebracht war. Als plötzlich ein leichtes Stechen durch seinen Schädel zuckte, schloss er schnell die Augen, bevor er zu lange und zu intensiv in die des anderen schaute und versehentlich noch seinen Tod sah. Mit einer Hand wollte er die an seinem Kinn fortwischen, doch Marik schnappte mit der freien sein Handgelenk und hielt ihn ab.

			Verblüfft über den Mut und die Beharrlichkeit des Mannes hob Shiro die Lider wieder. Der Kerl war doch völlig irre, hier am Lagerfeuer direkt vor den Augen seiner Gefährten derart offensiv mit ihm zu flirten. Zumal jeden Moment seine Eltern zurückkommen konnten. 

			»Ich könnte Euer Eis ein wenig schmelzen«, schnurrte Marik und neigte sich tiefer zu ihm herab.

			»Nein. Ich bin keine Herausforderung, ich bin eine Sackgasse. Mein Eis ist unschmelzbar. Tiefster Winter. Ewiger Gletscher. Verstanden?« Mit einem Ruck stand Shiro auf und zerrte sein Handgelenk frei. Er wich finster zurück, bis er den Stein, auf dem er gesessen hatte, zwischen sie gebracht hatte. »Was lässt Euch überhaupt glauben, dass ich Interesse daran habe?«

			Der Südländer kräuselte die Lippen vielsagend, während er die Lider mit den langen Wimpern halb über die obsidianschwarzen Augen senkte. »Die Beule in Eurer Robe.«

			Shiro riss die Augen auf. Ein wirklich mieses, tiefes, dreckiges Lachen erklang neben ihm. Er warf dem Dämon einen messerscharfen Killerblick zu. Elender Verräter. Der hatte auch noch Spaß daran, dass er hier völlig in die Enge getrieben wurde. Bei Veit war das eine Sache, da konnte er sich wehren, weil der ein mieser Arsch war, der es verdiente. Aber diesen Künstler kannte er nicht und dennoch sah er aus, als wollte er ihn direkt hier auf dem Waldboden vögeln.

			Das Knarzen von Schritten im Wald, zusammen mit dem Knarren und Rattern eines Karrens rettete Shiro aus der Situation. Zwischen den Baumstämmen tauchte ein Laternenschein auf und Marea und Tawor kehrten zum Lager zurück. Scheiße, er war noch nie so froh über andere Leute gewesen. Außer seine Eltern entpuppten sich als genauso offen und schlugen jetzt gleich eine ganze Orgie vor.

			Sie spannten ihren Esel ab und banden ihn an einen Baum an, wo er den Boden mit seinem Maul nach Gras abzutasten begann. Dann kam das südländische Paar zurück ans Lagerfeuer, wo sich auch ihr Sohn wieder hinsetzte. Dieser ließ Shiro nicht aus den Augen und die schweren Blicke glühten förmlich auf seiner Haut, stellten seine Nackenhaare auf. 

			»Hier, nehmt.« Marea verteilte Blätterteiggebäcke an alle. Die Stücke waren handflächengroß und dufteten mild und süß nach Honig. 

			»Danke.« Der Todesbote achtete darauf, die Haut der Frau nicht zu berühren, damit sie über die unnatürliche Kühle nicht erschrak. 

			Dennoch hielt sie inne, nachdem sie ihm seine Portion gegeben hatte. Mit großen Augen sah sie zu ihm auf. »Ihr seid ein Todesbote?«

			Shiro ließ seinen Blick gesenkt, um sie nicht direkt anzusehen. Seine schlitzförmigen Pupillen hätten ihr bloß Angst eingejagt. »Ja.«

			»Ein Todesbote?« Tawor war sofort auf den Beinen und schnappte nach Luft, als würde er gleich wirklich in Ohnmacht fallen. 

			»Entspann dich, Vater. Er bringt uns nicht um und mit Sicherheit auch kein Unglück. Ich kenne ihn aus Anderswacht, dort habe ich ihn gemalt.« Marik rollte die Augen, allerdings spielte dabei immer noch ein Lächeln um seine Mundwinkel. Daraufhin zwinkerte er Shiro zu.

			»Er ist wirklich harmlos.« Amariel kam zu dem schrecklichen Todesboten herüber, stellte sich neben ihn und legte ihm freundschaftlich einen Arm um den Rücken. »Nur etwas frostig. Aber er ist der ehrenhafteste Kerl, den ich kenne. Er besiegt zwanzig Räuber im Alleingang. Mit links!«

			»Du übertreibst«, brummte der ehrenhafte Kerl. »Außerdem bin ich ja auch Linkshänder.«

			Der Engel ignorierte sein Gemurmel und fuhr mit leuchtenden Augen fort. »Ihr seid also nirgendwo sicherer als bei ihm.«

			Tawor schien ein wenig beruhigt, seine Haltung lockerte sich und er räusperte sich unangenehm berührt. »Entschuldigt. Ich bin bloß …«

			»Ein Vorurteilbeladener, alter, störrischer Kauz«, ergänzte seine Frau schimpfend. »Verzeiht uns, wir waren noch nie zuvor einem Todesboten so nah. Man erzählt sich, dass wo immer ihr hingeht, ihr den Tod mit Euch bringt und wenn man einem in die Augen sieht, dass man dann alsbald stirbt.« 

			»Das sind Märchen.« Shiro lächelte bitter. Keine Ahnung, wie viele solcher bescheuerten Geschichten er schon gehört hatte. Der eine Bauer erzählte, wer einen Todesboten berührte, würde sterben, die Magd, dass ein Blick tötete, und der Holzfäller, dass die Todesboten eigentlich Dämonen im Auftrag des Teufels waren, um Schrecken zu verbreiten. Das einfache Volk liebte anscheinend solche Gerüchte. 

			Marea nickte und trat einen Schritt zurück. Kummer furchte ihre gebräunte Stirn, während sie sich seufzend eine lange schwarzgraue Strähne hinter ein Ohr strich. »Es ist beruhigend, dass wir ab jetzt gemeinsam reisen. Wir haben lange gezögert, ob wir überhaupt weiterfahren sollen, nachdem wir von dem Schrecken in Benterswist gehört haben.«

			»Was für ein Schrecken?«, fragte Violence irritiert.

			Tawor sah zu dem Dämon herüber und in seinem Gesicht erschien die entsetzte Euphorie eines Tratschweibs. »Habt Ihr noch nichts davon gehört? Das ist ein kleiner Ort ganz in der Nähe. Das ganze Dorf ist bestialisch abgeschlachtet worden. Niemand hat überlebt. Es ist erst vor einem Tag passiert und nun traut sich nicht mal jemand hin, um die Toten zu beerdigen. Es soll nämlich nicht das erste Unglück gewesen sein und in anderen Dörfern sind die Toten wieder aufgewacht und haben die Angehörigen angegriffen. Sie wurden gegessen. Ge-ges-sen! Von ihren eigenen Vätern, Töchtern oder Onkeln. Diese Orte sind verflucht. Man sagt sich, es sind Dämonen. Das pure Böse, das in die Welt kommt, um die Gräueltaten der Menschen zu vergelten. Der Teufel hat seine Schergen auf uns losgelassen und niemand weiß, wann sie wo zuschlagen. Bloß die Städte scheinen sicher zu sein, denn es befällt immer nur die kleinen schutzlosen Dörfer. Sogar in Caron sollen schon Ortschaften überfallen worden sein.«

			Shiro wechselte einen stummen Blick mit Amariel und Violence. Zustimmung lag in ihren Augen. Sie mussten nach Benterswist und es sich ansehen. Nicht nur, weil sie immer noch Ghulknochen benötigten, sondern auch, weil sie dort eventuell Spuren von Veit und den anderen Todesboten finden könnten. 

			»Dämonen? Wer behauptet das?«, wollte Vio wissen und hob eine Augenbraue.

			»Die Priester und Bischöfe. Sie halten sogar Zusatzmessen ab, um das Volk aufzuklären und zu segnen.«

			»Aufklären, na klar.« Der Dämon schüttelte abfällig schnaubend den Kopf. »Ich habe gehört, in Caron gibt es andere Gotteshäuser und Götter. Ihr glaubt nicht an den Einen Gott wie die Menschen in Feres oder Arken.«

			Marea fasste an ein Symbol um ihren Hals. An einer goldenen Kette hing eine Mondsichel aus Elfenbein, von der viele kleine Sterne klimperten. »Wir haben mehrere Götter. Aber wir glauben auch daran, dass dieser Eine Gott, wie die Menschen aus Feres ihn nennen, existiert. In unserer Vorstellung entstehen Götter durch den Glauben. Und solange jemand an den Einen Gott glaubt, gibt es ihn.«

			»Es ist auf jeden Fall schrecklich und macht uns große Angst. Wir sind weit weg von unserer Heimat.« Tawor senkte seinen Kopf und seufzte schwer. »Und wir wissen auch nicht, wie die Lage in Arken ist.«

			Shiro räusperte sich und trat einen Schritt vor. »Wir müssen nach Benterswist reisen.«

			Mareas und Tawors Gesichtszüge entgleisten, selbst Mariks. Ihre Augen wurden riesig, die Kinnladen klappten auf und zu wie bei Fischen an Land. Das »Was?!«, das ihnen allen auf der Zunge lag, schaffte es nicht hinaus.

			»Nun ja. Wir jagen die Täter dieser Unglücke. Es ist nicht das erste Mal, dass wir davon hören, und als Todesbote kann ich an dem Ort eventuell etwas herausfinden.« Das war zwar nicht die ganze Wahrheit, aber es war alles, was Shiro den drei Künstlern in diesem Augenblick geben konnte. Würde er ihnen jetzt sagen, dass es sich bei den Angreifern um Todesboten handelte, wäre auch das letzte bisschen Ansehen seiner Rasse für immer dahin. 

			»Das ist viel zu gefährlich. Habt ihr nicht zugehört, dass die Toten wiederauferstehen und das Böse dort wütet?« Tawor kam mit ehrlicher Sorge in der Miene auf ihn zu. Shiro wollte zurückweichen, doch der ältere Mann packte ihn eilig am Unterarm. Die hageren Finger schlossen sich fest um seine Muskeln. 

			»Und habt ihr nicht zugehört, dass ich zwanzig Räuber mit links umlege?«, versuchte er es lässig und schüttelte die Hand ab. »Ich sage ja nicht, dass Ihr mitkommen sollt. Wie weit ist Benterswist von hier entfernt?«

			»E-Etwa drei Stunden, wenn man schnell reitet.« Tawor musterte ihn, als hätte er den Verstand verloren. »Seid ihr lebensmüde?«

			»Nein. Aber beten und die Menschen segnen wird diese Unglücke nicht verhindern. Wenn der Schrecken ein Ende haben soll, dann müssen wir etwas unternehmen.« Shiro wandte sich von ihm ab und gab seinen Kameraden mit einem Kopfnicken zu verstehen, dass sie ihm folgen sollten.

			»Ich komme auch mit.« Schnelle Schritte über dem weichen Waldboden, dann Marik, der vor ihm auftauchte und ihm den Weg versperrte. Die Lippen zu einem schmalen Strich zusammengepresst. Eine entschlossene Furche auf der hohen Stirn.

			Shiro sah zu ihm auf und zog die Brauen finster zusammen. »Vergiss es.«

			»Ja, vergiss es! Bist du verrückt geworden?!« Tawor wurde leichenblass.

			»Marik, das erlauben wir nicht«, entschied Marea mit der Strenge einer wirklich ernsten Mutter.

			Der Maler schnalze mit der Zunge, ging eiligen Schrittes zu dem Eselskarren und wühlte auf der Ladefläche herum. Im Schein des Feuers blitzten zwei reich verzierte Langmesser auf, als er sie hochhielt und anschließend mit fahrigen, entschlossenen Bewegungen an seinen Gürtel steckte. »Ich kann kämpfen!«

			»Das bisschen Herumgefuchtel, das du heimlich nachts damit betreibst, wirst du kaum kämpfen nennen können«, beharrte sein Vater und ging auf seinen Sohn zu. 

			Der jedoch kam ihm mit einem bedrohlichen Schritt entgegen. »Mein Entschluss steht fest.«

			Shiro betrachtete ihn von Kopf bis Fuß. Marik war kein Riese, aber durchaus eine Hand breit größer als er selbst. Besaß eine schlanke, athletische Figur. Die Muskeln an Armen und Schultern zeichneten sich sehnig unter der gebräunten Haut ab, zeugten davon, dass er mehr schwingen konnte als einen Stift. Seine dunklen Augen funkelten wachsam wie die eines Jägers. Lange Beine endeten in Halbschuhen aus dünnem Leder. Nicht sehr robust, aber dafür gut geeignet, um sich leise fortzubewegen.

			Zumindest würde der Kerl ihnen nicht im Weg rumstehen. 

			»Ich übernehme keine Verantwortung für deinen Schutz«, sagte Shiro und ging an ihm vorbei auf den Schimmel zu, schnappte sich den Sattel vom Boden und platzierte ihn auf dem Pferderücken.

			»Das ist dann wohl eine Erlaubnis.« Der Künstler stellte sich zwischen den Todesboten und seine Gefährten. »Nimmt mich jemand auf seinem Pferd mit? Unser Esel lässt sich nicht reiten und wäre auch nicht viel schneller als ich zu Fuß.«

			Vio hob den Sattel wieder von seinem Braunen herunter, da sie zu zweit nicht bequem darin Platz finden würden. »Dann musst du mit mir reiten. Das Pony ist zu klein und Shiro …« Der Todesbote warf dem Dämon einen drohenden Blick zu, sodass dieser kurz verstummte und grinste. »Shiros Schimmel ist nicht kräftig genug, um zwei Männer zu tragen.«

			»Warte, Marik! Bitte bleib hier. Das ist doch Wahnsinn! Wieso willst du so unbedingt mit zu diesem Schrecken?« Marea versuchte, ihren Sohn davon abzuhalten mitzureisen, indem sie in den Stoff seines Umhangs fasste.

			Aber Marik nahm bereits die Hand des Dämons, der aufgesessen war und ihm diese entgegenhielt. Er umgriff seinen Unterarm und zog sich mit seiner Hilfe und einem kräftigen Ruck hinter ihn auf den Braunen. Dann betrachtete er seine Mutter mild. »Weil sie recht haben. Wenn wir alle nur fliehen, wird sich nichts ändern und diese Unglücke immer weiter passieren. Ich will helfen. Bleibt hier und passt auf das Lager auf.«

			Shiro entzündete eine Laterne, klemmte sie an eine Öse an seinem Sattel und saß auf. Er schnappte sich die Zügel und wendete das Pferd in Richtung des Weges. Über die Schulter sah er zurück zu dem älteren Pärchen, das einander hielt und ihnen voller Sorge zuguckte.

			»Vor Sonnenaufgang sollten wir zurück sein. Wenn nicht, brecht das Lager ab und reist bei Tag.« Er schnalzte mit der Zunge, gab dem Schimmel einen Schenkeldruck und ritt gefolgt von den anderen los. Nach Benterswist.

		

	
		
			
KAPITEL 14 
Spuren im Schlamm

			[image: ]

			Da sie keine Ahnung hatten, wo Benterswist lag, und die kleinen Ortschaften auch auf ihrer Landkarte nicht verzeichnet waren, fragten sie sich an den umliegenden Gehöften durch. Die Menschen spähten mit bleichen, zerfurchten Gesichtern aus ihren Hütten, öffneten die Tür, wenn überhaupt, nur einen winzigen Spalt breit, als fürchteten sie, das nächste Opfer zu werden. Der Schrecken, der über das Land zog, war beinahe greifbar. Er hing in der Luft wie zäher schwarzer Nebel. Nicht einmal die Sterne oder der Mond trauten sich in Nächten wie diesen hervor und versteckten sich hinter den dicken Wolken. Auch das Laternenlicht wollte kaum ausreichen, den Weg genügend zu beleuchten. Irgendwann entzündeten sie eine Fackel, die Marik trug, sodass sie nicht Gefahr liefen, an steilen Hängen oder Flussläufen abzurutschen. Es begann zu nieseln und die feinen Tropfen benetzten ihre Gesichter und ihre Kleidung, sodass sie sich die Kapuzen ihrer Wollumhänge tiefer zogen.

			Gegen Mitternacht erreichten sie den Ort des Grauens. Benterswist lag still und dunkel vor ihnen. Kein Licht brannte mehr. Kein Rauch stieg aus den Schornsteinen der geziegelten Kamine. Gespenstische Ruhe schwebte zwischen den kleinen Häusern aus grauem, grobem Stein und den strohbedeckten Dächern. Im langsamen Schritttempo ritten sie durch das Tor der schlichten Holzpalisade. Beinahe war es ein gewohnter Anblick. Genauso wie er es erwartet hatte. Leichen lagen auf dem Weg. Manche mit dem Gesicht voran im Matsch, andere starrten mit offenen leeren Augen gen Himmel. Jemand hing über einer kniehohen Mauer, unter ihm eine dunkelrote Lache, die sich mit einer Pfütze vom Regen vermischte. Die Türen der Häuser waren allesamt aufgebrochen, schwangen knarrend im Wind, jedenfalls wenn noch genug von ihnen übrig war, um sich zu bewegen. Die tägliche Arbeit der Anwohner schien mit einem Mal zum Erliegen gekommen. Umgefallene Körbe mit Obst oder Gemüse lagen herum. Arbeitsgeräte wie Besen, Hämmer und Schaufeln waren achtlos fallen gelassen worden. Und überall das Summen und Krabbeln von Insekten, gepaart mit dem metallischen Geruch des Blutes und der ersten fauligen Wolke von Verwesung. 

			Sie hielten an und stiegen ab. Die Pferde wirkten nervös, spitzten ihre Ohren, jedoch nicht so panisch wie in dem letzten Dorf. Vielleicht hatten die Tiere dort die Anwesenheit der Dämonen viel früher bemerkt als sie.

			Plötzlich hörte Shiro ein würgendes Geräusch und sah aus dem Augenwinkel, wie Marik Vio die Fackel in die Hand drückte, um sich seine auf den Mund zu pressen. Jede sonnige Bräune war aus seinem Gesicht gewichen, stattdessen schimmerte die Haut kalkweiß. Aber er riss sich zusammen und kotzte nicht. 

			»Schön flach durch die Nase atmen«, sagte Amariel zu ihm und legte ihm kurz eine Hand auf den Rücken. Dann reichte sie ihm einen Trinkschlauch. Der junge Mann beruhigte sich ein wenig und nahm das Wasser mit zitternden Händen entgegen. Er nickte bloß dankbar und schwieg mit reserviertem Gesicht, das er von Shiro abwendete.

			Dieser schloss die Augen, neigte den Kopf schief und lauschte für einen Moment. »Ich höre keinen Seelenruf. Alles ist still. Ich denke, vor Dämonen müssen wir uns hier nicht fürchten.«

			»Dämonen?«, fragte Marik heiser. 

			Keiner antwortete ihm.

			Violence band seinen Braunen an einem herumstehenden Karren an. Dann blickte er nachdenklich in den Himmel. »Wir müssen vorsichtig sein. Wenn wir ständig in die ausradierten Dörfer reisen, werden wir früher oder später wieder auf Engel treffen. Sie werden hier genauso nach Informationen suchen wie wir.« 

			Auch Shiro und Amariel führten ihre Pferde zur Seite und machten sie fest.

			»Engel?« Marik schluckte hart und selbst seine Lippen wirkten inzwischen bleich, als hätte er sie in Mehl getunkt. 

			Shiro drehte sich langsam zu ihm und stieß die Luft leise aus. Er musterte den Maler, der seinem Blick entgegen seinem sonstigen Verhalten beharrlich auswich und das Zittern seiner Hände zu verbergen versuchte, indem er sie zu Fäusten ballte. Vermutlich hatte er wenigstens ein Stück der Wahrheit verdient. Also trat er auf den Südländer zu und blieb dicht vor ihm stehen, sodass dieser keine andere Wahl mehr hatte, als ihn doch anzusehen. Der Todesbote legte eine Hand auf seinem Schwert ab. Augenscheinlich locker und entspannt, doch dem Künstler blieb die stumme Drohung nicht verborgen, denn sein Adamsapfel hüpfte erneut auf und ab, als er schluckte, und seine Augen weiteten sich leicht.

			»Die Engel machen Jagd auf Todesboten. Sie rotten uns aus. Unsere Rasse führt nun einen Krieg gegen den Himmel und wehrt sich gegen das erbarmungslose Abschlachten. Der Täter all dieser Massaker ist der Anführer der Todesboten, der Seelen sammelt, um mächtiger zu werden und den Krieg zu gewinnen.« Shiros Stimme war nur ein leises Raunen, seine Augen wurden schmal. Er trat noch näher, sodass Marik instinktiv einen Schritt zurückwich. Eine sichtbare Gänsehaut kroch über seine Arme bis in seinen Nacken und seine Wangen hinauf. »Wir versuchen diesen Wahnsinn zu stoppen und den Krieg zu beenden. Und solltest du irgendjemandem davon erzählen, werde ich dich töten.« 

			»O Gott«, stöhnte Amariel irgendwo hinter ihm. »Ja, das war dann mal wieder ein klassischer Eisklotz. So einfühlsam wie ein Vorschlaghammer. Der arme Tropf fällt gleich in Ohnmacht.«

			»Hier ist kein Platz für Befindlichkeiten, Amariel. Wir stehen zwischen abgeschlachteten Leichen. Engel könnten jederzeit auftauchen und uns töten. Er wollte mitkommen, also sollte er auch die Wahrheit wissen.« Shiro trat einen Schritt zurück und gab Marik Raum zum Atmen. 

			Aber der Künstler hatte sich erstaunlich gut im Griff, fing seine entsetzten Gesichtszüge wieder ein und ordnete sie zu einer reglosen Maske. Mit festem Schritt trat er an dem Todesboten vorbei. »Ich falle nicht in Ohnmacht und ich brauche auch keine Behandlung mit Samthandschuhen.«

			»Gut, nachdem das geklärt wäre, sollten wir endlich suchen, bevor der Regen auch die letzten Spuren verwischt.« Shiro ging zu seinem Schimmel und löste die Laterne vom Sattel. Er hielt sie hoch. Die feinen, winzigen Tropfen des Nieselregens flogen zahlreich durch den gelblichen Schein. 

			»Wonach genau suchen wir denn?«, fragte Marik.

			»Nach irgendwelchen Hinweisen, wohin die Täter gegangen sein könnten. Woher sie kamen. Etwas, das uns hilft, sie zu finden. Sei es nur ein Stück abgerissene Kleidung oder eine auffallende Stiefelspur.« Shiro leuchtete dicht über dem Boden und ging den Weg entlang. Der Grund wurde mit jeder Minute schlammiger und unzählige Fußspuren bildeten ein völlig chaotisches, verwischtes Bild. Nach ein paar Schritten hielt er an und sah sich nach Marik um, der alleine in eine andere Richtung schlich und vornübergebeugt konzentriert auf den Boden starrte. »Idiot! Was tust du da? Bleib gefälligst dicht bei einem von uns.«

			Der Künstler richtete sich auf, warf die Stirn irritiert in Falten und lugte verwirrt zu ihm herüber. Vio trat an ihn heran und legte ihm freundschaftlich einen Arm um die Schulter. Er neigte sich zu ihm herab und flüsterte ihm laut genug ins Ohr, dass es jeder verstehen konnte. »Uhh, herzlichen Glückwunsch. Wenn er dich beleidigt, heißt das, dass er dich mag.«

			»Wenn ich Idiot sage, heißt es, dass er ein Idiot ist, Idiot«, blaffte Shiro zu den beiden und schickte einen grimmigen Blick hinterher.

			Der prallte jedoch an Mariks herausforderndem Lächeln ab. »Ich mag diese giftige Seite«, schnurrte er und wandte sich ab, um mit Violence zusammen weiterzusuchen. 

			Shiro schüttelte schnaubend den Kopf. Seltsamer Kerl – mit ihm zwischen all dem Blut und den Toten zu flirten, während er vor ein paar Minuten noch beinahe hinter die nächste Mauer gekotzt hätte. Aber vielleicht half es ihm auch einfach, diesen Horror hier zu verarbeiten. Egal. Er konnte sich später über den Irren wundern, nun musste er sich darauf konzentrieren, irgendetwas zu finden, das ihnen weiterhalf. Auch wenn die Chance nur sehr klein sein mochte, denn er hatte mit eigenen Augen gesehen, wie die Todesboten sich mehrfach wegteleportiert hatten. Mithilfe des Schwarzmagiers oder von Runen. Sie würden also ziemlich sicher keine Fußspuren finden, die sie in irgendein Lager brachten. Doch vielleicht gab es etwas anderes, das ihnen einen Hinweis liefern konnte. 

			Akribisch betrachtete Shiro den Boden, Hauswände, lief in Hütten hinein und besah sich das furchtbare Bild von Tod und Zerstörung. Von Brutalität und Gnadenlosigkeit. Menschen lagen auf ihren Tischen, unter ihren Betten. Die Bäuche oder die Kehlen aufgeschlitzt. Manchen war der Kopf abgetrennt worden. 

			Er betrat ein einfaches Wohnhaus und ging die Treppe hinauf. In einem Zimmer fand er zwei Mädchen. Zwillinge. Nicht älter als sechs oder sieben Jahre, die selbst im Tod einander umklammerten und beinahe aussahen, als würden sie friedlich schlafend auf dem Teppich liegen. Es gab keine Blutlache. Keine Wunden. Nichts deutete darauf hin, wie grausam ihr Leben ein Ende gefunden hatte. Er neigte sich hinab, spürte die seelenlose Leere der Körper und die Macht, die aufgewendet worden war, um ihnen ihre Lichter zu entreißen. Drückend schwang sie im Raum wie damals in Felsen. Schnürte ihm die Kehle zu und trieb ihm eine Gänsehaut auf den Körper. Vorsichtig berührte er die Lider der Mädchen und schloss ihre leblosen Augen. Verdammt. Welches Monster war zu so etwas in der Lage? Die Kinder hätten noch ihr ganzes Leben vor sich gehabt. Aber sie würden nie wieder lachen. Nie wieder gemeinsam spielen oder sich abends heimlich Gruselgeschichten erzählen. Nie erfahren, wie es war, sich das erste Mal zu verlieben. Oder zu heiraten. Und nicht einmal der Himmel wartete auf sie. Stattdessen waren sie zu Treibstoff für die gnadenlose Kriegsmaschinerie des Weißen geworden. Kohle im Ofen. Er wünschte, er könnte irgendetwas für sie tun. Ihnen helfen. Aber er war zu spät. Es war nichts mehr zum Retten übrig. Nichts als totes Fleisch und kalte Knochen.

			Galle stieg seine Kehle herauf, schaffte es aber nicht, sich an dem Kloß vorbeizuquetschen, der in ihr steckte. Shiro unterdrückte den Impuls, die Kommode neben sich zu packen und durch den Raum zu werfen. Alles kurz und klein zu schlagen und die Wut über seine Hilflosigkeit, seine Machtlosigkeit hinauszulassen. Er wollte schreien, bis seine Stimmbänder versagten. Seine Fäuste gegen die Wand schlagen, bis er nichts mehr spürte. 

			Seit er denken konnte, war er nur eine Marionette. Erst für seinen Vater, der aus ihm einen geeigneten Nachfolger schmieden wollte. Und dann als Todesbote, wo er sich dem Schicksal fügen musste, für immer allein zu sein, nichts zu fühlen und tatenlos danebenzustehen, während unzählige Menschen in ihren Dörfern verbrannten oder auf untergehenden Schiffen ertranken. Er hatte zugesehen, wie ein Pestkranker in eine Stadt gegangen war, und er hatte ihn nicht abgehalten, weil ihm beigebracht worden war, dass er es verdammt noch mal nicht durfte. Zwei Drittel der Bevölkerung waren wenige Wochen später dahingerafft gewesen. Er träumte heute noch von dem Wimmern. Dem Weinen. Der Angst in den Augen der Menschen. Ihren qualvoll verzerrten Gesichtern, selbst nach dem Tod. Manche hatten ihn angefleht, sie zu erlösen. Sie mitzunehmen. Er hatte es nicht getan. Weil ihre verfickte Zeit noch nicht gekommen war. Weil er sich an irgendeinen Kodex gehalten hatte.

			Und jetzt hockte er hier neben diesen beiden Mädchen, deren vorzeitiger Tod alles verhöhnte, was er jemals getan und jemals nicht getan hatte. Der so ungerecht war, dass es schmerzte. Der Himmel hatte ihm gekündigt und dennoch war er immer noch machtlos. Er konnte töten. Ja. Egal, ob mit seiner Klinge oder diesen verfluchten Kräften. Aber er konnte nichts retten. Nichts. 

			Shiro kroch zurück, lehnte sich gegen die Wand des Zimmers und starrte auf die kleinen Leichen. Sein Brustkorb drohte zu zerspringen.

			Er litt.

			Und er ließ es zu.

			Weil mancher Schmerz zu groß war, um ihn für immer auszublenden. Manche Schuld wog zu schwer. Und manchmal waren Schmerzen besser als nichts.

			Sein Sichtfeld verschwamm, verwischte den Anblick von Ungerechtigkeit und Machtlosigkeit zu einem undeutlichen Farbgemisch. Heiß quoll die nasse Verzweiflung über seine Unterlider, rann hinab, brannte auf seinen Wangen. Er hielt sie nicht auf. Scheiß drauf. Sah sowieso niemand. Es war keiner hier, vor dem er stark sein wollte. Bloß er und der Hass und die Hilflosigkeit. 

			Hoffnungslosigkeit.

			Als er wenige Minuten später das Haus wieder verließ, vermischten sich die Spuren der Bitterkeit auf seiner Haut mit dem stärker werdenden Regen. Er ging einige Schritte die Straße hinab gen Marktplatz, als ihm etwas Kleines, Glänzendes im Schein seiner Laterne auffiel. Silbern blitzte es aus dem Schlamm hervor. Stirnkräuselnd bückte er sich und strich mit den Fingerspitzen über den Gegenstand, der sich als dünne Silberkette entpuppte. Er fischte ihn aus dem Matsch und wischte ihn mit dem anderen Ärmel sauber. Zumindest soweit es ging, denn die filigranen Glieder waren voll von brauner, nasser Erde. Am Ende des Schmuckstücks hing eine kleine Feder, die sich rot mit Blut vollgesogen hatte. Er legte sie in seiner Handfläche ab. Eine Erinnerung suchte seinen Schädel heim. Veit, der diese Kette eilig in seiner Hosentasche verstaute, nachdem er sie von Siriel geschenkt bekommen hatte. 

			Shiro fuhr mit den Fingerspitzen sanft über das Schmuckstück und kribbelnde Wärme breitete sich von seiner Hand im ganzen Körper aus. So tröstend und schön und gleichzeitig schlug es nur eine noch tiefere Kerbe in sein Herz. Kein Wunder, dass Veit das Geschenk nie angezogen hatte.

			Er musste es hier verloren haben – oder weggeworfen. Aber es bewies, dass er definitiv an diesem Ort gewesen war. Und Teil dieses Blutbads gewesen war. Der Gedanke fühlte sich an wie der Hammerschlag eines Richters. Endgültig. Besiegelnd. Veit hatte die Seiten gewechselt. Wer bei einem solchen Horror mitmachte, musste sich seiner Sache sicher sein. Der hatte keinen Platz für Reue oder Zweifel. Wenn das so war, war er für immer verloren. Nein. Nein! Das durfte nicht sein. Es tat einfach zu verfickt weh. Er musste mit ihm reden. Ihn zurückholen. Irgendwie!

			»Hast du etwas gefunden?« Violence kam mit Marik den Weg vom Marktplatz her auf ihn zu. Amariel folgte in ein wenig Abstand und sah sich zu beiden Seiten suchend um.

			»Die hier gehört Veit«, murmelte Shiro und schloss seine Faust um das Schmuckstück. Er kniff die Augen zusammen und drehte den Kopf zur Seite weg. Sein Gesicht spiegelte die Qual in seiner Brust, das konnte er spüren. Sie sollten es nicht sehen.

			»Das heißt, er war tatsächlich hier.« Ama trat neben ihn. Er spürte den sanften Druck ihrer Hand zwischen seinen Schulterblättern. Am liebsten hätte er sich an sie gelehnt und für einen Moment die Augen geschlossen. 

			»… Und hat bei diesem Schrecken mitgemacht«, schlussfolgerte Vio.

			Marik zögerte, er ahnte wohl, dass er sich nah am Abgrund bewegte. Doch letztendlich siegte seine Neugierde. »Wer ist Veit?« 

			»Der Blödmann, der ein Bild von mir wollte«, sagte Shiro schnell, bevor einer der beiden anderen mit irgendwelchem bescheuerten ›wir reden nicht über ihn‹ oder ›pass auf, sonst heult Shiro noch‹ ankommen konnte. Er durfte nicht zulassen, dass die furchtbare Wahrheit ihn lähmte. Egal, was ihn erwartete, er musste weitermachen und alles dafür tun, seinen ehemaligen Kameraden umzustimmen! 

			»Ach, der attraktive Große«, erinnerte Marik sich, woraufhin der Todesbote die Augen verdrehte.

			»Ja, der.«

			»Und der hat jetzt die Seiten gewechselt und macht bei dieser Schlachterei mit?«

			»So sieht es aus.«

			Der Künstler schwieg einen Moment, dann lehnte er sich vor, um an Shiros Rand der Kapuze vorbei in sein Gesicht zu sehen. Die rabenschwarzen Augen musterten ihn so intensiv, dass er befürchtete, er würde seine roten, geschwollenen Lider bemerken. 

			»Ist er der Grund für deine Traurigkeit?«

			Ah, verdammt! Shiro knurrte und stopfte sich Siriels Kette in die Innentasche seiner Robe. »Ich bin nicht traurig. Ich bin wütend.«

			»Ich könnte dich trösten.« Der irre Kerl ignorierte seine Worte einfach und ließ diesen rauchigen Ton in seiner weichen Stimme mitklingen. 

			»Halt die Klappe.« Er drehte sich weg und lief ein paar Schritte weiter, als er plötzlich wieder stehen blieb. Ein seltsames schlurfendes Geräusch zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Wie Sohlen, die nicht richtig angehoben und über Holz gezogen wurden. Dazu das langsame, dumpfe Pock von Schritten. Seine Nackenhärchen stellten sich auf und er drehte sich vorsichtig in die Richtung, aus der er es kam. Direkt aus einer Türöffnung neben ihm, die wie ein gähnendes, schwarzes Loch in der Steinwand prangte.

			Pock. Schlurf –

			Pock. Schlurf –

			»Hört ihr das auch?«, flüsterte er in die plötzlich entstandene Stille hinein, die nur von dem unregelmäßigen Rhythmus der Tritte und dem leisen Plätschern des Regens unterbrochen wurde.

			»Ja.« Das lautlose Leuchten von Amariels Axt erschien und erhellte die Umgebung für einen Moment. Pfützen schimmerten auf dem Boden. Hauswände glänzten feucht. »Das muss ein Ghul sein.«

			»Ghul?!« Marik erstickte beinahe an dem Wort.

			Ein Grinsen schwang in Violence’ Stimme mit. »Jap. Jetzt wäre ein guter Zeitpunkt, deine Zahnstocher zu ziehen.« 

			Das metallische Klirren von Waffen, die aus Scheiden glitten, ertönte. Die Fackel wurde mit einem schmatzenden Geräusch in die Erde gerammt.

			Auch Shiro stellte die Laterne auf den Boden, zog sein Katana, umfasste es mit beiden Händen und richtete die Klinge vor sich in Richtung der Tür. Das Schlurfen kam näher, erklang lauter. 

			Plötzlich ertönte dasselbe Geräusch auch von anderen Seiten. Mal dumpf und holzig, mal ein ungelenkes Platschen durch Matsch. Eins langsam, ein anderes schneller. Im nächsten Herzschlag tauchte die Gestalt einer Frau in der Türöffnung auf. Sie legte ihre blassen ausgemergelten Finger um das dunkle Holz des Rahmens. Ein Gesicht so bleich wie der Mond wurde von dem Schein der Laterne und der Fackel erhellt. Die großen Augen lagen milchig trüb in den dunklen Höhlen und die spröden Lippen hatten einen ungesunden, grauen Ton angenommen. Lange braune Haare hingen nass und strähnig auf ihre Schultern. Ihre Kleidung war unversehrt. Das grüne Leinenkleid und die Schürze vollständig intakt. Nicht ein Fleck Blut war zu sehen. 

			Während die Kreatur Shiro musterte und er sie, schien die Zeit für einen Moment anzuhalten. Dann rannte die Frau mit einem Mal auf ihn zu, stolperte im Laufen die Treppe hinab, riss ihren Mund auf und streckte ihre Hände nach ihm aus. Die hungrigen Augen weit aufgerissen. Kein Hauch Verstand oder Menschlichkeit war mehr in ihnen zu erkennen. Bloß die Gier und der Wille, zu existieren. 

			Der Todesbote machte einen Schritt vor und rammte sein Katana durch ihre Brust. Nun steckte sie auf dem Stahl wie ein Fisch auf dem Stock. Sie gab ein Kreischen und Gurgeln von sich. Zappelte und strampelte und rutschte über die Klinge immer näher. Kalter, fauliger Atem traf auf sein Gesicht.

			»Wie kann man Ghule töten?«, rief Shiro. Hinter ihm brach ebenfalls wildes Toben aus. Tiefes Knurren, Röcheln und andere kehlige Laute erfüllten das Dorf. Begleitet von dem Hacken, Knacken und Schmatzen brechender Knochen und zerschnittenem Fleisch.

			»Keine Ahnung«, kam die Antwort vom Dämon. Vio tauchte in seinem Blickfeld auf, der kolossale Zweihänder blitzte im Fackelschein. Dann sauste die Klinge zischend durch die Luft und säbelte der noch lebendigen Frau mit einem glatten Streich den Kopf vom Rumpf. Der Schädel flog im hohen Bogen davon und landete mit einem platschenden Geräusch irgendwo in der Dunkelheit der Nacht. Der Dämon schulterte sein Schwert und grinste sein teuflisches Grinsen. »Kopf ab klappt immer.«

			Shiro starrte auf den kopflosen Körper, der aufgespießt auf seinem Katana hing. Die Arme fielen schlaff hinab, das Zappeln erstarb und der Torso rutschte langsam von seinem Schwert. Fiel reglos in den Matsch und blieb dort liegen. 

			Er riss den Blick los und sah sich nach anderen Kreaturen um. Aber als er sich umdrehte, schwang Amariel gerade ihre Axt durch den Nacken eines Ghuls, den Marik mit seinen zwei Langmessern aufgespießt hatte. Auch dieser Kopf flog wie ein Golfball davon. Zurück blieben ein toter Körper und ein verstörter junger Mann, der aschfahl dabei zusah, wie die Kraft aus dem Monster verschwand und es auf ihn zu kippen drohte. Hastig zog er seine Klingen aus dem Brustkorb und wich zurück, dass der Ghul wie ein fauler Apfel zu Boden stürzte. Neben ihnen lag noch ein dritter kopfloser Körper. Nichts regte sich mehr. Bloß der Regen und ihr keuchender Atem. 

			Shiro schluckte, ließ sein Katana sinken. Dann stupste er die Frau vor sich mit der Fußspitze an. 

			Vio kam näher, neigte den Kopf schief und sah zu dem Ghul hinab. »Was sagen Sie, Doktor?«

			Der Doktor nickte zufrieden. »Ist tot.« 

			»Na dann. Bereite die Leiche für die Entnahme einer Gewebeprobe vor.« Mit dem Stiefel fixierte er den Arm der Frau, legte das Schwert am Gelenk an, zögerte noch. »Wie viel hätten Sie gerne?«

			»Verdammt, mach jetzt keinen Quatsch und nimm den Arm mit! Das wird ja wohl reichen. Das sind immer noch Tote, die unseren Respekt verdient haben«, schimpfte Amariel plötzlich und direkt vor Vios Nase sauste ihre Axt nieder. Knapp neben seinem Stiefel trennte sie den Unterarm vom Rest der Leiche. Sie bückte sich und hob das Körperteil am Handgelenk auf. 

			»Wozu braucht ihr …« Marik schüttelte den Kopf, offenbar hatte er es sich anders überlegt und wollte es gar nicht erst wissen. Stattdessen löste er sein Halstuch und reichte es dem Engel. »Ach, vergesst es. Hier. Du kannst es damit verpacken.«

			»Danke.« Amariel nahm das Stück Stoff entgegen und schnürte den Arm des Ghuls sorgsam darin ein. »Ist für einen Zauber, übrigens. Eine Zutat.«

			»Okay, krass.« Was anderes fiel dem Künstler offenbar nicht ein und generell schaute er sich eher überfordert und fassungslos um. Als hätte er gerade mit eigenen Augen gesehen, dass jedes Ammenmärchen seiner Kindheit wahr sein könnte. Er strich sich durch die langen schwarzen Haare, bis sie feucht vom Regen nach hinten gekämmt liegen blieben. Dann rieb er sich über das Gesicht. Als er seine Hände sinken ließ und er Shiros Blick bemerkte, lächelte er knapp, als müsste er ihm beweisen, dass das alles hier gar nicht so schrecklich war. Dass er dem standhalten konnte.

			Der Todesbote betrachtete ihn noch ein paar Wimpernschläge reglos. Dann sah er zu seinen Gefährten. »Lasst uns verschwinden. Wir wissen, dass Veit hier war, aber sie könnten inzwischen über alle Berge sein und der Regen verwischt alle Spuren. Bis nach Arken sind es noch ein paar Tage.«

			Vio legte ihm eine Hand auf die Schulter, drückte sie sacht mit aufeinandergepressten Lippen. Sein schwarzer Mantel glänzte nass und kleine Tropfen fielen ihm vom längeren Deckhaar ins Gesicht. Schweigend ließ er wieder von ihm ab, schnappte sich die Fackel aus dem Boden und steuerte die Pferde an, die noch angebunden auf sie warteten.

		

	
		
			
KAPITEL 15 
Fragwürdige Therapie

			[image: ]

			Als sie zurück ins Lager kamen, saßen Marea und Tawor noch wach am Feuer. Glücklicherweise fingen die Bäume ein wenig den Regen ab, sodass die Flammen nicht gelöscht worden waren. Das Pärchen hatte sich gemeinsam unter einen Wollumhang gekuschelt und sprang sofort auf, als sie ihre Lichter bemerkten. Die Gefährten führten die zwei Pferde und das Pony an den Zügeln durch den Wald.

			»Geht es dir gut? Bist du verletzt?« Die Mutter eilte zu ihrem Sohn, als dieser abstieg, nahm seine Hände und musterte ihn von oben bis unten. Dann zog sie ihn in eine feste Umarmung. Marik verzog in ihrem Rücken die Lippen und schob sie peinlich berührt von sich.

			»Es ist alles in Ordnung, Mama. Mir geht es gut. Niemandem ist etwas passiert.« 

			Tawor kam ebenfalls näher und nahm Amariel den Sattel ab, den sie gerade von Strubbels Rücken zog. Mit dem Leder in der Hand streifte sein Blick durch ihre Gesichter. »Habt ihr etwas herausfinden können?«

			»Nope.« Vio führte den Braunen zu dem kleinen Bachlauf direkt neben ihrem Lager und ließ ihn daran trinken. »Es war niemand mehr dort und auch nichts zu finden.«

			Er verschwieg ihre Begegnung mit den Ghulen und auch Marik machte keine Anstalten, sie ergänzen zu wollen. Die umgehenden Gerüchte richteten genug Panik an. 

			Tawors zerfurchtes Gesicht glättete sich ein wenig. Es schien ihn zu beruhigen, dass sie keine Spuren gefunden hatten. Verständlich, denn Hinweise hätten in dem Fall bedeutet, dass sie sich noch tiefer in Gefahr stürzen würden. »Dann reisen wir morgen bei Tag weiter? Wo genau wollt ihr in Arken hin?«

			»Sternenrand«, antwortete Shiro, während er seinen Schimmel ebenfalls am Bachlauf tränkte.

			»Hm. Mal sehen, wie lange wir dann noch gemeinsam gehen können.« Tawor ging zu seinem Karren, wühlte kurz in einem Beutel herum und zog ein aufgerolltes großes Stück Papier heraus. Er nahm es mit zum Feuer und breitete es dort aus. Konzentriert studierte er die Landkarte, ehe er auf eine Stelle tippte. »Etwa drei Tage. Dann trennen sich unsere Wege. Während ihr in den Westen nach Sternenrand reist, wollen wir weiter nach Norden. Bis nach Arken-Stadt.«

			»Die Hauptstadt«, stellte Shiro leise fest, streichelte den silbrig schimmernden Hals des Pferdes und führte es zurück zu den anderen, wo er es anband. 

			»Ja, genau. Mit etwas Glück können wir den König auf uns aufmerksam machen oder andere Adlige und einen guten Auftrag bekommen. Vor allem mit unserem Marik, der wirklich das Talent hat, die ganz Großen auf Leinwand zu bringen. Auf Wochenmärkten und Festen ist sein Talent völlig verschwendet.« Der stolze Vater sah verliebt zu seinem Sohn, der seufzte und sich verlegen am Hinterkopf kratzte. Er murmelte etwas Unverständliches, aber Shiro war mit seinen Gedanken bereits beim König. 

			Keine Ahnung, wer gerade regierte. Er hatte die letzten Jahre nie zurückgeblickt und die Übersicht verloren. Und eigentlich hatte er auch nicht vorgehabt, je wieder zurückzukehren. Aber nun war der Gedanke an das Schloss, an den Ort, an dem er aufgewachsen war, plötzlich nicht mehr so fern. Resa hatte gesagt, dass er Antworten auf das Mysterium seiner Kräfte vielleicht in sich selbst finden konnte. Und vielleicht bedeutete eine Reise zu sich selbst, die Vergangenheit zu betrachten. 

			Er dachte an seine seltsamen Träume, die er nicht zuordnen konnte. Und an die Nacht, in der er heimlich den verbotenen Westflügel betreten hatte. Oh, Hölle! Der Westflügel. Die Schreie. Bis heute hatte er keine Erklärung für diese nächtlichen Phänomene gefunden und vielleicht waren sie irgendein Schlüssel zu den Antworten.

			»Wir sollten uns schlafen legen. Der Morgen bricht in wenigen Stunden an.« Amariels Stimme lenkte ihn ab. Er hob den Kopf und betrachtete die kleine Reisegesellschaft. Vio, Tawor und Marik bauten zwei Zelte auf, unter denen sie wenigstens halbwegs trocken nächtigen könnten.

			Shiro nickte. »Legt euch hin. Ich halte Wache.«

			»Okay, weck mich, dann übernehme ich«, sagte Violence. »Mehr Wachen brauchen wir heute Nacht nicht, sie ist kurz genug.« 

			Bald darauf erfüllte Stille das Lager. Seine Kameraden hatten sich schlafen gelegt und auch das Künstlerehepaar war in ihr Zelt geklettert. Nur Marik saß noch am Feuer und machte keine Anstalten, aufzustehen. Der Regen ließ ein wenig nach, das Trommeln, Platschen und Prasseln der Tropfen sowie das leise Knistern der Flammen waren die einzigen Geräusche. Ab und an schnaubte ein Pferd oder im Gebüsch raschelte es, wenn ein Tier sein nasses Fell ausschüttelte.

			Shiro saß auf dem Stein und säuberte sein Katana abermals. Immerhin hatte er damit einen Ghul aufgespießt und halb verweste Körpersäfte klebten noch an der Klinge. Er wischte sie grob neben sich im Moos ab, bevor er sich ein Tuch nahm und sie von den widerlichen Resten befreite. Es entspannte ihn, war wie meditieren, nur gemeinsam mit seinem Schwert. Mit seinem Schwert und diesen nervigen, dauerhaften Blicken, die ihm von der anderen Seite des Lagerfeuers aus zugeworfen wurden. Sie störten seine kleine fragile Blase aus Frieden, die er sich hier einzubilden versuchte. Resigniert die Luft ausstoßend, ließ er seine Klinge sinken und sah an den Flammen vorbei zu Marik.

			Der Künstler saß auf dem Waldboden, die Unterarme vor sich auf die Knie gelegt und beobachtete ihn aus schwarzen Augen. Sein goldener Ohrschmuck funkelte im Schein des Feuers unter der Kapuze seines Umhangs. 

			»Kannst du nicht schlafen?«, fragte Shiro nüchtern.

			»Ich denke eher, du kannst es nicht«, erwiderte sein Gegenüber. 

			Oh, super. Noch jemand, der ihn offenbar nach fünf Minuten besser kannte als er sich selbst. Shiro steckte sein Katana in die Hülle und ließ das Schwert auf seinen Oberschenkeln liegen. Er taxierte Marik auffordernd. »Dann bitte. Therapier mich.«

			»Was ist mit deinen Haaren passiert?«

			»Seit einem Vorfall sind meine Todesbotenkräfte außer Kontrolle. Ich kann sie nicht mehr vollständig wegschließen.« 

			Der Künstler neigte seinen Kopf leicht schief. »Vorfall?«

			Shiro sah sich kurz zu den Zelten um. Zwar hörte er von dem Ehepaar keinen Ton mehr, dennoch wollte er nicht in ihrer Hörreichweite von Engeln sprechen. »Es ging um Leben oder Tod und meine Kräfte haben sich für Leben entschieden.«

			Keine Sekunde später schoss Marik die nächste Frage heraus. »Waren du und Veit ein Paar?«

			»Was? Nein!«

			»Er hat sich den anderen Todesboten angeschlossen. Bist du deswegen so traurig?«

			»Wie ich schon sagte, ich bin nicht traurig«, knirschte Shiro gereizt.

			Sein Gesprächspartner rollte angestrengt mit den Augen. »Ich arbeite jeden Tag mit Menschen. Ich zeichne nicht nur ihre Gesichter, sondern auch den Ausdruck darauf. Ihre Augen und was in ihnen liegt. Mag sein, dass du dich selbst verarschen kannst, indem du aufrecht gehst und grimmig dreinschaust. Aber ich weiß, wie deine Augen ausgesehen haben, als ich sie in Anderswacht gezeichnet habe, und ich weiß, wie sie jetzt aussehen. Und damit meine ich nicht diese schmale Katzenpupille. Sondern das, was dahinter liegt. Angst und Traurigkeit.«

			Shiro seufzte lautlos und senkte den Blick. Wie nervig. Beim nächsten Mal sollte er sich besser von einem Troll zeichnen lassen anstatt von einem Typen, der dabei in ihm lesen konnte wie in einem Buch. »Was interessiert es dich?«

			»Du interessierst mich.«

			Der Todesbote schnalzte mit der Zunge. »Schlag es dir aus dem Kopf.«

			»Wieso?« Marik ließ ihn nicht aus den Augen, neigte den Kopf auf die andere Seite. Wie ein neugieriges Tier, das seine Beute beobachtete.

			»Weil ich es sage.« 

			»Wegen diesem Veit?« 

			Shiro biss die Kiefer aufeinander, schloss die Finger fester um das Katana auf seinem Schoß und schwieg. 

			Marik hob die Hände leicht an. »Tut mir leid. Jetzt bin ich zu weit gegangen. Ich will dich nicht in die Enge treiben. Na gut, vielleicht schon ein bisschen. Aber ich will nicht, dass du vor mir wegrennst wie damals auf dem Fest. Ich habe mich noch lange danach geärgert, dass ich es verbockt habe. Dass ein Kunde weggerannt ist, ist mir vorher noch nie passiert.« 

			»Du hast davon geredet, wie weich meine verdammten Lippen wohl sind! Was glaubst du, wie jemand da reagiert?« Shiro schnaubte genervt und verfluchte das Brennen in seinen Wangen. Zum Glück würde seine Röte durch den Feuerschein verborgen bleiben.

			Der Maler senkte seine Lider leicht, dunkler Hunger glomm in seinen Augen, als er den Blick auf Shiros Mund richtete. »Wie weich sind sie denn?«

			»Jedenfalls weicher als meine Faust. Die kannst du gerne mal kosten«, zischte Shiro.

			Plötzlich lachte Marik leise in sich hinein. Er entblößte eine gerade weiße Zahnreihe und gluckste amüsiert.

			Shiro blinzelte irritiert, ehe seine eigenen Mundwinkel von dem Lachen angesteckt zuckten. »Was?«

			»Es ist süß, wie du fauchst und um dich schlägst, wenn man dir zu nah kommt. Völlig überfordert und unbeholfen. Ich mag das.« Er wurde wieder ernster und dieser herausfordernde Ausdruck kehrte in seine Augen zurück. »Ich jage gern.« 

			»Sehr gut, dann jag demnächst Hasen und Rehe. Die können wir wenigstens essen. Und ich will jetzt keinen dummen Spruch über irgendetwas mit Vernaschen hören.« Drohend schmälerte er seine Augen, was den Künstler amüsiert schmunzeln ließ.

			»Lieber was über Knabbern?«

			»Nein, verdammt.«

			Wieder dieses leise Lachen. Der Kerl hatte wohl echt Spaß daran, ihn mit der Flirterei zu bedrängen. Fast wie … Mist.

			»Sag mal, diese nette Frau und der große Kerl, die mit dir reisen. Sind sie Menschen?« Mariks Stimme klang leiser. Verstohlen linste er zu dem Zelt seiner Eltern. »Ihre Axt ist einfach … erschienen.«

			Shiro sah ihn reglos an. Er würde nicht verraten, was seine Kameraden waren. Es reichte, dass dieser Kerl sich denken konnte, dass die beiden nicht ganz normal sein konnten. 

			Marik deutete sein Schweigen richtig und nickte mit großen Augen. »Wahnsinn.«

			»Ich will, dass dir eine Sache bewusst ist.« Kompromissloser Ernst klang in Shiros Stimme. »Je mehr du von allem weißt, desto gefährlicher ist es für dich. Erst vor wenigen Tagen haben wir eine Freundin gefunden, die zu Tode gefoltert worden war, um Informationen von ihr zu bekommen. Mag sein, dass das alles spannend und neu für dich ist. Aber es ist kein Spiel. Du hast gesehen, was in Benterswist geschehen ist. Es ist kein Ort für einen Menschen.«

			Sein Gegenüber sah ihn lange an. Jede verspielte Nuance verschwand aus seinen Zügen, ehe er die Augen schloss und nickte. »Ich weiß. Ich habe das Grauen gesehen.«

			»Aber es ängstigt dich nicht?« Der Todesbote legte die Stirn in Falten. 

			»Oh, doch. Scheiße.« Marik blies die Wangen auf und stieß die Luft aus. »Ich habe verdammt große Angst. Aber die hast du auch und dennoch bist du hier und gehst deinen Weg.«

			»Ich bin ein Todesbote und kein Mensch. Ich sterbe nicht so schnell.«

			Auf diese Worte hin legte der andere den Kopf erneut leicht schief und lächelte sanft. »Mach dir keine Sorgen.«

			»Ich …« Sein Mund blieb für einen Moment offen stehen, dann schloss er ihn wieder und schüttelte resigniert den Kopf. Niemand sagte mehr etwas. Der Regen plätscherte leise vor sich hin, das Feuer wurde immer kleiner. Sie legten kein Holz nach, weil der Morgen bald anbrechen würde. Marik blieb den Rest der Nacht bei ihm sitzen und ließ ihn nicht aus den Augen. Verrückt. Es nervte ihn, machte ihn nervös und er konnte es nicht ignorieren. Aber es hielt ihn auch davon ab, in seinen eigenen Gedanken zu versumpfen, sodass er beinahe so etwas wie Dankbarkeit für diese überaus penetrante Art empfand. Was auch immer der Typ an ihm fand. 

			Er weckte Vio nicht, sondern wartete, bis durch das Nadeldach der Bäume der erste Schimmer zu erkennen war. Wirklich hell wurde es nicht. Es blieb bei einem tristen dämmrigen Grau. 

			Sie ritten bei Tag und rasteten abseits der Wege. Der Nordpass führte sie über Hügel mit Nadelwäldern, Weiden, auf denen Bergziegen oder Schafe grasten, und durch Täler mit üppigen Wiesen, Feldern und Siedlungen. Seit zwei Tagen ließ die Sonne sich nicht mehr blicken und kein kleinster Fetzen Blau am Himmel gab sich die Ehre. Bloß dichte graue Suppe. Mal trocken, mal nass. Die brütende Spätsommerhitze hatten sie hinter sich gelassen. Spätestens jetzt, wenn sie die Grenze zu Arken passieren würden. Die Straße, die sich zwischenzeitlich verjüngt hatte, wurde wieder breiter und gab den Blick auf die Zollstelle frei. Ein zwei Mann hoher gusseiserner Zaun versperrte die Weiterreise. Zu beiden Seiten von dem darin eingelassenen zweiflügligen Tor standen mehrere Männer. Sie trugen schwarze Hemden und lange Ledermäntel mit silbernen Knöpfen. Groß auf ihrem Rücken und klein auf ihrer Brust prangte schillernd das Wappen von Arken. Ein stilisierter, scharfkantiger Eiskristall in Silber, der die harte Witterung symbolisierte, darüber die zartrosa Kirschblüte als Zeichen für die Hoffnung und den Frühling. An ihren Hüften hingen glänzende Kurzschwerter und zwei von ihnen waren zusätzlich mit Armbrüsten ausgerüstet. Mandelförmige Augen und dichtes schwarzes Haar zeichnete sie als typische Arkener aus. Shiro fragte sich, was aus den guten alten Kimonos geworden war, welche die Soldaten früher noch getragen hatten. Es war befremdlich, sie in diesen Hemden und Mänteln zu sehen. 

			Hinter dem Zaun rauschte die Nordader. Ein Fluss, der hoch in den Bergen zwischen den ewigen Gletschern in Nyvern entsprang, einmal quer durch das Reich floss und sich zur natürlichen Grenze von Arken und Feres entwickelt hatte. Eine breite Brücke aus grobem grauen Stein überspannte das Wasser hinter den Toren. Ihre Pfeiler ragten nicht nur in den Fluss hinein, sondern auch über die Brüstung der Brücke hinaus und formten sich dort zu großen grauen Wächtern mit gigantischen Schwertern, wallenden Roben und ernsten, kantigen Gesichtern.

			Einige Meter von der Grenze entfernt drosselten sie ihr Tempo und stiegen ab. Am Zügel führten sie die Pferde und das Pony näher. Hinter ihnen klapperte der Wagen mit dem Esel über den befestigten Vorplatz.

			Auf einem großen Holzschild neben einer Hütte aus Holz standen die zu entrichtenden Zollpreise. In dem Schuppen selbst saß ein kleiner, streng dreinschauender, ergrauter Mann mit Brille und Spitzbart. 

			»Müssen wir jetzt echt blechen, um über die Grenze zu kommen?«, fragte Vio neben Shiro und lehnte sich seitlich etwas zu ihm herab. »Kannst du nicht irgendwie die Prinzen-Karte auspacken?«

			»Psst«, zischte Shiro den Dämon an und warf ihm einen mahnenden Blick zu. Dann flüsterte er. »Klar. Hallo, ich bin der vor etlichen Jahren verstoßene Sohn irgendeines mit Sicherheit schon toten Königs, lasst mich durch?«

			Vio zuckte mit den Schultern und kniff die Augen leicht zusammen. »Wir haben kein Geld mehr. Hast du mal auf die verdammten Preise geguckt? Wie sollen wir denn drei verschissene Kronen für ein Pferd und noch mal eine für jeden Reiter zusammenkriegen?« Er zeigte auf die Preistafel, von der aus ihnen die horrenden Zölle entgegenlächelten. »Oder hast du Bock, dich zu prostituieren?«

			»Wieso ich? Ich dachte, du fickst dich gern durch.« Shiro zuckte zynisch mit den Mundwinkeln.

			»Ich habe auch nichts mehr, das ich verkaufen kann.« Amariel klopfte dennoch ihre Kleidung ab, als hoffte sie, irgendein verborgenes Schmuckstück zu finden. »Gibt es keinen anderen Weg, den wir nehmen können?«

			»Die nächste Brücke ist eine ganze Tagesreise von hier entfernt. Es gibt Fähren, aber die müssen wir auch bezahlen.«

			Vio kratzte sich überlegend am Kinn und musterte die Wachen vor der Brücke genau. Von Kopf bis Fuß, die Waffen, und Shiro sah ihm an, dass sich in seinem Kopf dumme Ideen zusammenbrauten.

			»Vergiss es. Wir werden sie nicht einfach umlegen.«

			Der Dämon verschränkte die Arme. »Aber wir könnten.«

			»Ich könnte auch dich umlegen«, mischte Amariel sich fauchend ein.

			»Leg mich lieber flach, Schätzchen.«

			Während die beiden sich herausfordernde Blicke zuwarfen, fasste Shiro in die Tasche seiner Robe, wo er nach der metallisch kühlen Oberfläche des Fernsehers tastete. Bisher war er drum herumgekommen, es zu verkaufen, doch er konnte nicht ewig von seinen Kameraden verlangen, ihr eigenes Hab und Gut herzugeben.

			Tawor ging an ihnen vorbei und ließ den Karren bei seiner Frau und seinem Sohn zurück. Vor dem Alten in der Zollhütte angekommen, redete er kurz mit diesem. Münzen klimperten, der Zollbeamte schob seine Brille hoch und schien etwas zu zählen. Schließlich nickte er und fuchtelte mit der knorrigen Hand in Richtung der Torwärter. Diese traten in einstudiertem Takt zur Seite und zogen dabei das große Gittertor auf. Lautlos schwangen die Flügel auseinander und gaben den Weg auf die Brücke frei.

			»Willkommen in Arken. Hier ist ein Abzug der hiesigen Grundgesetze«, sagte der Zöllner und reichte Tawor ein paar zusammengerollte Papiere. Dieser nahm sie dankend entgegen und nickte mit dem Kopf in Richtung Brücke. Scheppernd setzte sich der Karren in Bewegung. Tawor sprang im Vorbeifahren hinten auf, während seine Frau den Esel lenkte. Marik lief nebenher. 

			Shiro, Vio und Ama blieben an Ort und Stelle stehen und sahen der Familie hinterher. Wie der Wagen sich mit jeder ratternden Radumdrehung weiter wegbewegte. Nach einigen Schritten blieb Marik stehen und spähte über die Schulter zu ihnen zurück. Er winkte sie mit einer Hand zu sich. Sein Schmuck und die goldenen Ringe in seinen langen Haaren klimperten leise. »Was ist los? Kommt endlich!«

			Ein einheitlicher Ruck ging durch die drei Gefährten, als sie sich eilig in Bewegung setzten und zu den Künstlern aufholten. 

			»Ihr habt unsere Gebühr bezahlt?«, fragte Amariel schockiert. »Das waren zwölf Kronen.«

			Tawor drehte sich auf der Ladefläche zu ihnen um und lächelte aus dem gebräunten Gesicht mit einer ebenso weißen Zahnreihe, wie sein Sohn sie besaß. »Dank Euch war unsere Reise sicher.«

			»Wir sind doch nicht mal angegriffen worden«, erwiderte der Engel.

			»Weil Ihr die Banditen abgeschreckt habt.«

			Sie stieß die Luft resigniert aus und neigte ihren Kopf. Shiro tat es ihr gleich und als Vio nicht mitzog, rammte sie ihm schnell ihren Ellbogen in den Magen, sodass er sich stöhnend vorkrümmte. »Vielen Dank. Wir stehen tief in Eurer Schuld.« 

		

	
		
			
KAPITEL 16 
Fuck.
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			Hinter der Brücke führte der Weg befestigt weiter. Große flache Steine bildeten ein von Moos durchzogenes Mosaik. Zumindest ließ es sich so reisen, ohne schlammige Schuhe zu befürchten. Vor ihnen erstreckte sich ein weites Land. Die starke Topografie wirkte wie erstarrte tosende Wellen, die von einem grünen Schleier aus Wiese überzogen waren. Graue harte Felsformationen stießen daraus hervor, ebenso wie vereinzelte Baumgruppen und Felder. Ein kräftiger Wind wehte über die Ebene, zupfte an Shiros Kapuze und zog sie ihm vom Kopf. Die silbernen Strähnen flatterten ihm um das Gesicht. Leicht kniff er seine Augen zusammen und schirmte sie mit der flachen Hand ab. Er atmete tief ein. Es roch frisch. Nach nasser Erde und Gras und die kühle Luft schien vom Regen wie reingewaschen. 

			Westlich in der Ferne entdeckte er die Umrisse der Lunaren. Das Gebirge, in welchem sich auch Sternenrand befand und das somit ihr Ziel war. Weiter im Norden würden sie irgendwann nach Arken-Stadt gelangen. Zu der Hauptstadt und dem Königsschloss. Seiner Herkunft. 

			Nach einem ruhigen Nachmittag, in dem seine Gefährten sich bloß unterhielten und die Natur bewunderten, brach der Abend herein. Das trübe Grau des Himmels verdunkelte sich, irgendwann schimmerte nur noch ein silbriger Streifen am Horizont. Sie hatten noch keinen guten Rastplatz gefunden, der ihnen genügend Schutz bot. Nun hielten sie an und Tawor studierte seine Karte. »Die nächste Stadt ist zu weit entfernt. Lasst uns weiterreisen bis in die nächste Siedlung und dort nach Unterschlupf fragen.« 

			Shiro verkniff sich die Anmerkung, dass die Leute aus Arken mit weniger Gastfreundlichkeit glänzten als jene in Feres oder Caron. Zwar gab es Tavernen und Gasthäuser, doch Reisende galten in privaten Häusern nicht als erwünschte Besucher. Zumindest war es in seiner Jugend so gewesen. Aber vielleicht hatte sich das genauso geändert wie die Uniformen der Soldaten. Und vielleicht waren seine Begleiter charmant genug, selbst einen distanzierten Arkener um den Finger zu wickeln. Immerhin hatten sie das auch irgendwie mit ihm geschafft. 

			Amariel stellte sich in die Steigbügel und streckte sich lang. Sie kniff ihre Augen ein wenig zusammen und spähte den Weg hinab, der in einem leichten Gefälle den Hügel hinabführte, auf dem sie sich befanden. »Seht ihr das?«, fragte sie und deutete dann mit ausgestrecktem Arm voraus. »Sind das Fackeln?«

			Alle hoben ihre Köpfe und drehten sie in die Richtung, in die sie zeigte. Doch durch die Entfernung und das dämmrige Licht war nicht mehr zu erkennen als kleine, orange flackernde Pünktchen. Ohne den Blick von ihnen abzuwenden, holte Shiro seinen Fernseher aus der Robe hervor, zog die metallischen Elemente auseinander und hielt ihn sich vor ein Auge, das andere kniff er zu. Er drehte an dem Gerät, schwenkte es, bis er einen Fokus und die Schärfe fand. Da! Fackeln!

			»Was sieht du?«, fragte Vio.

			»Männer. Bewaffnet mit Bögen und Schwertern. Robuste Kleidung.« Shiro verzog konzentriert das Gesicht, während er die fremden Gestalten musterte. Sie hatten sich in ihre Richtung gedreht, redeten miteinander und zeigten auf sie. Dann legte einer sich einen Finger auf die Lippen und deutete den anderen, die Fackeln zu löschen und sich zu verstecken. »Na toll. Räuber.«

			Marea schnappte erschrocken nach Luft. »O nein. Was jetzt?«

			»Wie viele sind es?« In Vios Stimme schwang Vorfreude.

			Shiro zählte die verschwindenden Männer, die in den Gebüschen und Steinen am Wegesrand Deckung suchten. »Fünf. Nein, warte. Sechs.«

			»Perfekt. Fünf für mich, einer für euch«, freute sich der Dämon.

			Amariel schnaubte. »Vergiss es. Zwei für jeden.«

			»Ich kämpfe auch mit«, mischte Marik sich ein.

			»Wartet. Lasst uns einfach umdrehen und einen anderen Weg suchen. Es gibt keinen Grund, Euch unnötig in Gefahr zu bringen.« Marea klang aufrichtig besorgt. 

			Shiro ließ seinen Fernseher sinken, schob ihn mit den flachen Händen zusammen und steckte ihn zurück in die Robentasche. Er biss sich auf die Seite seiner Lippe und senkte die Brauen. Früher wäre er umgedreht, dem Ärger aus dem Weg gegangen. Doch diesmal zuckten seine Finger in dem Wunsch, sein Katana zu ziehen. Diese Kerle wollten sie überfallen. Vielleicht nur erpressen, vielleicht sogar töten. Doch definitiv hatten sie nichts Gutes im Sinn. Er war kein Gerechtigkeitskämpfer, kein Soldat. Aber sie brauchten Geld und diese Kerle hatten mit Sicherheit welches. Selbst wenn nicht. Ihre Schwerter und Bögen könnten sie in der nächsten Stadt gut verkaufen. Sein Ziel lag klar vor ihm und wenn diese Diebe ihm im Weg standen, dann war es ihr verdammtes Unglück. 

			Shiro führte die Hand an den Griff seiner Waffe, schloss die Finger darum, zog es jedoch nicht.

			Er sagte nichts, aber Vio neben ihm ballte die Faust zu einem stummen Jubel. »Wie ist der Plan? Hinrennen, draufhauen?«

			»Bei den Göttern«, mischte Marea sich erneut ein. Sie saß kreidebleich auf ihrem Karren. »Wenn sie Bögen haben, werden sie euch erschießen, bevor ihr überhaupt bei ihnen ankommt.«

			»Ich bin ein Todesbote. Gewöhnliche Waffen können mir keinen wirklichen Schaden zufügen. Jedenfalls nicht, wenn sie mir nicht gerade den Kopf abschlagen.« Er sah zu seinen Kameraden. Vio und Ama tauschten untereinander einen Blick und anschließend mit ihm. Stumm kamen sie zur Übereinkunft, dass Mariks Eltern nicht erfahren durften, dass es sich auch bei ihnen um übernatürliche Wesen handelte. Es würde sie unnötig in Gefahr bringen und aufwühlen.

			»Ich werde also den Lockvogel spielen, während ihr beide sie aus dem Hinterhalt angreift.« Er wandte sich zu dem Ehepaar. »Tawor, Marea … dürfte ich mir dafür wohl euren Karren leihen?«

			Ahnungslos und gemütlich ratterte der Wagen voran. Die hölzernen Räder holperten über den groben Steinboden, schüttelten Shiro durch. Er hatte keine Ahnung, wie man einen Karren lenkte, zum Glück trottete der Esel immer im selben Tempo stur geradeaus. Seine Kapuze verdeckte tief in die Stirn gezogen sein Gesicht und die verräterischen Haare. Der wetterfeste Wollumhang und die schlichte schwarze Robe gaben ihm das Erscheinen eines einfachen fahrenden Händlers. Unter all dem Stoff und gut vor Blicken verborgen lag sein Katana. 

			Die Sträucher und Felsen, hinter denen sich die Räuber versteckten, rückten langsam näher. 

			Noch gut fünfzig Schritt trennten ihn von diesen. Mit bloßem Auge war von den Männern nichts zu sehen. Zu tief ummantelte ihn die Dunkelheit, die nur von der Laterne neben ihm auf dem Sitzbock des kleinen hölzernen Wagens vertrieben wurde. Ihr Schein blendete ihn. Machte ihn blind für die Dinge, die in der Schwärze der Nacht lauerten. Kein Wunder, dass die Wegelagerer so leichtes Spiel mit ihren Opfern hatten. 

			Dreißig Schritt. Hoffentlich kamen Amariel und Violence schnell genug voran. Im Gegensatz zu ihm mussten sie einen Bogen im Gelände laufen, um die Angreifer hinterrücks zu überraschen. Ein Hinterhalt im Hinterhalt sozusagen. Veit hätte dieser Plan bestimmt gefallen. Der war doch so ein listiger Mistkerl, dem die Tücke schon im fiesen Grinsen geschrieben stand. 

			Fünfzehn Schritt. 

			Hinter Steinen und den umliegenden Gebüschen sprangen sechs Männer herauf. Blätter raschelten, Metall klirrte, das Holz von Bögen knarzte, als Sehnen gespannt wurden. »Halt!«, rief eine rostige Männerstimme von rechts. 

			Tja, keinen Plan, wie man den Karren anhielt, Shiro zog an den langen Zügeln, aber der Esel erschrak vor dem plötzlichen Auftauchen der Fremden ohnehin, sodass er stehen blieb und für ein paar nervöse Schritte rückwärts lief. 

			»Gib uns alles, was du hast! Geld, Waren, Vorräte und Kleidung. Dafür lassen wir dir dein Leben!«, verlangte Roststimme. Als Shiro den Kopf in seine Richtung drehte und versuchte, durch den Schein der Laterne hinweg etwas zu erkennen, sah er in ein wettergegerbtes Gesicht, schmale, dunkle Augen. Kurze Haare. Eine wulstige Narbe zog sich über seine Wange. Der Mann hielt sein Kurzschwert bedrohlich vor sich.

			»O Schreck. Ich habe nichts von Wert bei mir. Lasst mich einfach ziehen.« Okay, es klang nicht ansatzweise nach verängstigtem Händler, sondern eher nach steifem Todesboten, der ein echt schlechter Schauspieler war. Ein bisschen wie das peinliche Theaterstück, das er als Kind einmal hatte einstudieren und vortragen müssen. 

			Offenbar führte seine miserable Imitation zu Irritation bei den Räubern. Die Männer warfen sich verdutzte Blicke zu. Dann wandelte sich ihre Verwirrung in Gereiztheit. Roststimme trat einen Schritt vor, die Spitze seines Schwertes blitzte gefährlich auf. 

			»Willst du uns verarschen? Ich habe gesagt, dass du uns alles geben wirst, was du bei dir hast, weil wir dir sonst deinen verschissenen Bauch aufschlitzen. Also wirds bald!« 

			Shiro schaute sich um. Drei zielten mit ihren Bögen auf ihn, drei hatten ihre Klingen gezogen. Von Vio und Ama war nichts zu sehen, also musste er noch etwas Zeit schinden. Allerdings sahen die Kerle nicht gerade aus, als wären sie für einen netten Plausch zu haben. Er räusperte sich. 

			»Wir könnten verhandeln.«

			»Es reicht. Legt ihn um, Jungs!« 

			Hatte ja super geklappt. Roststimme machte eine ausholende Bewegung mit dem Arm und das Surren von Sehnen erklang. Etwas schoss durch die Luft. Knapp an seinem Gesicht vorbei. Er hörte das Zischen, spürte den Windhauch an der Wange. Schmerz explodierte in seiner Schulter, etwas traf ihn in der Brust, ein Ruck ging durch seinen Oberkörper. Schnelle Schritte trampelten näher. Die Geräusche wurden leiser, als wäre er weit weg. Shiro blinzelte. Verdammt, er hatte ganz vergessen, wie weh es tat, erschossen zu werden. Metallischer Geschmack breitete sich auf seiner Zunge aus, die Lunge füllte sich mit Blut. Er stand auf, packte nach dem Pfeil in der Brust und riss ihn hinaus. Die zackigen Enden der Metallspitze rissen Fleisch und Haut mit sich, kratzten über Knochen. Blut sprudelte hervor. Hölle. Der Schmerz trieb ihm Schwärze vor die Augen. Doch selbst blind fand seine Hand an das Katana unter dem Umhang. Der Stoff flog flatternd zur Seite, der gezogene Stahl seiner Klinge sang das Lied von Blut und Sterben. Er zerschnitt den Räuber, der das Pech hatte, als Erstes an den Karren gelaufen zu sein. Von der Schulter bis zur Hüfte schlitzte er ihn auf. Wie ein gefällter Baum fiel der Kerl zu Boden und versuchte seine herausfallenden Gedärme bei sich zu halten. 

			Shiro hustete und spuckte Blut neben sich aus. Hinter ihm auf der Ladefläche erklang das Klirren von Waffen. Um ihn herum am Wegesrand dumpfe Schläge, Gebrüll, Geraschel. Stöhnen, Ächzen, Poltern. Stahl traf auf Stahl. Zerschnitt weiches Fleisch und zerbrach harte Knochen. Er zog mit zusammengebissenen Zähnen den zweiten Pfeil aus seiner Schulter, warf ihn weg und drehte sich herum. Hinter sich fand er Marik auf der Ladefläche, wo er sich bisher unter den Planen versteckt hatte. Nun stand er breitbeinig auf dem Holz, vor ihm ein großer, breiter Kerl. Mehr Berg als Mann. Schwerfällig, aber mit viel Kraft. Der Maler wehrte einen Schlag des Kurzschwertes mit überkreuzten Messern ab, trat dem massigen Gesellen vor die beleibte Brust. Aber der Typ blieb stehen wie ein Fels und brüllte wütend wie ein Troll. 

			»Rückzug!«, donnerte die rostige Stimme des Anführers durch die Nacht. »Das war eine Falle! Zurück ins Lager!« 

			Der Berg griff dennoch an. Mit einem Knurren schmiss er sich voran auf Marik, der wendig wie ein Wiesel zur Seite sprang und ihm ein Messer in den Rücken stach. Der Kerl landete überrascht auf allen vieren, direkt vor Shiro. Er stöhnte gequält und als er den Blick anhob, spiegelte sich der Tod in seinen Augen. In schwarzer Robe, silbernem Haar und blutigem Katana. 

			Schnell und präzise stieß Shiro ihm die Spitze zwischen Hals und Schulter, trieb sie ihm tief in den Brustkorb und zog sie mit einem Ruck wieder hinaus. 

			Der Todesbote sah sich um. Auf der einen Seite stand Vio und rammte seinen Zweihänder durch den Oberkörper eines Räubers, den er am Kragen gepackt hielt. Auf der anderen Seite entdeckte er Amariel. Rote Spritzer zierten ihr makelloses Gesicht und klebten in ihrem goldenen Haar. Zu ihren Füßen lag ein regloser Körper am Boden. »Der Anführer haut ab!«, rief sie, wischte sich mit dem Ärmel Blut von der Wange und verschmierte es damit umso mehr. 

			»Jagen wir ihn.« Vios raue Stimme. Ein dumpfer Aufschlag folgte und der Dämon rannte über den Weg ins Feld hinein, wo gerade eine schwarze Silhouette in den Schatten huschte. Amariel setzte ihnen nach. Auch ihr schillernder Schopf verschwand in der Nacht.

			»Hol deine Eltern. Bleibt auf dem Weg. Nimm den Toten alles ab, was von Wert sein könnte«, sagte Shiro zu Marik und sprang, ohne die Antwort abzuwarten, vom Karren. Mit großen Schritten lief er vom Weg hinunter, hechtete über die niedrigen Gebüsche, die diesen vom Umland abtrennten, und jagte den anderen hinterher. Konnte nichts als dunkle Schemen erkennen. Er hüpfte über einen schwarzen Klotz am Boden. Vielleicht ein Stein. Plötzlich ein Loch, er knickte um, strauchelte, fing sich und rannte weiter. Gar nicht so leicht, bei Nacht im vollen Lauf eine unebene Wiese zu überqueren, ohne aus Versehen den Boden zu küssen. 

			In der Ferne sah er die Schemen eines Waldes, einige Meter vor sich drei Gestalten. Vorne rannte der Wegelagerer, der zielstrebig auf die Bäume zuhielt. Dicht gefolgt von Vios Silhouette, die sich gut erkennbar durch den großen Zweihänder auf seinem Rücken und dem langen Mantel von der Umgebung abhob. Kurz darauf folgte der kleine schmale Umriss des Engels. Sie ließ sich zurückfallen, bis sie neben Shiro lief. Amariel war kaum außer Atem, während er selbst noch röchelnd mit seiner blutgefüllten Lunge zu kämpfen hatte.

			»Warum holt ihr ihn nicht ein? Tawor und Marea können niemals bis so tief in die Dunkelheit sehen. Sie werden nicht bemerken, dass ihr …« Er keuchte, hustete und spucke abermals Blut aus.

			»Wir lassen ihn in sein Lager rennen. Vielleicht gibt es dort noch mehr von den Bastarden. Und mehr Beute. Ist alles okay?« Besorgt kräuselte sie die Stirn und ließ ihren Blick flüchtig über ihn gleiten. 

			»Ja, nur Reste von den Pfeilen.« Shiro schnappte rasselnd nach Luft, während Amariel immer noch keine Probleme hatte. Verflucht, ein bisschen fühlte es sich an wie Ertrinken, bloß am eigenen Blut. 

			Der Wald kam immer näher. Sie hielten ausreichend Abstand, um den Räuber nicht einzuholen, und blieben nah genug an ihm, um ihn nicht aus den Augen zu verlieren. Einige Schritt später tauchte er in die erste Baumreihe ein. Gebüsche verschluckten ihn in tiefste Schwärze, dicht gefolgt von Vio. Knapp vor Shiro sprang der Engel in den Wald und als Letztes er selbst. Die Äste und Dornen der Sträucher gruben sich in den Stoff seiner Kleidung, er riss sich los, stolperte weiter. Als er aufsah, sah er nichts. Das spärliche Mond- und Sternenlicht, das es ohnehin kaum durch die Wolkendecke schaffte, erreichte den Waldboden nicht. Wo er auf der Wiese noch Umrisse gesehen hatte, gab es hier bloß Schwärze und ab und an einen undeutlichen Schemen. Knackende, knarzende, raschelnde Schritte entfernten sich schnell immer weiter. Roststimme kannte sich hier aus und seine beiden Gefährten schienen besser in der Dunkelheit sehen zu können als er selbst. Verdammt. Beinahe blind tastete Shiro neben sich. Rau von Kerben und kühl. Baumstamm! Vorsichtig schob er einen Fuß weiter. Kniff die Augen zusammen, weitete sie, testete aus, wie er am besten etwas erkennen konnte. Wenn er hier im selben Tempo wie die anderen weiterlief, würde er wie ein Idiot gegen den nächsten Baum donnern. Wieso noch mal hatte Gott die Todesboten nicht mit Nachtsicht ausgestattet? Lag bestimmt daran, dass sie im Kern menschlich waren. 

			Nach ein paar Metern blieb er seufzend stehen. Zwar wurden die Umrisse der Umgebung noch ein wenig deutlicher, sodass er Baumstämme, Gebüsche oder andere Hindernisse bemerken würde, wenn er dicht vor ihnen stand, doch es reichte nicht, um diese Hetzjagd fortzusetzen. Zumal die anderen längst zu weit weg waren. Toll. Wieso hatte er sich überhaupt hierhergeschleppt? 

			Mit einer Hand tastete er nach seiner Brust, erfühlte das Loch im Stoff, das der Pfeil knapp unter seinem Rippenbogen hinterlassen hatte. Er spürte seine Haut, glatt und glitschig von Blut, aber als ebene, geschlossene Fläche. Keine Wunde war mehr zu fühlen. Mh. Beruhigend. Hätte ja auch sein können, dass seine Unsterblichkeit mit seiner himmlischen Kündigung flöten gegangen war. Dann wäre er jetzt so was von tot. Im Nachhinein kam ihm die Aktion, den Lockvogel zu spielen, doch ganz schön gewagt vor. Durch seinen Körper rauschte das zittrige Kribbeln der Aufregung, als ihm bewusstwurde, dass er wirklich Glück gehabt hatte.

			Er stieß die Luft aus und guckte sich um. Wohin jetzt? Amariel und Vio kamen auch ohne ihn klar. Am besten, er ging zurück und half Marik mit den Leichen. 

			Shiro drehte sich um die eigene Achse. Moment. Wo ging es überhaupt aus dem Wald raus? Wo zur Hölle war er hergekommen? Die Bäume sahen in jeder verdammten Richtung gleich aus. Gleich dick, gleich groß, gleich baumig. 

			Ja, das hatte er dann jetzt davon. Er hatte sich verlaufen, ohne wirklich weit gelaufen zu sein. Nun gut, er würde also einfach mal losgehen und wenn er nach einigen Metern nicht wieder auf dem Feld stand, würde er eine andere Richtung ausprobieren. Zur Not musste er warten, bis ihn jemand fand oder der Morgen anbrach und er besser sehen konnte.

			Nein, keine Chance. Shiro irrte mit Sicherheit schon eine halbe Stunde in dem Wald herum und irgendwie hatte es die Situation nur schlimmer gemacht. Wahrscheinlich hatte er sich mit seinem sinnlosen Herumgelaufe nur noch weiter zwischen den Bäumen verirrt. Wie jemand, der im Treibsand feststeckte und mit jedem verzweifelten Zappeln tiefer sank. Er wollte schon resigniert seufzen und sich auf seinem Umhang ein Lager für die Nacht bereiten, als er plötzlich etwas wahrnahm. Ein leises Murmeln drang zu ihm heran, ebenso wie sich zwischen all den Bäumen, Gebüschen und Ästen ein leichter goldener Lichtschimmer abzeichnete. Jedenfalls keine Geräusche oder Erscheinungen, die zum Wald gehörten.

			Neugierig spähte der Todesbote in die Richtung. Entweder weitere Feinde oder jemand, den er nach dem Weg fragen konnte. Nach kurzem Zögern entschied er sich dazu, vorsichtig näher zu gehen. Wenigstens so weit, dass er die Worte deutlicher verstehen oder herausfinden konnte, worum oder um wen es sich handelte. 

			Er schlich voran. Tastete sich mit den Zehen vorwärts und suchte Stellen auf dem moosigen Boden, die er betreten konnte, ohne dass Zweige knackten oder heruntergefallene Tannenzapfen knisterten. Langsam arbeitete Shiro sich von Baum zu Baum vor, blieb in Deckung und schob sich die Kapuze über den Kopf, sodass sein silbernes Haar nicht in der Dunkelheit hervorstach. 

			Kurz darauf wurden die Stimmen deutlicher. Ein seltsames Gefühl streichelte über seine Haut, als auch der goldene Schimmer stärker glomm. Warm und friedlich und gleichzeitig knisterte es derart, dass sich seine feinen Härchen aufstellten. Er kannte dieses Gefühl. Von Amariel. Von Engeln. Aber das konnte nicht sein. Oder?

			Shiro drückte sich mit dem Rücken gegen einen Baumstamm. Schloss die Augen, atmete durch. Dann schob er ganz langsam, ganz vorsichtig seinen Kopf vor, reckte den Hals. Nur so weit, dass er … gerade so … um die Ecke … 

			Drei Gestalten, umringt von einem sanften Leuchten. Riesige Schwingen auf dem Rücken. Zarte Gewänder aus schimmerndem Stoff. Silbern funkelnde Rüstungen. 

			Eilig zuckte Shiro zurück und riss die Augen auf. Verdammt. Engel. Drei verteufelte Engel standen hier im Wald auf einer kleinen Lichtung und tuschelten miteinander. Und er – ein Todesbote – lauerte keine fünf Meter entfernt. Scheiße. Wenn sie ihn entdeckten, war er geliefert. Niemals würde er noch mal so ein Glück haben und seine Kräfte würden ihn auf wundersame Weise retten und die Viecher besiegen. Am besten er blieb einfach reglos hier stehen und gab keinen Mucks von sich. Er atmete flach, presste die Lippen aufeinander, als könnte sonst ein ungewollter Laut über sie entfliehen. Wenigstens hörte er ihre Worte nun klar und deutlich.

			»Bist du dir sicher, Taiel?«, fragte eine weiche Männerstimme, die ihre Autorität nicht durch Härte gewann, sondern durch eine ganz natürliche Kompromisslosigkeit.

			»Ja.« Nun sprach eine melodische Frauenstimme, die offenbar Taiel hieß. »Aber da sie Schwarze Magie benutzen, um sich von uns abzuschirmen, können wir nicht sagen, wo genau.«

			Jemand schnalzte genervt mit der Zunge. »Wir hätten sie schon vor Jahrhunderten auslöschen sollen. Anstatt diesen ganzen Affenzirkus zu veranstalten.«

			»Du weißt, dass das nicht ging. Es wäre viel zu auffällig gewesen. Wir brauchten einen Grund und nun haben sie ihn uns endlich geliefert. Michael hätte uns aus dem Himmel geworfen. Du hast gesehen, was das mit einem macht. Wir haben es alle gesehen. Ich will ganz sicher nicht werden wie er. Du etwa?«

			»Ich weiß.« Der genervte Engel knurrte leise. »Will ich nicht.«

			»Gut, dann hab Vertrauen in Azrael. Unsere Aufgabe ist es, diese Seelendiebe zu finden und nicht, seine Pläne anzuzweifeln. Verstanden?«

			»Ja, ver … flixt.« 

			»Gut. Dann suchen wir weiter, damit wir ihm bald Ergebnisse liefern können.«

			»Und endlich einen Angriff starten.«

			Der Anführer der Engel seufzte leise, als würde er mit einem dummen Kind sprechen. »Nein, wir werden sie alle auf einmal vernichten. Die Jungboten sind alle ausgelöscht. Doch von den Erwachsenen sind viele den Ausbildern entkommen. Es fehlen noch tausende Todesboten und dieser Typ versammelt sie allesamt unter sich. Wir lassen ihn die Arbeit machen und wenn sie alle zusammengepfercht sind wie Vieh, schlachten wir sie ab.«

			Nun sprach wieder der Genervte. »Was, wenn es dann zu spät ist? Ich bin mir sicher, sie suchen sich Verbündete. Wir müssen sie auslöschen, bevor sich das Scheißdämonenpack noch einmischt.« 

			»Wenn denn nur das und nicht noch anderes Gesocks«, murmelte die Frau.

			»Wissen wir inzwischen, was mit Umiel, Rayiel und den anderen passiert ist, die von dem Angriff nicht zurückgekehrt sind?«

			Der Anführer sprach leiser weiter, es klang, als senkte er den Kopf, so undeutlich wie er zu hören war. »Sie wurden ausgelöscht. Ihre Signaturen sind nicht mehr zu finden. Der Todesbote hat sie vernichtet.«

			Shiro schluckte. Ja, und genau dieser Todesbote stand ein paar Meter von ihnen entfernt hinter einem Baum und lauschte jedem verfluchten Wort, das ihre heiligen Lippen verließ. Er traute sich nicht einmal zu blinzeln, aus Sorge, das Rascheln seiner Wimpern würde ihn verraten.

			»Also war er es«, sagte Taiel. 

			Jemand anderes spuckte aus. »Bastard.«

			»Ja. Er ist gefährlicher, als wir zunächst dachten. Also seid vorsichtig, falls ihr ihm begegnet. Meldet es mir sofort.«

			»Woran erkennen wir ihn denn?«

			Also schoben sie es nun dem Weißen Todesboten in die Schuhe. Ha! Shiro spürte ein klein wenig Genugtuung, die seinen Mundwinkel zum Zucken brachte.

			»Laut Zariels Beschreibung ist er recht klein und trägt eine schwarze Robe. Lange Haare, zum Zopf gebunden. Arkischer Herkunft. Er ist in Begleitung von einem anderen Todesboten und einem Dämon. Ihr werdet es wissen, wenn ihr ihn seht. Seine Aura ist einzigartig.«

			Shiros zufriedenes Lächeln purzelte ihm erstarrt aus dem Gesicht. Beinahe wäre mit einem entsetzten »Bitte was?« aus seinem Versteck gestolpert. Diese Engel hielten ihn für den Weißen Todesboten?! Für den Schlächter all der Dörfer und für den Kriegsführer? Er hatte die fünf Engel auf dem Gewissen, okay, aber er war verflucht noch mal nicht dieser Typ! Was hatte dieser dämliche Zariel denen für einen Unsinn aufgetischt?! 

			»Wie kann es sein, dass ein einzelner Bote so viel Macht besitzt?« Der schlecht gelaunte Engel knurrte. »Diese dreckigen Diebe sind schon übervorteilt genug.«

			»Er hat wahrscheinlich genug Seelen gesammelt und damit seine Macht gesteigert, um einen ganzen Trupp unserer Soldaten auszulöschen.«

			Zur Hölle, nein! Er hatte überhaupt nichts gesammelt. Es war einfach so passiert. Als wäre es all die Zeit in ihm gewesen. Shiros Atmung beschleunigte sich. Gott, hoffentlich würden seine Kräfte nicht jetzt vor Aufregung aus ihm herausplatzen, alles um ihn einfrieren und ihn verraten. Wahrscheinlich reichte schon die kleinste Änderung der Temperatur, um ihn auffliegen zu lassen. Er musste sich beruhigen, schloss die Augen. Versuchte es mit Meditation. Muskeln entspannen. Den Moment leben. Nur wahrnehmen, nicht werten. 

			»Wir haben genug Zeit vergeudet. Los jetzt, sucht sie. Azrael wird bereits ungeduldig.« Der Anführer schnipste auffordernd mit den Fingern. Kurz darauf sah Shiro ein gleißendes Licht, das ihn heftig blinzeln ließ und wie Feuer über seine Haut züngelte. Er kniff sich in die Nase, um nicht davon zu niesen, hörte das Flattern von Flügeln. Und plötzlich war es wieder völlig still und dunkel. Tintenschwarz. Vor seinen Augen tanzten bunte Punkte. Shiro horchte noch zwei Mal nach, ob es auch wirklich still blieb. Erst dann traute er sich, auszuatmen. Er schloss die Augen und gab seinen Beinen nach, die sich plötzlich anfühlten wie Pudding, rutschte am Baumstamm hinab und blieb erst mal hocken.

			Okay. Fuck. Riesenfuck. Das Wort benutzte er sonst selten, aber es fiel ihm kein passenderes ein. Er musste die Informationen sortieren, bevor sie sich in ihm zu einer verdammten Panikattacke verknoteten. Und am besten brauchte er seine Freunde, die ihm dabei halfen. Fakt war, die Engel hielten ihn für den Weißen Todesboten. Klasse. Richtig gut. Das würde ihm sicher total dabei nützen, diesen Krieg zu beenden und den Himmel davon zu überzeugen, dass sie die Jagd auf seine Rasse stoppen sollten. Frustriert presste Shiro die Lippen aufeinander und schlug den Hinterkopf ein paarmal gegen den Baumstamm, bis es ihm im Schädel dröhnte. Aber der Schmerz klärte seinen bewölkten Verstand. 

			Plötzlich wurde ihm etwas bewusst. Er sprang auf, taumelte benommen. Veit war in Gefahr. Er war dort nicht im sicheren Schutz ihrer Rasse, wie er es bisher angenommen hatte. Die Engel warteten bloß darauf, dass der Weiße seine Schäfchen alle zusammentrommelte, um sie dann alle gleichzeitig auf die Schlachtbank zu führen. Er musste ihn finden und ihn warnen. Denn es ging nicht mehr um gebrochene Herzen oder verstrichene Chancen. Plötzlich ging es um Leben und Tod. 

			Und um das Schicksal ihrer ganzen Rasse. 

			Auch wenn er diesen abscheulichen Bastard von Aufhetzer hasste, er musste auch mit dem Weißen Todesboten reden und ihn davon abhalten, sie alle unwissentlich ins Verderben zu stürzen. Seinen Groll würde er dafür herunterschlucken, denn er war völlig irrelevant, wenn das Leben so vieler auf dem Spiel stand.

			Shiro sah sich um. Seine Augen gewöhnten sich langsam wieder an die Dunkelheit. Er musste zurück, Violence und Amariel finden. Mit ihnen reden. Aber er stand noch immer desorientiert im Wald, hatte keine Ahnung, wo zurück überhaupt lag. So ein Mist! Unsicher lief er in die Richtung los, aus der er vermutete, hergekommen zu sein. Er wagte es nicht, zu rufen. Zwar glaubte er nicht, dass die Engel noch in der Nähe waren, aber er wollte nicht provozieren, dass sie ihn hier allein fanden. Denjenigen, den sie für ihren allergrößten Feind hielten. Mann, hoffentlich machten die im Himmel nicht auch noch Steckbriefe von ihm.

			Shiro. Der, der sich immer an jede Regel gehalten hatte. Der immer ehrenhaft und rechtschaffen gewesen war – war nun ein gesuchter Todesbotenverbrecher. 

			Beinahe hätte er gelacht. Was für eine verdammte Ironie. 

			Plötzlich hörte er etwas. Rascheln. Schritte. Noch weit weg, aber dennoch deutlich zu hören. Kurz darauf erklang ein Ruf. Vios rauchige Stimme plärrte durch den Wald. »Shiro, du dämlicher Todesbote! Wo steckst du, verfickt?!«

		

	
		
			
KAPITEL 17 
Abschied
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			Die drei Gefährten standen vor dem Wald, in dem sich das Räuberlager befunden hatte. Violence trug einen vollen Jutesack mit Beute über der Schulter, in der anderen Hand hielt er zwei Kurzschwerter, die sie in der nächsten Stadt verkaufen wollten. Neben ihm stand Amariel. Sie hatte sich einen vollen Köcher über die Schulter geschwungen, dessen Riemen sie mit einer Faust umschlossen hielt. In der anderen Hand trug sie eine kleine Holztruhe, in der es wertvoll klimperte, wenn sie sich bewegte. Ihre Gesichter lagen im Dunkel der Nacht und nur ihre groben Konturen zeichneten sich ab, ebenso wie das Weiß ihrer Augen, die sie beide aufrissen.

			»Dein Ernst?«, fragte Vio fassungslos und nickte mit dem Kopf in Richtung Wald. »Drei Fickviecher in diesem Wäldchen?«

			Shiro nickte knapp. Obwohl ihm sein Herz bis in den Hals schlug, sprach er ruhig. »Ja. Sie scheinen auf der Suche nach dem Lager des Weißen zu sein. Sie wollen warten, bis er alle Todesboten unter sich versammelt hat, und sie dann auf einmal vernichten.«

			»Das heißt, sie wissen von seinen Plänen«, stellte Amariel fest.

			»Ja und das bedeutet, dass nicht nur Veit, sondern alle Todesboten in Gefahr sind. Ich dachte bisher, es sei der sicherste Weg, sich diesem Heer anzuschließen. Doch wenn die Engel genau damit rechnen und alles im Blick haben, dann wird dieser ohnehin zum Scheitern verurteilte Krieg nicht nur in einer Niederlage enden, sondern in einem blutigen Gemetzel, in dem alle Todesboten hingerichtet werden.« Shiro sah zwischen seinen Freunden hin und her. 

			Der Dämon ließ den Jutesack über der Schulter zu Boden sinken und strich sich mit einer Hand durch das Gesicht. »Fuck.«

			»Genau. Und das Witzigste ist, dass sie mich für den Kriegsführer halten.« Der vermeintliche Kriegsführer streckte hilflos die Arme von sich und hob die Schultern an.

			»Was? Dich?!« Amariels Augen wurden noch größer, wenn das überhaupt möglich war. »Wie kommen sie darauf?«

			Shiro lächelte schmal. »Zariel. Erinnerst du dich, Vio? Er ist damals geflohen. Und er klang damals schon so, als wäre er überzeugt, ich hätte das Dorf ausradiert. Er hat irgendetwas von meiner Macht gefaselt und mich als Lügner beschimpft. Ich fürchte, er hat diese minimale Fehlinformation durch den Himmel posaunt.«

			»Dieser Vollpfosten. Zariel ist echt nicht der hellste Stern am Himmel.« Vio rollte die Augen und stieß die Luft aus. »Andererseits. Wenn du damals schon diese Kräfte in dir getragen hast, die jetzt so fröhlich aus dir rausblubbern, dann war es vielleicht logisch, dass er dich für den Täter gehalten hat. Ich habe diesen Weißen Todesboten nie gesehen. Aber ich habe den Nachhall seiner Macht und seiner Kälte in dem Ort gespürt und, na ja, wie soll ich sagen? Er ist deinem jetzigen Zustand gar nicht so unähnlich.«

			Tja, er war ja anscheinend auch irgendein Auserwählter. Es wäre ihm nur lieb gewesen, wenn diese ominöse Prophezeiung auch irgendetwas von einem Helden erwähnt hätte. Irgendetwas über Rettung oder Hoffnung. Aber nein, diese Weissagung hieß einfach nur, dass alles den Bach runter gehen würde. Vielleicht war es aber auch eingebildet zu glauben, dass die Kräfte in ihm bedeuteten, dass er eine Rolle in diesem großen Ganzen spielen würde. Und in Wahrheit war alles nur Zufall und er dem Schicksal scheißegal.

			»Amariel, bevor dieser Befehl gegeben wurde, die Todesboten zu töten, wie standen da die Engel zu meiner Rasse?«, fragte Shiro. »Diese drei redeten so, als würden sie uns schon lange hassen. Seit Jahrhunderten.«

			Die Angesprochene hob die Schultern ahnungslos an und schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, ich bin noch jung. In meiner Zeit im Himmel habe ich nichts von irgendeinem Groll gehört.«

			»Ihr Anführer scheint ein Engel namens Azrael zu sein. Sagt dir der Name etwas?«

			»Ja. Er ist ein Erzengel. Ich hatte aber nie Kontakt zu ihm. Das Einzige, was ich weiß, ist, dass er irgendwo in Eden lebt. Man hört nicht viel von ihm«, antwortete Amariel, woraufhin Vio die Augen abermals rollte.

			»Du bist echt nutzlos manchmal.«

			Die Iriden des Engels glommen in der Dunkelheit für einen kurzen Moment gefährlich auf. »Ach ja? Dann erzähl du uns doch etwas über die Angelegenheiten des Himmels.«

			Der Dämon grinste, was Shiro nur durch das Aufblitzen seiner Zähne erkannte. »Ich bin doch kein Scheißengel. Aber wenn ihr etwas über die Hölle wissen wollt, kann ich euch ein paar Anekdoten erzählen. Einmal war ich zum Beispiel mit Gulan unterwegs. Ich nenne ihn ja immer nur Gully, was er so ziemlich hasst. Aber der trinkt euch unter den Tisch, Leute, ich sags euch. Außerdem ist er …«

			»Das interessiert jetzt keinen!«, schnitt Amariel ihm zischend das Wort ab.

			Vio zuckte die Schultern. 

			»Wir müssen Veit finden und ihn da rausholen. Außerdem müssen wir den Weißen Todesboten und alle anderen warnen.« Shiro wandte sich ab und lief nachdenklich ein paar Schritte über die Wiese. »Zudem sollten wir vielleicht etwas über diesen Azrael herausfinden. Wenn er die treibende Kraft hinter dem Hass gegen Todesboten ist, dann ist er vielleicht auch der Weg, den Krieg wieder zu beenden. Die Engel scheinen einen Grund gesucht zu haben, meine Rasse loszuwerden – wieso auch immer. Und mit den Massakern und dem Aufstand der Todesboten haben sie nun einen bekommen.«

			»Das heißt, wir haben keine Zeit zu verlieren. Wir beeilen uns, die letzte Zutat für das Ritual zu bekommen und dann machen wir das Todesbotenlager endlich ausfindig.« Vio schnappte sich den fallen gelassenen Jutesack vom Boden und wuchtete ihn zurück über seine Schulter. 

			Gemeinsam kehrten sie zum Weg zurück, wo Marik und seine Eltern im Chaos des Kampfes standen. Mareas sonst sonnengebräuntes Gesicht wirkte leichenblass zwischen all dem Blut und dem Tod. Während die beiden Männer damit beschäftigt waren, die verendeten Räuber auf einen Haufen zu zerren, verräumte sie abgenommenes Raubgut auf dem Karren. Die Schwerter und Bögen der Diebe, Geldbörsen und Schmuckstücke lagen gut sortiert auf der Ladefläche. Beleuchtet wurde ihr Schaffen durch die Laterne, deren Flackern Shiro schon von Weitem erkannte.

			Als sie die drei Rückkehrer bemerkten, hielten sie in ihrer Arbeit inne und drehten sich mit erwartungsvollen Gesichtern zu ihnen um. 

			»Habt ihr ihn erwischt?«, fragte Marik.

			Vio grinste breit und warf den Sack voll Beute sowie die Schwerter auf den Karren. »Ja. Und ihr Lager ausgenommen. Dort hatten sie noch zwei Wachen zurückgelassen.«

			»Seht ihr«, sagte Marea und hielt sich an ihrem Mann fest, der sich neben sie stellte und ihr einen Arm um den Rücken legte. »Nun war es doch gut, dass ihr noch bei uns wart. Sonst hätten diese Räuber uns alles genommen.«

			Auch Amariel legte ihre Beute zu der anderen. Sie lächelte die Familie mild an. »Wir sind froh, dass wir wenigstens ein klein wenig zurückgeben können.«

			»Wenn wir die Waffen und all das Zeug in der nächsten Stadt verkauft haben, werden wir euch den Zoll zurückzahlen«, sagte Shiro und nickte die Straße entlang. »Lasst uns weitergehen. Wir haben keine Zeit mehr zu verlieren.«

			Marik musterte ihn mit misstrauischem Glanz in den dunklen Augen. »Ist alles in Ordnung?«

			Der Todesbote schwieg, warf ihm einen bitteren Blick zu. Nichts war in Ordnung. Nicht, während all diese unfassbaren Dinge passierten und er wie ein Floß auf stürmischer See hilflos zwischen ihnen umhergewirbelt wurde. Wer wusste, ob für ihn oder seine Rasse je wieder irgendetwas in Ordnung sein würde? Er ging zu dem Schimmel, der neben den anderen Pferden am Wegesrand graste, nahm die Zügel und saß auf. 

			»Kommt.« 

			Sie ritten die Nacht durch, bis sie am nächsten Tag in einer kleinen Stadt ankamen, wo sie einiges des Diebesgutes an den Mann bringen konnten. Marea und Tawor lehnten es vehement ab, den Zoll zurückgezahlt zu bekommen. Jedes Gegenargument machten sie mit der Begründung, es sei in ihrer Heimat unhöflich, Geschenke auszuschlagen, unschädlich.

			Am Tag darauf erreichten sie die Kreuzung, die ihre Wege trennen würde. Während die befestigte Straße weiter nach Norden führte, gabelte sich ein kleinerer, verschlungenerer und erdiger Pfad nach Westen in Richtung der Lunaren ab. Die zackigen, geschwungenen Konturen der Berge zeigten sich am Horizont. Die höchsten Wipfel verschwanden in den tiefhängenden, nebligen Wolken. Über die Ebene strich ein leichter Wind, bog die Gräser und die Bäume in seine Richtung, zupfte an der Kleidung und den Haaren der kleinen Reisegruppe, die nun anhielt. 

			Während Marea und Tawor ihren Karren geradeaus gerichtet ließen, ritten Shiro, Vio und Amariel ein paar Schritte nach links in die Abzweigung herein und wendeten dann ihre Tiere, um sich zu verabschieden.

			»Vielen Dank für eure Gesellschaft«, sagte die Südländerin mit einem wehmütigen Lächeln auf ihren Lippen. »Wir wünschen euch viel Glück auf eurer Weiterreise. Dass ihr eure Ziele erreicht und diesem schrecklichen Treiben ein Ende setzen könnt.«

			»Möge Viyari, der Gott des Glücks, euch begleiten«, ergänzte Tawor und nickte ihnen zu.

			»Ich bin zwar nicht Viyari«, sagte Marik und stand von der Ladefläche des Karrens auf, auf der er saß. Der junge Mann nahm seine zwei Langdolche und steckte sie in die Halterungen seines Gürtels. Dann sprang er behände von der hölzernen Ebene und sah zu den drei Gefährten zu Pferd auf. »Aber vielleicht lasst ihr mich dennoch mit euch kommen.«

			»Marik!« Die Mutter schnellte von dem Karren hoch und wäre beinahe heruntergefallen, hätte ihr Mann sie nicht in letzter Sekunde am Arm gefangen. »Red keinen Unsinn!«

			»Bist du von allen guten Geistern verlassen?«, fragte der Vater entsetzt. 

			»Nein. Ich will es wirklich.« Der Künstler ging einige Schritt auf die drei Reiter zu, blieb stehen und strich sich eine der langen Strähnen zurück, die sich aus seinem üppigen Zopf gelöst hatten. »Wenn ihr mich denn mitnehmt.« Sein Fokus legte sich allein auf Shiro, als gehörte diese Entscheidung ihm.

			Der Todesbote warf ihm einen finsteren Blick zu. Keine Ahnung, was in diesem Menschenkopf vor sich ging, dass er sich in so große Gefahr bringen wollte, anstatt in Sicherheit bei seiner Familie zu bleiben. »Ich habe dir doch gesagt, dass es sicherer für dich ist, je weniger du weißt. Wenn du mit uns kommst, kann ich dir nicht versprechen, dass du deine Eltern je wiedersehen wirst. Du bist nur ein …«

			»Mensch«, fiel Marik ihm verbissen ins Wort. »Ich bin nicht nur ein Mensch. Ich bin ein Mensch. Und mich geht das alles genauso viel an wie euch.« 

			Shiro seufzte geschlagen. »Wie du willst.«

			»Bist du dir sicher, dass das eine gute Idee ist?«, murmelte Amariel neben ihm und lehnte sich auf Strubbels Rücken näher zu ihm. 

			Er sah aus dem Augenwinkel zu ihr herüber. Seine Lippen zuckten zu einem kleinen Lächeln. »Nein. Es ist eine verdammt dumme Idee. So wie alles an unserem Vorhaben.«

			Als Mariks Eltern verzweifelt zu ihrem Sohn liefen und ihn nacheinander fest an sich drückten, wandte Shiro den Blick ab. Das Bild der Familie zwickte in seinem Inneren wie eine alte Narbe beim Wetterumschwung. Dabei hatte er bis vor Kurzem noch gedacht, dass er eine solche Narbe nicht einmal besaß. 

			Nachdem er Mutter und Vater noch einen Kuss auf die Wange gegeben hatte, wandte sich der Künstler mit nassen Augen und verkniffenem Gesicht seinen neuen Gefährten zu. Er schluckte sichtbar und seine Finger zitterten leicht. 

			Hm. Vielleicht war es doch nicht so schlecht gewesen, dass Shiros Vater ihn damals plötzlich gehasst und verjagt hatte wie ein Scheusal. Das Heimweh hatte sich in Grenzen gehalten und schwergefallen war ihm der Abschied ebenfalls nicht. Er hatte seine Sachen gepackt, war verschwunden und nie zurückgekehrt. 

			Violence blickte dem Südländer entgegen und hielt ihm abermals seinen Arm hin. Marik packte ihn und zog sich mit einem kräftigen Schwung und seiner Hilfe hinter ihn auf den Pferderücken. Der Dämon sah über die Schulter zu ihm zurück und bleckte die Zähne zu seinem typischen Viogrinsen. »Bist du bereit für Tod und Verderben?«

			»Reiten wir da rein oder bringen wir es?«, war sich Marik nicht ganz sicher.

			»Keine Ahnung. Vielleicht von beidem ein bisschen.«

		

	
		
			
KAPITEL 18 
Der Preis der Macht
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			Ein Schauer bedeckte Veits schweißnassen Körper. Als er die Augen öffnete und sich ruckartig aufrichtete, schoss ein stechender Schmerz durch seinen Schädel. Alles drehte sich. Wie ein verdammtes Kinderkarussell, dem die Bremsen flöten gegangen waren. Viel zu schnell und viel zu bunt und grell, obwohl die Welt um ihn herum in Dunkelheit lag. Der Schwindel trieb ihm Säure die Kehle hoch. 

			Blinzelnd versuchte er, das Flimmern vor seinem Blickfeld zu vertreiben. Allmählich lichtete sich der Nebel um seinen Verstand. Die Übelkeit wurde auch besser, zumindest solange er still dasaß und ruhig atmete. Veit packte sich mit einer Hand an den Kopf, als könnte sie das beschissene Karussell anhalten. Vorsichtig sah er sich um. Er saß in seinem Zelt. Allein und nur in Unterwäsche. Die völlig zerwühlte Wolldecke fühlte sich klamm an und seine Finger hatten sich darin vergraben, als wäre sie irgendein armseliger Anker. Brauchten Wracks am Meeresgrund überhaupt noch einen Anker? 

			Langsam löste er einen Finger nach dem anderen davon. Erst nach ein paar Pumpbewegungen der Faust verschwand die Taubheit aus ihr. Verfluchte Albträume. 

			Fahrig wischte er sich die salzige Nässe aus der Stirn. Es fühlte sich an, als hätte er es mit Schlafblüten oder Wyeed oder Alkohol völlig übertrieben. Hm, eher alles gleichzeitig.

			Nur der schwache Schein von Fackeln drang durch die dünne Zeltwand. Also war es Nacht. Wie zum Fick war er hierhergekommen? Wie viel Zeit war vergangen und was zur Hölle war passiert? 

			Nachdem er glaubte, dass sich seine Welt endlich wieder am richtigen Ort justiert hatte, stand er auf. 

			Fehler. Großer Fehler. Schwankend hielt er sich an einer der Zeltstangen fest, um nicht zu Boden zu stürzen. Allerdings kippte er zu stark dagegen und seine Stirn schlug gegen das Metall. Die Erschütterung schien dem Karussell neuen Anschwung zu geben. Es hörte auch nicht auf, sich zu drehen, als er die Augen schloss. Hektisch durch die Nase atmend, klammerte er sich an die kalte Stange.

			Verdammt, er war total am Arsch. Was war passiert? Das Letzte, woran er sich erinnerte, war … Er dachte scharf nach, runzelte die Stirn. Überall Tod und Leichen. Kadeon in einem Gebäude. Er kam auf ihn zu und … Mit aufeinandergepressten Kiefern hob er ganz langsam die Lider wieder. Nichts bewegte sich. Weder vor seinen Augen noch in den Erinnerungen. Er wusste nicht, was danach geschehen war. Was eine Scheiße. Er konnte sich aber nicht die Blöße geben, jemanden zu fragen. Es hatte ihn doch niemand ins Bett bringen müssen, oder? 

			Als die Welt eine Weile lang unbeweglich blieb, lief er zu seiner Kleidung. Sie lag ordentlich gefaltet auf einem Hocker. Mist. Definitiv hatte er sie nicht selbst so da hingelegt. Mit vielen Verschnaufpausen, wenn die Welt wieder überkopf stand, schlüpfte er in seine Sachen und entschied, ein paar Schritte an der frischen Luft zu gehen. Er nahm sein Katana, welches an die Zeltwand gelehnt wartete, band es sich an die Hüfte und ging hinaus. 

			Die hellen Flammen der Fackeln zwischen den Zelten blendeten ihn und warfen Hitze auf sein Gesicht. Er fühlte sich, als hätte er mehrere Nächte durchgesoffen. Nach einem prüfenden Schmatzen hob er verwundert seine Brauen. Tatsächlich schmeckte er die Reste von Alkohol – doch wie viel sollte er bitte getrunken haben, dass es ihm so kacke ging? Er war ein Todesbote, daher baute sein Körper jegliches Gift schnell ab. Selbst wenn er ein Fass Wein allein gekippt hätte, würde es ihm nicht so mies gehen.

			Mit schlurfenden Schritten lief er durch das stille Lager des Inneren Kreises. Abgesehen vom Knistern der Fackeln und dem Rascheln der nachtaktiven Tiere im Gebüsch war nichts zu hören. Die frische Nachtluft genießend, legte er den Kopf in den Nacken und atmete tief durch. Der Himmel zeigte sich von seiner besonders pechschwarzen Seite und weder der kleinste Stern noch die Sichel des Mondes schafften es durch die dicke Wolkendecke. Es wunderte ihn nicht. Wieso sollte Gott nach den Verbrechen der Todesboten auch nur den kleinsten Lichtschein auf sie richten? 

			Veit ließ seufzend den Kopf wieder sinken und blieb abrupt stehen, als er um ein Haar gegen jemanden gestoßen wäre. Direkt vor seiner Nase prangte ein schwarzer Hemdkragen. Irritiert zog er die Stirn kraus und machte einen Schritt zurück. Über dem schwarzen Stoff lag eine dunkelgraue Weste mit silbernen, filigranen Stickereien, die im Schein des Feuers glänzten. Die obersten zwei Knöpfe des Hemdes standen offen und legten den Ansatz einer kräftigen behaarten Männerbrust frei. Scheiße, der Kerl war riesig. Selbst für einen überdurchschnittlich großen Mann wie Veit. 

			Sein Augenmerk wanderte höher, über einen sehnigen Hals hinauf in ein markantes Gesicht. Der Hüne besaß einen breiten Kiefer, volle, zu einem undeutbaren Lächeln geformte Lippen, kräftige Wangenknochen und eine viel zu gerade Nase. Der dunkle Dreitagebart und die braunen, fast schwarzen Augen verliehen ihm eine dominante Ausstrahlung. Was zur Hölle hatte dieser Typ mitten in der Nacht hier zu suchen? Seine Nackenhärchen stellten sich unwillkürlich auf, als würde sein Instinkt ihn vor diesem Mann warnen. 

			»Nabend«, durchbrach Veit als Erstes die angespannte Stille, die zwischen ihnen hing.

			»Guten Abend«, erklang der unnatürlich tiefe Bass des Mannes vor ihm. Irgendwie kam der ihm so verdammt vertraut vor. Als hätte er ihn schon einmal gesehen. Aber er konnte sich nicht daran erinnern.

			»Eine schöne Nacht, nicht wahr?«, plauderte der Fremde, als säßen sie in einem Café.

			»Für meinen Geschmack etwas zu dunkel«, antwortete Veit mit einem Schulterzucken.

			Die Brust vor ihm vibrierte, als der Kerl mit verschlossenen Lippen lachte. »Und? Hast du Angst vor den Dingen, die in der Dunkelheit auf dich warten?«

			Es klang nicht ernst genug für eine Drohung, war aber auch nicht ausreichend neckend, um nur ein Scherz zu sein. Was sollte diese beschissene Frage? Er hatte echt keine Kraft für Großer-schwarzer-Mann-Psychospielchen. Also schnaubte er. »Ja, vor Ecken und Kanten, an denen ich mir den kleinen Zeh stoße.«

			Erneut lachte der Fremde, ehe er mit dem Kinn auf das Katana an Veits Hüfte deutete. 

			»Sieht aus, als hättest du gestern Spaß gehabt.«

			Der Todesbote folgte dem Deut und sah auf seine Waffe hinab. Getrocknetes Blut klebte an der Schwertscheide, ebenso an dem dunkelgrün umwickelten Griff. Jetzt fiel ihm auch auf, dass der Ärmel seines Mantels, der Saum … Einfach alles war voller blutiger Flecken. Er hob die Hände an, betrachtete sie im Schein der Fackel. Zum Glück waren wenigstens diese sauber und er hoffte, dass das auf seine Haare und sein Gesicht ebenfalls zutraf.

			»Scheint so«, murmelte Veit verzögert.

			Als er dieses Mal versuchte, sich an das Geschehene zu erinnern, erschien ihm erneut Kadeon vor dem inneren Auge. Wie er ihn am Kragen gepackt, den Mund auf seinen gepresst und ihm ein strahlendes Kinderlicht eingeflößt hatte. Schlagartig spürte er den Nachhall des Seelenrauschs, auf dem er gewesen war. Oder auf dem er noch immer feststeckte. Daher kam vielleicht sein Zustand. Ja, da waren auch die typische wohlige Wärme und das paradoxe Kribbeln von Glück und Freude in seiner Brust. Der Nachhall wurde nur von dem furchtbaren Kater eines eindeutigen Alkoholabsturzes überdeckt. 

			»Wer bist du und was tust du hier?«, fragte er den Fremden, um sich von seiner Erkenntnis abzulenken.

			»Ich bin geschäftlich hier. Wir sind jetzt offiziell Verbündete«, antwortete sein Gegenüber.

			Geschäftlich und Verbündete. Diese Worte sortierten sich in seinem trägen Schädel viel zu langsam und so tat er nichts weiter, als zu nicken. Das beantwortete ihm jetzt alles und irgendwie nichts. Der Hüne wollte weitergehen, hielt dann jedoch in seiner Bewegung inne.

			»Wir sehen uns, Veit.« Schwer und warm legte sich eine Hand auf seine Schulter. Ruhte dort für einen Moment, ehe das Gewicht verschwand und Schritte sich entfernten.

			Woher kannte dieser Mann seinen Namen? Sie hatten sich doch gar nicht vorgestellt. Er drehte sich um. »Warte, woher weißt …« Niemand mehr da. Er machte ein paar Schritte nach vorn und sah an dem Zelt vorbei, doch abgesehen von der tiefsten Finsternis des Waldes und dem sternenlosen Himmel war nichts mehr zu sehen. Der Kerl war verschwunden. Wie auch immer dieser Riese das geschafft hatte.

			Seufzend fuhr er sich mit den Händen über das Gesicht und griff in sein Haar. Stellte fest, dass auch dieses frisch gewaschen und nicht mit Blut oder Dreck verklebt auf seine Schultern fiel. 

			Was tat man am besten bei einem Kater? Richtig! Weitertrinken. Vio hätte ihm sicher zugestimmt. Also lief er ins Zentrum des Lagers zur Feuerstelle. Um diese herum verteilten sich Kissen und Decken, auf denen sie lungerten, wenn sie Freizeit hatten, aßen und tranken. Als er dort ankam, stand die Todesbotin auf, die dort gesessen und Nachtwache gehalten hatte. »Löst du mich ab?«

			»Jep.« 

			Während die Frau gähnend in eines der Zelte verschwand, setzte Veit sich hin.

			Er griff in ein schultertiefes Loch im Boden, welches mit gewachster Folie ausgekleidet und kaltem Wasser aufgefüllt war. Blind tastete er durch dieses, kalt tanzten kleine Eiswürfel an seinen Fingern vorbei, bis er endlich den Hals einer Flasche zu fassen bekam. Grinsend zog er sie heraus wie einen Fisch an der Angel und betrachtete seinen Fang. 

			»Sturm-Rum«, las er das Etikett und nickte zufrieden. Rum war immer gut und wählerisch war er gerade auch nicht. Er hebelte den Korken von der Flasche und setzte sie an seine Lippen. Scheiße, war das kalt! Dennoch kippte er Schluck für Schluck herunter. Mit zusammengekniffenen Augen ließ er das Piratengebräu sinken und stieß seufzend die Luft aus. Das Brennen des Alkohols wärmte ihn von innen. Benebelte seinen ohnehin mürben Verstand. Aber fuck, wenn er nur eine Sekunde länger daran dachte, was er getan hatte, würde er durchdrehen. Sich mit der beschissenen Flasche selbst den Schädel einschlagen. 

			Wie hatte er es so weit kommen lassen können? Er fühlte sich unglaublich schuldig. Dabei war er kein verdammter Heiliger. Er hatte schon immer Seelen für sich benutzt, anstatt sie ins Jenseits zu schicken. Aber er hatte noch nie eine vor Ablauf ihrer Lebenszeit aus einem Körper gerissen. Mit fahlem Lächeln packte er sich an die Stirn. Und genau das hatte er damals von Shiro verlangt, um ihn zu retten. Als dieser es nicht getan hatte, war er enttäuscht gewesen. Jetzt war er plötzlich irgendwie froh. Darüber, dass solches Blut, solche Schuld nicht an den Händen seines Freundes haftete. Dass er als rechtschaffener Mann gegangen war. Shiro war tot. Da war er sich sicher. Wen auch immer er auf dem Markt gesehen hatte, es musste eine Einbildung gewesen sein. Ein schlechter Scherz seines schlechten Gewissens. Shiro konnte nicht mehr leben. Nicht, nachdem er ihn mit fünf verfickten Engeln allein gelassen hatte.

			Veit schob seine Hand in die Hosentasche und fühlte nach dem Papier, das darin steckte und das er ständig mit sich herumschleppte. Vorsichtig zog er es heraus und entfaltete es. Mit den Daumen strich er die zerknickten Ränder glatt. Shiro blickte ihn aus der Zeichnung an. So mürrisch und genervt wie immer und gleichzeitig erkannte Veit die Unsicherheit hinter der verschlossenen Miene. Etwas an diesem Kerl hatte ihn von Anfang an fasziniert. Schon damals, als er ihm zum ersten Mal begegnet war. Und er wünschte, es wäre einfach nur sein nerviges, hübsches Gesicht gewesen. Aber er wusste, dass es mehr war als das. Es war Shiros selbstzerstörerischer Mut, seine Entschlossenheit, seine Ehrenhaftigkeit. All das, was er selbst nicht besaß. All das, was Shiro zu einem guten Menschen machte und ihn zu einem schlechten. Und er hatte ihn sterben lassen. Einen der wenigen echten Helden, den diese verschissene Welt jemals hervorgebracht hatte. Nur weil er nicht damit klargekommen war, einen Korb von ihm kassiert zu haben. Weil er eigentlich mit gar nichts klar kam. Weder mit seinen verdammten Gefühlen, mit seiner verfluchten Sucht, noch mit seinem ganzen verfickten Drecksleben. 

			Er wünschte, er könnte ihn noch einmal sehen. Ihn und die anderen. Amariel. Vio. Er vermisste die gemeinsamen Kämpfe, das Zanken, das Lachen. Die Zeit war nicht lang gewesen, doch er hatte sich zu Hause gefühlt. Und wieso hatte er es weggeworfen? Weil Kadeon aufgetaucht war. Zum richtigen Zeitpunkt. Als er verletzlich gewesen war. Als er jemanden gebraucht hatte. 

			»Kannst du nicht schlafen?« Kadeons Stimme, direkt neben ihm. Veit zuckte zusammen und linste zu seinem Anführer, der sich in aller Ruhe im Schneidersitz auf die Decke sinken ließ. Er sah so normal aus, mit dem dunklen Hemd, einer weiten, grauen Hose und ohne seinen markanten weißen Mantel. 

			»Du doch auch nicht.«

			»Ich habe bis eben gearbeitet, aber du solltest in deinem Zelt liegen und tief und fest schlafen.« Kadeon betrachtete ihn mit sorgenvollem Blick, dann fiel dieser hinab auf die Zeichnung in seinen Händen.

			Hastig faltete Veit das Bild zusammen und steckte es weg. 

			»Ist das …«, begann Kadeon und kniff seine Augen leicht zusammen.

			»Der Typ, den ich zurückgelassen habe, ja. Er ist tot. Ich muss damit klarkommen. Ende.«

			»Hübsch.«

			»Ja, leider.« Veit setzte den Rum an die Lippen und trank einen Schluck. 

			»Wenn du reden willst …«

			»Nope.« Noch ein Schluck.

			Schweigen, lange. Die Stille des Lagers bekam plötzlich etwas Beruhigendes. Er hob den Kopf zur Seite und betrachtete das Profil seines Anführers. Wie alt der wohl war? Optisch würde er ihn auf Anfang dreißig schätzen. Es war paradox. Er hatte etwas Jungenhaftes an sich. Die schmalen Lippen, die perfekt geformte Nase. Doch da waren auch diese Augen. Die so alt, intelligent und entschlossen funkelten. Und die stumm von der Macht erzählten, die ihm innewohnte. 

			»Was lässt dich zweifeln, Veit? Du gehörst zu den Ältesten von uns, besonders du solltest doch von der Schwere unseres Schicksals wissen?« Einfühlsam drangen Kadeons Worte zu ihm. »Hast du, bevor du dich uns angeschlossen hast, je Seelen manipuliert? Sie für dich selbst benutzt? Um dich zu heilen oder um dich zu berauschen? Würdest du die Seele irgendeines Menschen opfern, um ein von dir gewähltes Leben zu retten?«

			Veit warf die Stirn in Falten und dahinter kämpften Wut und Verwirrung um die Vorherrschaft. Kadeon ließ ihn jedoch nicht antworten, sondern sprach direkt weiter. »Los, gehen wir ein Stück. Ich will dir etwas zeigen.« Er richtete sich auf und hielt ihm eine Hand einladend entgegen. Veit ergriff seinen Unterarm nach kurzem Zögern. Das Leder von Kadeons Handschuhen knarzte leise. Mit einem Ruck half er ihm hoch, ließ ihn los und bedeutete ihm mit einem Kopfnicken, ihm zu folgen. »Komm«.

			Der Weiße zog zwei Fackeln aus den bodentiefen Halterungen und reichte Veit eine.

			Leise und schweigend durchquerten sie das Lager und verließen es kurz darauf. Keine Ahnung, wo sein Anführer mit ihm hinwollte. Aber irgendwie war es ihm recht, nicht länger mit seinen Gedanken und Erinnerungen allein zu sein.

			»Eben ist mir ein fremder Mann im Lager begegnet. Hat an einen Bären erinnert. Er sagte, wir wären jetzt Verbündete. Wer war das? Ich wollte ihn fragen, doch er ist von dem einen auf den anderen Augenblick in der Finsternis verschwunden.«

			Kadeon lächelte dunkel. »Genau das ist er. Die Finsternis. Ich hätte ihn eher als Stier betitelt. Jedenfalls hat er normalerweise Hörner wie einer. Wird gefürchtet und verehrt in der Hölle, wie kein anderer seines Standes.«

			Warte – was? Der Kerl war ein Dämon? »Seines Standes?«

			»Einer der Höllenfürsten. Eine Todsünde.« Kadeon blieb kurz stehen und drehte sich zu ihm. Ein gewinnender Glanz flackerte durch seinen Blick. »Und er steht auf unserer Seite, mit all seinen dämonischen Heerscharen, die tun, was auch immer er befielt.«

			»Ein fucking Höllenfürst?« Er konnte es nicht fassen. Kein Wunder, dass dieser Kerl irgendwie schaurig gewesen war. Plötzlich war Veit froh, sich nicht allzu unhöflich verhalten zu haben. Er war schon so einigen Wesen begegnet, aber ein adliger Dämon war noch nicht dabei gewesen. 

			»Wieso schließt er sich uns an? Die übliche Himmel-Hölle-Fehde?«, fragte Veit skeptisch, woraufhin der Anführer gelassen mit den Schultern zuckte. 

			»Es ist mehr als das. Wir haben nicht nur denselben Feind und dasselbe Ziel. Die Dämonen sind dazu verdammt, bis in alle Ewigkeit in der Hölle zu existieren. Du kannst dir vorstellen, wie dieser Ort aussieht. Du spürtest die trostlose Gottlosigkeit, wann immer du das Tor dorthin geöffnet hast, richtig? Es gibt keinen Platz, der weiter vom Himmel entfernt ist als Luzifers Gefängnis. Es ist die Hölle. Für die Dämonen nicht weniger als für die Menschen. Sie wollen Gerechtigkeit. Freiheit. Genau wie wir. Sie sind nicht einfach nur in ihrem Stolz gekränkt oder hochmütig. Das sind alte Kamellen.«

			Veit schwieg und ließ die Worte auf sich wirken. Seelen waren das Geschenk des Himmels, das Licht des Einen Gottes. Jedes ängstliche Kind wünscht sich ein Licht im Dunkeln. Wie musste es dann an einem Ort sein, an dem die Finsternis immer und allgegenwärtig war? Er wusste es, verdammt noch mal. Siriel hatte ihn verlassen und in dieser Dunkelheit zurückgelassen. Verflucht! Begann er gerade wirklich, das Handeln der Mistviecher aus den Schatten nachzuvollziehen? Andererseits waren mit Sicherheit nicht alle so. Allein Violence war anders. 

			Kadeon nickte zufrieden. Sie setzten ihren gemeinsamen Weg ins Unbekannte fort. Veit wandte den Blick von seinem Anführer ab und sah stattdessen auf den schmalen Trampelpfad vor ihnen. Die Lichtkegel, welche ihre zwei Fackeln warfen, reichten lediglich bis an die Bäume rings um sie herum. Hinter den angestrahlten Stämmen und Sträuchern schien die absolute Schwärze zu lauern. Der sternenlose Himmel brachte nicht den geringsten Schein zur Erde.

			Nach einer Weile des Schweigens durchbrach Kadeon die Stille.

			»Wir alle haben unsere Gründe dafür, Dinge zu tun, für die andere uns verachten. Für die wir uns selbst verachten. Sei es für einen geliebten Menschen, für ein Königreich oder für unser eigenes Wohl. Aber um dem ganzen Wahnsinn ein Ende zu bereiten, um uns endlich im Himmel Gehör zu verschaffen, müssen wir unsere Hände schmutzig machen. Deine Hände waren bereits befleckt, als du zu uns kamst. Du hast sie nur noch etwas tiefer in das Blut getaucht. Ich hasse es auch, Veit. Dass wir Seelen Unschuldiger in uns aufnehmen müssen, um an Macht zu gewinnen. Scheiße, ich hasse mich dafür, dass ich nur darauf warte, dass der Rausch einsetzt und ich nicht mehr mitbekomme, welchem kleinen Kind ich gerade die Seele aus dem Leib reiße. Doch wir haben keine andere Wahl. Es gibt keine andere Möglichkeit, um an Macht zu gewinnen. Es gibt keine andere Möglichkeit, um DAS hier zu verhindern!« Kadeon hob die Fackel ein wenig von sich und deutete auf eine Lichtung. Dort, unter dem schwarzen Nachthimmel, lag etwas. Nein, lagen viele. Was waren das für dunkle, große Klumpen?

			Er hielt seine eigene Fackel näher, machte einen Schritt darauf zu. Süßlicher Geruch stieg ihm in die Nase. Er kannte ihn nur zu gut, denn er begleitete ihn sein Leben lang. 

			Jetzt erkannte er es. Es waren Körper. 

			Unzählige Körper. Blutige Leichen. Nebeneinanderliegend, auf Gras und Moos gebettet. Manche sahen beinahe friedlich aus, mit geschlossenen Augen, auf der Brust gefalteten Händen. Andere starrten sie an. Aus seelenlosen toten Höhlen. Verzerrte Gesichter, zu Fratzen verzogen. Vor Schmerz und Angst und Fassungslosigkeit. Die meisten der Toten waren jung. Viel zu jung. Nicht einmal dreizehn Jahre alt. Vorwurf im Blick. Blödsinn. Das bildete er sich ein. Er hätte keinen dieser Boten retten können, weder Erwachsene noch Kinder. Selbst wenn er bei ihnen gewesen wäre, hätte er es alleine nicht mit einem Engel aufnehmen können! Weil diese Fickviecher übermächtig waren. Sie hatten selbst zu viert noch Probleme gegen einen Kommandanten wie Jedriel gehabt. Und das, obwohl sie einen Dämon und einen Engel auf ihrer Seite gehabt hatten.

			Zweifel rauschte kalt durch seinen Körper. Sie würden nicht gewinnen. Ihr Gegner war zu stark. 

			Er blinzelte nicht. Seine Augen brannten. Nur schwer konnte er den Blick von den Toten losreißen und fixierte stattdessen Kadeon. Dieser betrachtete ausdruckslos die gefallenen Kameraden, als hätte er sie schon hundert Mal gesehen. Die Gefühle darüber längst weggesperrt.

			»Das sind all die Todesboten, die wir auf dem Weg hierher aufgespürt haben, aber bei denen wir zu spät kamen. In einem anderen Treffpunkt, in einer Ruine in den Lunaren lagern jene, die wir rechtzeitig fanden. Die jetzt im Schutz eines Kraftfeldes auf uns warten. Wir suchen nach jedem einzelnen unserer Art. Pharas registriert jegliche magischen Anzeichen von Todesboten in den Ländereien um uns herum. Aber nicht nur hier. Wir haben unsere Fühler in alle Reiche und auf alle Kontinente ausgestreckt. Jeder Einzelne soll sich uns anschließen. Die Starken und Erfahrenen, um mit uns zu kämpfen. Die Kinder, damit sie sicher sind. Vor den Menschen, die sie verstoßen und vor ihren eigenen Ausbildern, die sie abschlachten. Wir müssen sie alle zusammenbringen, damit wir viele sind. Gemeinsam sind wir stark und wir können voneinander lernen. Dann können wir es schaffen, uns gegen den Himmel zu erheben. Unsere Rasse ist zu weitaus mehr fähig, als man uns beigebracht hat. Aber die Engel verraten es uns nicht, lehren es uns nicht, weil sie uns absichtlich klein und schwach halten. Wusstest du, dass wir früher mehr waren als einfache Seelenhirten? Ich will nicht, dass noch mehr von uns sterben müssen. Dass unsere Rasse ausgerottet wird. Nicht, bevor wir überhaupt angefangen haben, zu leben. Sieh dir das an!« Er deutete mit ausgestrecktem Arm auf die unzähligen toten Boten vor ihnen. »Dafür, dass das nicht mehr passiert, bade ich meine Hände in Blut. Dafür stehle ich Seelen, damit wir eine Chance haben.« Kadeon presste die Lippen fest zusammen, malte mit dem Kiefer, sodass seine Wangenknochen stark hervortraten. Kopf und Schultern ließ er sinken und in diesem Moment wurde Veit klar, wie viel Verantwortung und wie viele Erwartungen auf ihm lasteten. Er wirkte plötzlich müde und ausgelaugt. Wie lange tat er das hier schon? Wie lange kämpfte er schon für ihre Rechte? 

			Veit zog die Luft tief in seine Lunge. 

			»Haben wir denn überhaupt eine Chance, Kadeon? Reichen all die Seelen aus, um uns mächtig genug zu machen?« 

			Sein Anführer atmete einige Male angestrengt, dann ergriff er Veits Hand. Er zog sie zu sich und presste sie auf seine Brust. In dem Moment, als Veit den Stoff berührte, durchschoss eine seltsame Energie seinen Körper. Kälte und Dunkelheit löschten das Licht vor seinen Augen. Plötzlich war er wie gelähmt, konnte keinen Finger mehr rühren. Nicht einmal schreien. Doch seine Todesbotenseele konnte es. Kreischend und laut klang die Qual in seinen Ohren. Veit stockte der Atem. Es fühlte sich an, als wäre eine lange Klinge aus Eis durch seinen Brustkorb direkt in seine Seele getrieben worden. Als würden dunkle Klauen nach ihm greifen. Es zerfetzte ihn. Diese Macht, diese Kraft, diese Kälte. Instinktiv griff er auf seine eigenen Fähigkeiten zu. Die eigene Macht pulsierte in seinem Inneren, versuchte sich aus der Umklammerung dieses eiskalten, schwarzen Etwas zu lösen, dass ihn zu zerbersten drohte. 

			Es war böse. Tiefschwarz, kalt und böse.

			»Öffne deine Augen.« Kadeons Stimme. 

			Weit weg. 

			Nein, ganz nah. 

			Veit blinzelte. Er kniete plötzlich auf dem Boden, vor ihm saß sein Anführer mit einem milden Lächeln auf den Lippen. Das Gras unter ihnen knisterte gefroren, die Fackeln lagen neben ihnen, schienen jedoch keinerlei Wärme mehr abzugeben. 

			In Veits Mund herrschte Wüste. So etwas hatte er noch nie erlebt. 

			»Was zum Teufel hast du mit deiner Seele angerichtet, Kad?«, fragte er tonlos. »Sie ist …« Keine Ahnung, was er dazu sagen sollte. Mächtig. Bösartig. Beängstigend. Aber beeindruckend – so verdammt beeindruckend, dass es ihn beinahe neidisch machte.

			»Das ist der Preis, den ich für meine Macht zahle. Die Macht, die ich benötige, um ein guter Anführer zu sein. Um euch schützen zu können. Um eine ganze Legion von Engeln vernichten zu können, wenn sie uns angreift. Damit ihr fliehen könnt. Denn ohne …« Er deutete mit der Fingerspitze gegen seine Brust. »Ohne das hier, haben wir keine Chance. Verstehst du jetzt, dass wir alle Opfer bringen müssen, um diesen Krieg zu gewinnen? Wir alle müssen unsere Hände schmutzig machen. Mir ist jeder Weg recht. Auch wenn ich dabei meine Seele mit Sünden verderben muss. Ich mache es für uns. Denn keiner von uns will sterben. Wir wollen nicht in ein paar Jahrzehnten verschwunden und vergessen sein. Ein Experiment Gottes, das einfach wieder ausgelöscht wurde, weil es nicht funktioniert hat, wie es sollte. Nein. Wir wollen leben. So viele sind noch so jung und unerfahren. Darum brauchen wir Boten wie dich, Veit. Alte, erfahrene, mächtige Krieger. Die gemeinsam mit mir diese Last tragen. Bist du bereit, dir für die Schwachen die Hände schmutzig zu machen? Wirst du alles für den Sieg geben?« Kadeon stand langsam auf, sah auf ihn herab.

			Dann hielt er ihm seine Hand einladend entgegen.

			Veit zögerte nicht. Er hatte einen Weg gewählt und für Zweifel war kein Platz mehr.

		

	
		
			
KAPITEL 20 
Next Level

			[image: ]

			Am nächsten Tag war der Rausch noch immer nicht verklungen. Auch jeder Blick in spiegelnde Oberflächen zeigte ihm seine schmalen Schlitzpupillen. Veit reiste mit den anderen weiter nach Norden. In der Ferne zeichnete sich ein Gebirge ab – das waren dann wohl die Lunaren. Vor ihm schwang ein dicker Esel seinen Bauch, der Rücken vollbeladen mit allerhand Gepäck. Daneben und davor marschierten ein paar Todesboten mit übervollen Rucksäcken. Sie trugen schlichte, schwarze Ledermäntel, wohingegen die Silberelemente seines eigenen in jedem kleinen Lichtstrahl funkelten. Gleichzeitig wies es ihn als Mitglied des Inneren Kreises aus. Tja, wer hätte das gedacht? Jetzt war er quasi ein Elitetodesbote. Stand ihm doch ganz gut, dieses Bling-Bling. Veit hob den Blick zu der schwarzmagischen Kuppel, die ihre kleine Karawane überspannte. Praktisch, dass sie beinahe ungesehen durch das Land ziehen konnten. Jedenfalls wenn sie genug Abstand zu anderen Reisenden hielten. Wenn ihr Kraftfeld ein anderes Wesen berührte und dieses daraufhin qualvoll dahingerafft wurde, kämen sie wohl irgendwie in Erklärungsnot.

			»Veit!« Yasu lief ihm vom Anfang ihres Trosses entgegen. Seine langen, aschblonden Haare flogen im Wind, die Augen kniff er durch den leichten Nieselregen etwas zusammen. In der Hand hielt er ein gerolltes Pergament. 

			Der Angesprochene senkte den Kopf und wartete, bis die rechte Hand des Anführers zu ihm gefunden hatte und neben ihm lief. 

			»Na, Blondchen.« Veit sah neugierig zu ihm herunter. »Was hast du da? Schon wieder eine neue Liste? Endlich eine für Nutten? Wird auch echt mal Zeit.« 

			Schweigend und in minimaler Missbilligung hob Yasu eine Augenbraue. »Nein, tut mir leid. Ich kümmere mich um so manches körperliche Wohl, aber um das deines Schwanzes musst du dich schon selbst sorgen. Sieh es dir an.« Er schlug ihm die Rolle zweimal gegen die Brust, bevor er sie ihm in die Hand drückte.

			Veit verzog die Lippen und öffnete das Papier langsam. Das Stück Pergament entpuppte sich als eine Landkarte der Umgebung. Grob waren der umliegende Wald und die einzelnen Dörfer mit schwarzer Tinte auf dem vergilbten Untergrund gezeichnet. Doch was seine Aufmerksamkeit einfing, war ein kleiner roter Punkt, der sich auf der Karte bewegte.

			Irritiert zog er die Brauen zusammen. »Was ist das?«

			»Pharas hat einen Todesbotenschüler geortet. Seine Position wird von der roten Markierung angezeigt. Kadeon hat beschlossen, dass du der Richtige bist, um ihn zu uns zu holen. Nimm ein paar Männer mit. Du wirst sie brauchen, falls ihr auf Engel trefft. Beeil dich. Wenn er seinem Lehrer aus irgendeinem Grund entkommen ist, schicken sie in der Regel schnell einen anderen, der das Problem beseitigt. Für das Kind zählt jede Sekunde.« 

			Es dauerte einen Moment, bis die Informationen in sein Gehirn gesickert waren. Als er endlich verstand, verlor er keine Zeit mehr. Veit sagte nichts, marschierte im Laufschritt los, schnappte sich noch in der Bewegung eines der Pferde und schwang sich in den Sattel. Der Todesbote, der es am Zügel geführt hatte, sah ihn verdutzt an, wagte aber nicht, zu protestieren. 

			Er steckte sich die Finger in den Mund und pfiff hindurch, sodass er die Aufmerksamkeit der Umstehenden erlangte. Er deutete auf zwei Männer, mit denen er die letzten Tage sporadisch Kontakt gehabt hatte. »Taimon, Rogar, ihr kommt mit mir. Los!« 

			Die zwei Angesprochenen warfen sich verwunderte Blicke zu. Dann eilten sie los und besorgten sich ebenfalls Pferde. Kurz darauf trennten sie sich von der Kolonne, verließen das mobile Kraftfeld und galoppierten über den Weg in die Richtung, in der sie die Karte wies. Begleitet von den dicken grauen Wolken, dem Sprühregen und der Hoffnung, wenigstens einmal jemanden retten zu können.

			Der rote Punkt bewegte sich außerhalb eines Dorfes in einem Wald. Die Geschwindigkeit, mit der die magische Markierung über das Pergament huschte, machte Veit Sorgen. Der Schüler rannte. Als wäre er auf der Flucht. Wahrscheinlich nicht vor einem freundlichen Einhorn, sondern vor einem verschissenen Engel, der ihn gnadenlos abschlachten würde, sollte er ihn erwischen. Mit mahlendem Kiefer unterdrückte er den Impuls, die Karte in den Händen zu zerknüllen. Fuck, wie er Engel hasste. Diese verdammten unschuldigen Gesichter voller geheuchelter Gnade. Sie schlitzten Kinder auf und taten dabei noch so, als sei es irgendeine ehrenvolle Fickpflicht! Den nächsten, dem er begegnete, würde er rupfen wie ein Huhn und ihn an seinen eigenen Scheißfedern ersticken lassen.

			Ein letzter Blick auf die Karte verriet, dass sie ihr Ziel fast erreicht hatten.

			Vor der ersten Baumgruppe hielten sie an, stiegen ab und banden die Pferde an.

			Er bedeutete seinen Begleitern mit einer Geste, leise zu sein und sich zu ducken. Die drei Männer beugten leicht ihre Knie und pirschten mit geschmeidigen Schritten in das Unterholz. Das ohnehin trübe Tageslicht glomm mit jedem Meter, den sie tiefer in den Wald vordrangen, spärlicher. Bis es schließlich bedrückend dämmrig wurde. 

			Veits Herz trommelte heftig gegen seine Rippen, als würde es ihn antreiben, schneller zu gehen. Wenn er zu spät war, könnte er den Schüler nur noch beerdigen. Es reichte, dass er es ein Mal getan hatte. Es reichte, dass er all die Leichen gesehen hatte. Keine einzige wollte er mehr ertragen müssen.

			Er warf einen absichernden Blick über die Schulter. Taimon und Rogar schlichen dicht hinter ihm. Die beiden gaben ein seltsam komisches Bild ab. Denn Ersterer war lang, drahtig und blond, wohingegen Zweiterer eher rundlich und klein gebaut war. Dazu die kaffeebraune Haut im Gegensatz zu dem Milchbrötchen daneben. Veit prägte sich ihre Gesichter ein. Offene, loyale Gesichter, die ihm Vertrauen schenkten. Die für dieselbe Sache kämpften wie er. Wie sie alle.

			»Wir sind fast da«, flüsterte er, lugte immer wieder auf die Karte und glich ihre Position ab. »Macht euch bereit für einen Kampf.«

			Taimon schluckte. Sein deutlich hervorstehender Adamsapfel hüpfte auf und ab. Rogar packte fest entschlossen an sein Katana und nickte ihm zu.

			Wenige Schritte später hörten sie Geraschel im Unterholz. Kleine, schnelle Schritte. Gefolgt von großen, langsamen. 

			»Gib endlich auf, kleiner Narr«, hallte eine Frauenstimme an den Baumstämmen vorbei. »Ich werde dich so oder so finden. Erspar uns den Ärger. Ich verspreche dir, ich werde es schnell machen.«

			Sie bekam keine Antwort. Der Flüchtende war offenbar schlau genug, die Klappe zu halten. Wahrscheinlich verkroch er sich irgendwo im Dickicht. Kurz herrschte Stille.

			Veit dachte angestrengt nach, wie sie das Überraschungsmoment am besten nutzten. Sie sollten keinen offenen Kampf riskieren, wenn sie es vermeiden konnten. Lieber würde er den Engel hinterrücks überfallen. Ihn meucheln. Kein Risiko eingehen. Er hatte inzwischen oft genug gegen die Himmelswesen gekämpft, um sie nicht zu unterschätzen. Wenn sie noch ein bisschen näher heranschlichen, könnte er …

			»Hab ich dich.« Triumph klang in der Frauenstimme.

			Ein erschrockener Kinderschrei gellte durch den Wald.

			Fuck. Veits Herz setzte einen Schlag aus. Sie waren rechtzeitig gekommen und doch zu spät!

			»Halt!«, rief er laut und sprang mit gezogener Waffe aus der Deckung der Bäume hervor. Seitlich zu ihm stand die Engelsdame. Ihre Flügel waren nicht zu sehen. Groß und schlank, mit hüftlangen kastanienbraunen Haaren, sah sie beinahe menschlich aus. Wären da nur nicht ihre makellose Schönheit und die übernatürliche Kraft gewesen, mit der sie einen Jungen mit ausgestrecktem Arm am Fuß festhielt.

			Der Kleine zappelte wie eine eingefangene Wildkatze. Sein kinnlanges schwarzes Zottelhaar flatterte durch die Luft. »Lass mich los, du scheinheilige Kuh!«, keifte er. »Kämpf gefälligst richtig gegen mich! Frau gegen Mann!« Dabei versuchte er, sein Katana zu ziehen, das er sich auf den Rücken gebunden hatte. Er packte daneben. Einmal, zweimal. 

			Sie schenkte dem zeternden Kind keine Beachtung mehr, sondern drehte den Kopf in Veits Richtung. In ihrer Hand hielt sie ein einhändiges, silbern funkelndes Bastardschwert. Der goldene Griff glänzte reich verziert, ebenso wie ihr weißes Gewand.

			Taimon und Rogar stolperten hinter ihm aus den Gebüschen, zogen ihre Waffen und hielten die Schwerter drohend auf die Jägerin gerichtet. Deren Lippen öffneten sich zum Reden, da schnellte Veit vor. 

			Sie konnte sich ihre Worte in ihren heiligen Arsch stecken. Er würde nicht zögern und warten, bis sie den Kleinen listig abgestochen hatte. Auch dass sie eine Frau war, interessierte ihn einen Dreck. Denn zuallererst war sie ein Engel.

			Sein Katana krachte in ihre Parade. Sie lenkte die Wucht seines Angriffs zur Seite ab. Veit stolperte an ihr vorbei, ein Tritt traf ihn im Rücken. Er flog, donnerte gegen einen Baumstamm, dass es krachte. Gequält stöhnte er, hustete, sah schwarz. Trotzdem fuhr er herum, schüttelte den Kopf, um seine Sicht zu klären, aber alles drehte sich.

			Brüllend griffen seine beiden Begleiter den Engel an, dieser warf den Todesbotenschüler von sich wie Müll. Der Kleine knallte auf den Boden und rollte unkontrolliert ein paar Meter weiter. Das Himmelswesen trat Regar in den Magen, sodass dieser sich zusammenbog, und parierte Taimons Hieb mit dem Schwert. Der Winzling hinter ihr rappelte sich wieder auf die Beine. Wankend stand er auf. Packte an seinen Rücken und zog sein für ihn viel zu großes Katana. Mit einem Kampfschrei stürmte er auf die himmlische Kriegerin zu. War der Kleine wahnsinnig?!

			»Fuck!« Veit rannte los. Er war zu weit entfernt. Das Mistvieh drehte sich bereits um. Mit einem schnellen Streich wehrte sie den Jungen ab, seine Klinge flog im hohen Bogen davon. Das Engelsschwert schnitt durch sein Gesicht. Rote Spritzer landeten auf dem Erdboden, dicht gefolgt von dem Kinderkörper. Die Jägerin drehte Veit gänzlich den Rücken zu und hob die Waffe beidhändig über den Kopf. Ließ sie auf den Jungen hinabsausen. Im letzten Moment sprang Regar nach vorn und warf sich über den Kleinen. 

			»NEIN!« Veit und Taimon brüllten gleichzeitig. Plötzlich erschienen die verschissenen Flügel des Engels in gleißendem Licht. So hell, dass es sich anfühlte, als würde er gegen eine verdammte Wand rennen. Er riss einen Arm hoch, seine Augen brannten. Er strauchelte, verlor die Orientierung. Sah nur noch weiß flimmernde Punkte. Hinterhältige Schlampe! Instinktiv hob er das Schwert hoch. Keine Sekunde zu spät, denn noch blind parierte er einen Hieb der feindlichen Waffe. Trat nach vorn, erwischte sie sogar, wich nach hinten aus, um Abstand zu gewinnen. Endlich ließen sich Schemen erkennen. Seine Sicht kehrte zurück. 

			Regar lag über dem Kind, sein Rücken aufgeschlitzt. Blut quoll aus dem klaffenden Schnitt. Taimon schob sich zwischen seinen zu Boden gegangenen Kameraden und den Engel. Umklammerte das Schwert. Es klapperte, sosehr zitterte er vor Furcht oder Wut oder beidem. Die Haare der beiden Todesboten schimmerten silbern. Aber trotz ihrer erweckten Kraft hatten sie dem Himmelswesen nichts entgegenzusetzen.

			Veit biss die Kiefer aufeinander, knurrte. Auch seine Haare verloren die Farbe. Er ließ die Macht in seinem Inneren frei und sofort nahm die Temperatur um ihn ein paar Grad ab. Das war neu. Früher war es nicht so deutlich gewesen. Der Unterschied nicht so gigantisch. Die Kraft rauschte durch seine Venen und verdammt – sie war imposant. Sie war gut. Scheiße, er hatte nicht geahnt, wie viel mehr Stärke ein Machtschub wirklich bedeutete. Wie heftig die Energie der geklauten Seelen durch seine Adern fließen würde. Er fühlte sich wie neu geboren. Nein. Wie auf einem ganz neuen Level. 

			Er lockerte die Schultern, den Nacken. 

			Jetzt war sie dran. Er würde sie schlachten wie Vieh. Er hätte nicht zögern sollen, seine Macht sofort einsetzen sollen. Lässig wirbelte er das Katana in der Hand, schlenderte auf den Engel zu. Die Frau drehte sich zu ihm um, sah ihm entgegen. Ein Schatten zog über ihr hübsches Gesicht.

			»Taimon, schnapp dir die beiden und verschwinde von hier. Ich kümmere mich alleine um die gefiederte Hure.« 

			Das Gesicht des Blonden entgleiste entsetzt. »Aber, Veit …« 

			»GEH!« 

			Taimon zuckte zusammen, jedoch zögerte er nicht länger. Eilig packte er sich seinen Freund und den kleinen Jungen, um zu verschwinden. Der Engel schlug auf die Flüchtenden ein, doch diesmal war Veit schneller. Flink schob er sich in die Angriffslinie, blockte den Hieb, lenkte ihn zur Seite ab. Seine Gegnerin weitete fassungslos die Augen. Er packte sie mit ausgestrecktem Arm am Hals, drängte sie zurück. Schlug sie gegen einen Baumstamm, dass sie keuchte und sich ihr bildschönes Gesicht vor Schmerz zu einer Fratze verzerrte. Er hob sie hoch, bis ihre Beine in der Luft baumelten. Sie versuchte, sich mit den Flügeln vom Stamm wegzudrücken, aber Veit hielt dagegen. Sie war kein Erzengel. Keine Kommandantin. Nur eine einfache Soldatin – aber er, er war kein einfacher Todesbote. 

			Nicht mehr.

			Er wandelte die Energie der Seelen in sich in Kraft und in Geschwindigkeit um. Warf die Lichter in den Brennofen seiner Macht, heizte diese an wie den Kessel einer Dampflok. Lud sich auf. Bis ihr Atem kleine Wölkchen formte. Bis ihr schlanker Hals unter seiner kräftigen Hand Verbrennungen von der Kälte davontrug. Bis die pure Angst und Abscheu in ihren blassgoldenen Augen schimmerte.

			»Was … zur … Hölle … bist du?«, quetschte sie hervor.

			Veits Lippen formten ein grausames Lächeln. Er würde nicht den Fehler machen und reden, damit sie Zeit schinden konnte. Damit sie sich irgendwie aus dieser Situation winden konnte. Nein. Er würde sie schlachten. Langsam. Ohne Erbarmen.

			Schweigend hob er sein Katana. 

			Und stach zu.

			Minuten später fand er Taimon mit den anderen bei den Pferden. Regar lehnte schweißgebadet mit der Schulter an einem Baum. Neben ihm stand der Todesbotenjunge und wischte sich immer wieder mit dem Ärmel seiner lumpigen Kleidung das Blut aus der Wunde im Gesicht. Sie alle hoben die Köpfe, als er aus dem Wald trat, das blutige Schwert noch in der Hand. Warme, metallische Tropfen rannen sein Kinn hinab und fielen auf seine Brust. Perlten das Leder des Mantels entlang, gemeinsam mit unzähligen anderen. Der Geschmack von Tod und Gerechtigkeit lag noch metallisch auf seiner Zunge.

			Taimon musterte ihn schweigend von oben bis unten. Er wurde bleich, aber er sagte nichts. Keine Ahnung, ob aus Angst oder Anerkennung. 

			»Wie geht es Regar?«, fragte Veit und schüttelte das Blut mit einem harten Streich von seinem Katana. Dann nahm er ein Taschentuch aus dem Mantel, faltete es um die Klinge und wischte gemächlich auch den Rest des toten Engels davon. Als er es gesäubert hatte, legte er eine Hand an die Schwertscheide und ließ die Waffe fließend in diese zurückgleiten. 

			»Ich habe die Wunde notdürftig verbunden. Aber wir müssen ihn schnell zu den anderen bringen, damit er fachmännisch behandelt werden kann«, antwortete der Blonde. 

			»Hast du die beschissene Flügelschlampe kaltgemacht?« Der Kleine trat an Veit heran. Wut und Entschlossenheit funkelten in seinen mandelförmigen dunklen Augen. Der Winzling besaß eine ganz schön scharfe Zunge dafür, dass er ihm kaum bis zum Bauchnabel reichte.

			»Habe ich. Sie war nicht dein Mentor, oder?« Veit hockte sich hin, um mit ihm auf Augenhöhe zu sein. Der Knirps verschränkte die Arme vor der Brust und sah seitlich weg. Sein Katana trug er wieder auf seinen Rücken geschnallt.

			»Nein. Imael war mein Lehrer«, murmelte er.

			»Und was ist mit Imael passiert?«

			»Als er den Befehl bekommen hat, mich zu töten, hat er mir mein Katana gegeben, mir gesagt, ich solle mich verstecken und fliehen. Dann ist er gegangen.« Die Miene des Jungen rang um Fassung. Irgendwo zwischen dem Wunsch zu weinen und dem Stolz, es nicht zu tun. 

			Veit nickte und verkniff sich seine Meinung zu diesem Ausbilder, der seinen Schüler zwar nicht umgebracht, aber dennoch nicht den Arsch in der Hose gehabt hatte, bei ihm zu bleiben. Ihn zu verteidigen. Sich gegen seine Brüder und Schwestern zu stellen. Feiges Arschloch. 

			»Ich bin Veit. Wie heißt du und wie alt bist du?«, fragte er stattdessen.

			»Kojiro. Ich bin schon 10.« Kojiro reckte stolz sein Kinn. Sah aus wie ein Mini-Krieger mit dem blutverschmierten Gesicht und dem Katana auf dem Rücken. Beinah war Veit erstaunt, weil der Junge für das Alter echt winzig war. Dann fiel ihm ein, dass der Knirps ein Arkener war. Und verdammt, sein ernstes Motzgesicht war süß. Er musste einfach grinsen.

			»Was ist?«, fragte der Junge und senkte düster die Brauen. Dafür, dass er eben noch fast draufgegangen war und sie ihn gerettet hatten, war er ganz schön frech. Aber wahrscheinlich hatte er in seinen jungen Jahren schon gelernt, keine Schwäche zeigen zu dürfen. Niemandem zu vertrauen. Weil er von den Menschen und dem Himmel verlassen worden war.

			Veit schüttelte den Kopf. »Ach, nichts. Du erinnerst mich bloß an jemanden.« 

			Kojiro beäugte ihn skeptisch, kniff die Augen zu Schlitzen zusammen, spitzte die Lippen. »Ich hoffe, derjenige war ein guter Kämpfer.« 

			Langsam erhob sich Veit, ignorierte den Stich in seiner Brust und legte dem kleinen Todesboten eine Hand auf den Kopf. »Der Beste.« Dann drehte er sich zu Taimon und nickte zu den Pferden.

			»Nimm Regar mit auf deinem. Kojiro kommt mit mir.« 

			»Wohin gehen wir denn? Woher wusstet ihr überhaupt, wo ich bin?« Wie selbstverständlich packte der Kleine seine Hand und Veit zuckte kurz zusammen, als die zarten, zerbrechlichen Finger sich in seine schoben. Seitlich sah er hinab zu dem Jungen. 

			»Wir gehen an einen sicheren Ort. Dort warten noch viele andere Todesboten auf dich. Du musst nie wieder allein sein.«

		

	
		
			
KAPITEL 19 
Ups. 

			[image: ]

			Meine Schultern sind viel definierter. Sieh mal, wie die Sehnen sich abzeichnen.« Vio stand vor Marik, der seine Malunterlage samt Papier und Kohlestift vor sich liegen hatte, und prahlte, indem er den Nacken anspannte. Gleich darauf schmiss er sich noch in andere Posen, die seine Brustmuskulatur betonten und überhaupt alles, was er unter seinem grauen Shirt und dem schwarzen Ledermantel so zu bieten hatte. Amariel stand neben dem auf einem Baumstumpf sitzenden Künstler, die Arme verschränkt, und rollte in regelmäßigen Abständen derart heftig mit den Augen, dass Shiro meinte, es bis hierher knirschen zu hören. Er selbst saß in ein paar Schritten Entfernung an einem Baum, lehnte an dem Stamm und sah den anderen zu. Sie gönnten sich nur selten Pausen, weil die Zeit drängte. Doch die Pferde mussten essen und trinken und sie selbst nützten auch niemandem etwas, wenn sie sich totritten. 

			Violence hatte Marik genötigt, ihn zu Papier zu bringen. Und natürlich konnte keine Zeichnung seiner dämonischen Herrlichkeit gerecht werden.

			»Also ich finde, er hat dich eins zu eins getroffen«, kommentierte der Engel und linste hinab auf das Blatt.

			»Pff. Und was sind das bitte für Augen? Bin ich ein Mädchen, oder was?«, murrte Violence.

			»Du hast nun mal Mädchenaugen mit dichten Wimpern.« Marik zuckte trocken mit den Schultern, war sich keiner Schuld bewusst. 

			Der Dämon schnaubte und verschränkte die Arme. »Der Einzige, der hier Mädchenaugen hat, ist Shiro.«

			»Hey. Lasst mich da raus«, gab dieser brummend zurück und bedachte seinen Kameraden mit einem grimmigen Blick.

			»Natürlich hast du Mädchenaugen. Ich bin die ganze Zeit schon neidisch auf deine verfluchten Wimpern«, murrte Amariel ihren Partner an. »Meine sind blond, das ist total kacke.«

			Auf den Lippen des teuflischen Modells zeichnete sich nun ein herausforderndes, neckendes Grinsen ab. Er lehnte sich näher zu dem Engel herunter. »Du findest meine Augen also hübsch?« 

			Sie presste ihm ihre gespreizte Hand ins Gesicht, sodass seine Nase zwischen ihren Fingern hervorschaute und drückte ihn knurrend von sich weg. »Hab ich nicht gesagt.«

			»Hast du aber gemeint«, nuschelte Violence in ihre Hand.

			Mariks Schultern bewegten sich leicht, als er leise über die zwei vor sich hin lachte. 

			Shiro betrachtete seine völlig unterschiedlichen Gefährten. Was für ein Haufen. Ein Dämon, groß und kräftig mit dieser wilden Irokesenfrisur. Ein Engel, zierlich und so elfenhaft hübsch, als würde sie von innen heraus leuchten. Vor ihnen ein Mensch mit sonnengebräunter Haut und dicken Goldringen in den schwarzen Haaren. Bunte Kleidung und exotischer Schmuck verbargen sich unter dem erdfarbenen Umhang. Und er selbst. Der Todesbote in Schwarz, der eine seltsame Wärme in sich spürte, während er seine Freunde beobachtete. 

			Doch diese plötzliche Zuneigung fand keinen Halt an seiner Seele. Sie perlte ab wie Regentropfen auf einem Lotusblatt. Hinterließ nichts als den holen Nachhall eines Gefühls, das durch Veits Fortgang, eine düstere Prophezeiung und die jüngsten Erkenntnisse vernebelt wurde. 

			Während die scherzenden und plänkelnden Stimmen seiner Begleiter in den Hintergrund rückten, stand Shiro auf. Gedankenversunken ging er ein paar Schritte den Hügel entlang, spähte hinaus in das Land, legte eine Hand an den Baumstamm neben ihm. Das harte Bergland der Lunaren erstreckte sich unmittelbar vor ihm. Dichter Dunst umwaberte die Gebirgskette an ihrem Fuß. Die grünen Wiesen und goldenen Felder verwischten sich mit dem weißen Schleier wie ein wässriges Aquarellgemälde. Die Spitzen einer halb zerfallenen Burgruine ragten aus den Schwaden empor. Direkt daneben schlängelte sich ein Flusslauf hinab, der in einen klaren, blauen See mündete. Aber was war das? Zwischen den bröckeligen Zinnen und den graubraunen Mauern schien sich etwas zu bewegen. Er kniff die Augen zusammen. 

			Plötzlich legte sich ein warmes Gewicht auf seine Schulter, das ihn erschrocken den Kopf heben ließ. Er fuhr herum, seine Hand zuckte in Richtung seiner Waffe, bereit was auch immer zu töten. Doch es waren bloß Mariks schwarze Iriden, die ihn unschuldig anblickten.

			»Ups. Hab ich dich erschreckt?«

			Shiro schnaubte gereizt. »Ups? So beginnen viele unglückliche Geschichten.«

			»So wie: Ups, ich hab dir vor Schreck eine reingehauen?« Der Maler schmunzelte.

			»Eher so wie: Ups, ich habe dir vor Schreck den Kopf abgehackt«, erwiderte Shiro trocken und ließ seine Hand wieder sinken. »Was willst du?«

			Die Antwort kam so schnell wie ein Bolzen. »Dich?« Marik grinste süffisant.

			Über diese schlagfertige Reaktion hätte er fast lachen müssen. Es steckte ihm quasi schon in der Kehle. Stattdessen verengte er seine Augen zu lauernden Schlitzen. »Du hast eine ganz schön flinke Zunge.«

			»Du darfst dich gerne weiter davon überzeugen«, schnurrte der Künstler und neigte herausfordernd den Kopf schief. 

			Die Zweideutigkeit dieses Gesprächs entging selbst Shiro nicht. Er räusperte sich. »Nein, das würde dich töten.«

			»Komm schon, so schlimm wäre es schon nicht.« Marik nahm die Hand von seiner Schulter.

			»Ich würde dir die Seele aus dem Leib reißen, mit Glück würdest du bald darauf sterben, mit Pech als Ghul wiederauferstehen.« 

			»Scheiße, was?!« Das gebräunte Gesicht verlor an Farbe. »Warte mal. Passiert das immer, wenn ihr jemanden küsst? Ohne dass ihr das kontrollieren könnt?« 

			Shiro lächelte unheilvoll und neigte nun seinerseits den Kopf schief. »Na, immer noch Bock zu knutschen?« Wenigstens war dieses Thema nun vom Tisch. Denn welcher Irre würde sich schon auf jemanden einlassen, der ihm bei einem Kuss die Seele raubte? 

			Er wollte sich gerade wieder seiner Aussicht auf die Berge zuwenden, da packte ihn etwas im Nacken und riss ihn zu Marik herum. Der war plötzlich viel zu nah. Presste sich an ihn und die Hand auf seinen Mund. Shiro riss die Augen auf, wurde zurückgedrückt, bis er gegen den Baum in seinem Rücken stieß. Eingeklemmt zwischen Holz und Körper gab es keine Möglichkeit zur Flucht. Marik neigte den Kopf, kam so nah, bis seine Nasenspitze über Shiros Wangenknochen streifte, ebenso wie sein heißer Atem.

			Der Todesbote drückte sich nach hinten, hielt die Luft an und erstarrte. Erst nach einigen schmerzhaften Herzschlägen tropfte wieder Information durch sein verstopftes Hirn. Marik küsste die eigene Hand, die über seinem Mund lag. 

			Scheiße. Er hatte ganz vergessen, dass der Kerl wirklich irre war. 

			Er war so überrumpelt, dass er sogar vergaß, sich zu wehren. Stattdessen stand er einfach da, kalt und unbeweglich wie ein Eisklotz. Bloß in seinem Inneren tobte ein Sturm. Der Künstler zerlegte seine Abwehr regelrecht in Einzelteile. Durchbrach die Mauern wie ein verfluchter Rammbock und war dabei irgendwie so gnadenlos ehrlich, dass es ihm beinahe wehtat. 

			Marik rückte nach wenigen Sekunden wieder ein Stück von ihm ab. Fiebrig sah er hinab auf Shiros Lippen, die vor Verblüffung immer noch einen Spalt offen standen. Mit dem Daumen strich er darüber.

			»Sieh mich nicht so an, wenn du nicht willst, dass ich Selbstmord begehe«, flüsterte er ihm entgegen, atmete angestrengt. 

			Heiß traf die Luft auf Shiros kühle Haut, ließ sie kribbeln. Er blinzelte. Schlug auf dem harten Boden der Realität auf und drückte sein Gegenüber entschlossen von sich. Dieser Kerl tanzte mit ihm am Abgrund und es schien ihm auch noch Spaß zu machen. 

			»Bist du verrückt?!«, brauste Shiro auf und als der andere seinen Mund zu einer Antwort öffnete, hob er mahnend einen Finger und fixierte ihn drohend. »Wenn du jetzt sagst ja, nach dir hau ich dir eine rein.«

			Mariks Lippen formten ein schlitzohriges, vielsagendes Lächeln. »Durchschaut.«

			Der Todesbote bohrte seinen erhobenen Zeigefinger in die Brust vor ihm. »Tu das nie wieder, klar? Unsere Feinde sind gefährlich genug.« Langsam ließ er seine Hand sinken. Ebenso wie die Lider. Er schluckte, sein Hals kratzte staubtrocken. Die nächsten Worte glitten leise und erschreckend ehrlich über seine Lippen. »Tu dir nicht auch noch an mir weh.« Und verdammt, er meinte es auf so viele Weisen. Shiro wandte sich entschlossen ab und richtete sein Augenmerk zurück auf die Berge. »Komm her und sieh dir das an.« Er nahm den Fernseher aus der Tasche und deutete auf die Ruine. »Siehst du das? Dort bewegen sich Leute.«

			»Vielleicht besichtigen sie die Burg?«, mutmaßte Marik, folgte seinem Zeichen mit dem Blick und stemmte die Hände in die Hüften. »Also ich seh da nichts. Du willst nur ablenken.«

			»Nein. Wirklich.« Shiro hob das mechanische Guckrohr, kniff ein Auge zu und spähte hindurch. Nach kurzem Justieren durch Drehen fand er einen Fokus und nahm das Treiben bei dem alten Gemäuer näher in Augenschein. »Da sind irgendwelche Leute und lagern dort. Hier. Sieh.« Er reichte den Fernseher seinem Nebenmann hinüber.

			Der nahm ihn aus der Hand und hielt ihn sich selbst vor ein Auge. Schraubte herum, drehte und schwenkte, drehte wieder. Am Ende ließ er ihn sinken und zuckte die Schultern. »Ich seh nur eine verlassene Ruine.«

			Misstrauisch schaute Shiro ihn an, doch er konnte keine Lüge in dem Gesicht entdecken. Ratlosigkeit stand in Mariks Augen und Skepsis in seiner erhobenen Braue.

			Shiro zischte leise. »Hol die anderen, sie sollen es sich auch ansehen.«

			»Äh – okay.« Immer noch argwöhnisch, aber immerhin gehorsam, rannte der Maler davon und kam wenige Momente später mit dem Dämon und dem Engel im Schlepptau zurück. 

			»Was ist los, Marik sagt, du siehst Geister?«, fragte Vio belustigt. 

			Shiro rollte mit den Augen, wie es Ama sonst tat, und drückte ihm den Fernseher in die Hand. »Schau zur Ruine und sag mir, was du siehst.«

			Nach kurzem Herumprobieren ließ der Dämon das Gerät sinken und sah ihn stirnkräuselnd an. »Geister, sag ich doch.«

			»Lass mich auch mal!« Ama schnappte sich den Fernseher, doch auch sie kam zum selben Ergebnis. »Da ist nichts, Shiro.«

			»Doch. Da sind mit Sicherheit über hundert Leute!« So langsam fing er an, an sich selbst zu zweifeln. Er hatte es sich doch nicht etwa wirklich eingebildet? Um sicherzugehen nahm er den Fernseher noch mal zur Hand und spähte hindurch. Kein Zweifel. Personen tummelten sich zahlreich zwischen den abgebrochenen Mauern, den Schießscharten, den Decken und Trümmern. Männer und auch einige Frauen. Die meisten trugen dieselbe Kluft. Schwarze Ledermäntel. Gemeinsam saßen sie an Feuern herum. Redeten oder erledigten Arbeiten wie das Waschen von Tellern am Flusslauf, das Aufbauen von Zelten um die Burg oder sie trainierten abseits. Und Scheiße. Sie kämpften mit verdammten Katanas.

			»Das sind Todesboten.« Fassungslosigkeit und Unglauben dämpften seine Stimme.

			»Echt jetzt?« Vio starrte in die Ferne, als könnte er nun etwas erkennen. »Aber wieso sehen wir es nicht?«

			Amariel stöhnte. »Na, weil nur Todesboten die Lager entdecken können. Das ist doch der Sinn an ihrem Kraftfeld!«

			»Schnell. So eine Chance bekommen wir nie wieder!« Ohne zu Zögern rauschte Shiro mit wehendem Umhang an seinen Freunden vorbei. Er trat eilig das kleine Lagerfeuer aus, das die anderen inzwischen entzündet hatten, packte das Sattelzeug und hielt auf den Schimmel zu. Hastig zerrte er die Schnallen zu und saß auf. Mit kräftigem Schenkeldruck trieb er das Pferd an. Dann lenkte er es auf den schmalen Weg, der sich weiter Richtung Gebirge schlängelte. Er musste zu der Burg und die Todesboten warnen. Und vor allem drängte ihn der Wunsch, endlich seinen Kameraden wiederzufinden. 

		

	
		
			
KAPITEL 21 
Realität.

			[image: ]

			Lass deinen Zeigefingerknöchel oben! Der Druck deiner Hand fällt so auf das gesamte Schwert. Ja, genau. Und jetzt schlag von oben hinab. Sehr gut. Fühlt sich noch etwas seltsam an, oder?« Veit betrachtete mit verschränkten Armen den kleinen Jungen, der sein Katana gerade vor sich hielt. Mit entschlossenem Gesicht ließ der Knirps es von oben nach unten durch die Luft zischen. Übte diese Bewegung immer wieder. Weil er nicht wehrlos sein wollte. Weil er mitkämpfen wollte. Weil er im Herzen schon ein Krieger war.

			»Danke, dass du es mir beibringst«, sagte Kojiro außer Atem, ließ sein Katana sinken und sah zu Veit herauf. Eine große Wunde zog sich durch das kindliche Gesicht, eine braunrote Kruste hatte sich darauf gebildet. Als wulstige Narbe würde sie ihn für den Rest seines Lebens daran erinnern, dass er überlebt hatte. 

			»Klar.« Immerhin hatte sein feiger Hund von Mentor es nicht mehr und Veit fühlte sich seit dessen Rettung irgendwie für den Bengel verantwortlich. Kojiro kannte hier niemanden, hielt sich bei ihm, hatte ihn als eine Art Vertrauten angenommen. Wie eine Vaterfigur – oder ein großer Bruder. Der Gedanke steckte Veits Innerstes in Brand. Ein Todesbote war nicht gemacht, um eine Familie zu haben. Gott verbot es ihnen. Klar, er hatte viel gevögelt und sicher gab es auf der Welt ein paar Kinder, die sein Erbe trugen. Aber wenn es so war, hatte er sie nie gesehen und hätte es auch nicht gewollt, weil es ihm verdammt noch mal das Herz brechen würde, sie altern und sterben zu sehen. Ein zweiter junger Bote rannte herbei und stellte sich dazu. »Kann ich mitmachen?«, fragte der kleine Kerl, dessen blondes Haar im starken Kontrast zu Kojiros rabenschwarzem strahlte.

			Veit schmunzelte. »Klar. Je mehr fähige Krieger wir haben, desto besser. Los, übt den Basishieb!« 

			Die beiden wechselten einen entschlossenen Blick, dann ließen sie im gleichen Takt die Klingen durch die Luft schneiden. 

			»Pass auf, Luwik! Sei vorsichtig mit dem Schwert!« Eine besorgte Frau kam näher. Sie war ebenso blond wie der Knirps und hatte die gleichen unzähligen Sommersprossen auf der Nase.

			Verblüfft glotzte Veit sie an. Sie trug einfache Kleidung, keinen schwarzen Mantel, führte kein Katana. Sie war nur ein Mensch. Eine Mutter, die sich um ihren Sohn sorgte – einen Todesboten. Offenbar war sie mit ihm den weiten Weg von sonst wo hierhergekommen und stand ihm zur Seite. Hatte ihn nicht verstoßen.

			Er lächelte bitter. Der Neid über diese endlose Liebe grub sich hässlich durch seine Eingeweide und ließ sie verkohlen. Seine verschissene Mutter hatte ihn nach der Geburt in den Müll geworfen. Ein mieser Anfang für ein mieses Schicksal. Veit schüttelte den Kopf, um die Gedanken zu vertreiben, und blickte sich im Lager um. Überall zwischen den teilweise eingestürzten Wänden der Burgruine liefen Todesboten herum. Davor waren Zelte aufgebaut, Lagerfeuer entzündet. Das neue Quartier war größer und bevölkerter als die anderen zuvor. So wie Kadeon es ihm gesagt hatte. Lachen und Gemurmel drang zu ihm heran, Geklapper und Geklimper von Geschirr, das Schnauben von Tieren. Diese Rasse, die bislang ihr Leben in Einsamkeit verbracht hatte, bildete plötzlich eine funktionierende Gesellschaft. Für jeden von ihnen war es etwas völlig Neues. Etwas Besonderes. Zum ersten Mal in ihrem teils langen Leben gehörten sie einer Gemeinschaft an. Einer, die sie weder fürchtete noch hasste. Hier waren sie alle gleich. Das Lager war erfüllt mit Freude und Zuversicht, und das, obwohl der Krieg und die vielen Verstorbenen einen Schatten über sie warfen.

			»Hey, Veit, wann kämpfst du denn mal gegen mich?« Kojiro zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Der Kleine sah ihn herausfordernd an. »Ich meine einen richtigen Trainingskampf. Nicht immer nur doofe Übungen.«

			Veit lachte über so viel Heldenmut. Ein furchtloses Völkchen, diese Arkener. Freundschaftlich legte er dem Jungen eine Hand auf den Kopf und neigte sich leicht zu ihm hinab. »Sobald du stark genug bist, dein Katana nur mit einer Hand zu führen.«

			»Was?! Dann bring es mir bei!« Kojiro lief ein paar Schritte weg, bis er genügend Platz fand, nahm dann seine Klinge bloß in eine Faust. Sie war viel zu groß und lang für ihn, selbst wenn er sie zweihändig führte. 

			»Na, brauchst du vielleicht einen stärkeren Trainingspartner?«, dröhnte eine tiefe Stimme. Veit drehte den Kopf und bemerkte Katien herbeischlendern. Der grauhaarige Bote blieb bei ihm stehen und verschränkte ebenfalls die Arme. Sie beide beobachteten die Kinder, die nun zusammen einhändig herumfuchtelten.

			»Sie kennen nicht mal die Grundlagen«, murmelte Veit. »Sie sind völlig wehrlos.«

			»Umso stärker müssen wir sein, damit wir sie schützen können. Komm, lass die beiden etwas spielen. Wir gehen trainieren.« 

			Veit fror, als er nur in Hose bekleidet über Kopf sein Haar auswrang. Er hatte zwei Stunden lang mit Katien zusammen Schwertkampf trainiert. Wobei aufeinander einprügeln und sich gegenseitig durch die Gegend hetzen die passendere Bezeichnung gewesen wäre. Anschließend waren sie in das kühle Nass des Gebirgssees gesprungen, der noch zur Hälfte mit unter dem magischen Kraftfeld abgeschottet lag. Eine Windböe ließ die Blätter der Bäume um ihn herum rascheln und ihn frösteln.

			»Scheiße, ist das kalt«, fluchte er leise. 

			»Setz doch deine Kräfte ein. Dann frierst du nicht. Außerdem – hast du vergessen, wo wir sind? Wir sind in Arken«, sagte Katien belustigt. Der Krieger war schon fertig angezogen, weil er sich nach dem Baden nicht abgetrocknet hatte. Es machte auch nicht den Anschein, dass es ihn störte, jetzt in feuchten Klamotten rumzurennen.

			»Es ist nervig und anstrengend, sich dauernd auf die eigene Körpertemperatur zu konzentrieren«, brummte Veit. Danach versuchte er sich an einem unbeschwerten Lachen, das ihm kläglich misslang. »Klar weiß ich, wo wir sind. Trüber Himmel, kalter Wind, fast jeden Tag Regen. Wir sind definitiv in Arken.« Wie sollte er das vergessen? Gefühlt jeder noch so unbedeutende Bauer erinnerte ihn daran, wo sie sich befanden. Mit ihrem kleinen Körperwuchs, den dunklen Haaren und den mandelförmigen Augen. Jeder Typ hier erinnerte ihn an den Eisklotz. Immerhin war der das Paradebeispiel eines Arkeners gewesen. Unterkühlt, ernst, total auf die Einhaltung von Regeln erpicht, von dem Stock im Arsch ganz zu schweigen. Kein Wunder, dass er der Prinz von Arken gewesen war. Anfangs hatte es ihn angekotzt, weil anscheinend jedem Trottel ein besserer Start ins Leben vergönnt war als ihm selbst. Shiro war im Schloss aufgewachsen, mit einem verdammten goldenen Löffelchen in seinem hoheitlichen Mund, während er selbst im Müll gewühlt hatte, um nicht zu verhungern. Doch Shiros Leben war in Wirklichkeit nicht so schillernd gewesen, wie in seiner Vorstellung. Sondern kalt und hart und ohne Liebe. Und dennoch hatte er den verstoßenen Prinzen nie darüber jammern hören. Weder darüber noch über irgendetwas anderes. Außer vielleicht, dass Veit ein hinterlistiger Mistkerl war, der ihn in einen Schrank eingesperrt hatte. Gut, zugegeben. Das war nicht der feinste Zug von ihm gewesen. Aber selbst heute musste er noch an das fassungslose Gesicht des kleinen Todesboten mit dem Bannzettel an der Brust denken.

			»Ich geh schon zurück zum Lager, Okay? Ich hab nen Bärenhunger. War ein gutes Training. Ich muss aufpassen, dass ich Kayn und dich nicht so gut trainiere, dass ihr mich tatsächlich irgendwann mal schlagen könnt«, prahlte Katien.

			Veit, der sich im Waldstück am See hinter einigen großen Felsen anzog, zeigte ihm lediglich den Mittelfinger.

			Katien quittierte diese Geste mit einem schallenden Lachen, ehe er sich mit einem »Bis später!« Richtung Ruine verabschiedete. 

			Als Veit angezogen war, ließ er sich mit dem Rücken an einen der Felsen gelehnt auf den Boden sinken und legte den Kopf in den Nacken. Er wollte für einen Moment durchatmen. Die Schultern hängen lassen. Schwach sein. Bevor er zurück ins Lager gehen und für die Kinder der starke Held sein würde. Pah. Dabei war er alles, aber kein verdammter Held. Er war ein Schurke. Ein Scheusal. Aber er hatte gelernt. Er würde nie wieder jemanden, der ihm etwas bedeutete, im Stich lassen. Egal wie verletzt oder enttäuscht er war. 

			Durch das Blätterdach hindurch sah er gedankenverloren zu, wie die Wolken in einem hohen Tempo über den Himmel jagten. Der Sonne fehlte jedoch die Kraft, sich gegen die rasenden grauen Massen durchzusetzen und so wurde es nie wirklich hell, seit sie in Arken lagerten. Kein Wunder, dass die Leute hier so mürrisch waren. Bei dem Wetter konnte man ja nur üble Laune bekommen. Wenigstens strahlten dafür die Wiesen und Bäume in einem satten Grün. 

			Veit strich sich einige der nassen Strähnen aus dem Gesicht, dann richtete er den Blick auf seine Hand. Sie hatten seit ihrem blutigen Besuch in Benterswist keinen Machtschub mehr durchgeführt, dennoch spürte er noch die Kraft der Seelen in sich. Sie verblasste nicht, stärkte ihn dauerhaft. Aber sie würde ihn auch immer daran erinnern, was er getan hatte. 

			Zudem waren sie nicht nur ein fliehender chaotischer Haufen, sondern eine kleine Armee, die von Tag zu Tag stärker wurde, weil sie nicht für einen Sold kämpften oder weil sie es mussten. Sie kämpften für etwas. Jeder von ihnen besaß einen Grund, ein Ziel, stand vollkommen hinter ihrer Sache. Für Leben, Liebe und Freiheit. Dieser Wille gab ihnen Kraft und Hoffnung. 

			In seiner ganzen elenden Existenz hatte Veit sich gefühlt wie ein Schiff ohne Kapitän. War sinnlos umhergetrieben. Er hatte nicht gelebt, sondern überlebt. Jetzt endlich hatte er seine Bestimmung gefunden. Für Kojiro, für den kleinen Blonden und für all die Toten würde er diesen Krieg gewinnen. Oder zumindest seinen Teil dazu beitragen. In einer hässlichen Schlacht mit dem Schwert in der Hand verrecken.

			Veit wollte sich gerade aufrichten, um seinen Mantel von einem Ast zu greifen, als er Stimmen hörte. Gemurmel. Eine Unterhaltung.

			Plötzlich fühlte er sich ertappt, blieb hinter den Felsen hocken und horchte.

			»… sich inzwischen?« Die ersten Wortfetzen drangen zu ihm. Irritiert lauschte er weiter und glaubte, als Nächstes Kadeons Stimme zu hören. 

			»Ganz gut, ich denke, er hat seine albernen Zweifel endlich abgelegt. Dass ich ihn das Kind habe retten lassen, hat ihm dabei geholfen. Jetzt bildet er sich ein, er könnte irgendetwas erreichen.«

			Veit weitete die Augen und presste die Lippen zusammen. Sein Name war zwar nicht gefallen, doch er war sich sicher, es ging um ihn, und mit dem Kind musste Kojiro gemeint sein. Angestrengt hielt er die Luft an, presste sich gegen den Felsen. Was sollte das heißen, er bildete es sich ein? Langsam und kalt kroch das Entsetzen Veits Kehle hinauf. Bereits jetzt wusste er, dass etwas im Begriff war, für immer kaputt zu gehen. Er weigerte sich, es wahrhaben zu wollen, dennoch konnte er nicht weghören.

			»Bist du dir sicher, dass er für den Inneren Kreis geschaffen ist?« Nun redete Yasu.

			»Sicher bin ich mir nicht. Aber ich wünsche es mir. Er ist alt und ein guter Kämpfer, der total auf dieses lächerliche Freiheitsdenken abfährt und –«

			»Sag nicht lächerlich«, unterbrach ihn Yasu. »Es ist wichtig, dass sie Träume haben.«

			»Aber es ist bloß eine hübsche Lüge. Das weißt du ganz genau.« Kadeon klang kalt und berechnend. Beinahe abfällig.

			Lüge. Er hörte die Worte, wollte sie nicht verstehen, doch der Sinn grub sich durch seinen Verstand. Schlug unaufhaltsam Risse in seine Welt, bis sie langsam auseinanderfiel. 

			Er war verarscht worden. 

			Hintergangen. 

			Sie alle wurden angelogen. 

			Es gab keine Hoffnung. Ihr Anführer glaubte nicht an den Sieg. Er lachte über sie. 

			»Ja, Ich weiß. Dennoch ist der Gedanke von Freiheit nicht lächerlich. Nur eine Illusion, die wir niemals wahrmachen können.« Yasu seufzte leise.

			Lüge. Dieses Wort hallte in Veits Kopf wider. Und wider. Und wider. 

			Dann fügte Kadeon an. »Und niemals wahrmachen dürfen.« 

			Nicht dürfen? Wer verbot es ihm denn? Mit wem steckte dieser elende Verräter unter einer Decke?! Aus den kalten Scherben seiner Welt stieg heiße Wut empor wie ein Phönix aus der Asche. Er hatte es satt. Er hatte es so verfickt satt, von jedem nur hintergangen zu werden. Scheißegal, ob es ein dämlicher Engel war, der ihm erst den Himmel zeigte und ihn dann fallen ließ. Ob es ein Freund war, der ihn sterben ließ. Oder ob es ein Anführer war, der vornerum von Liebe und Freiheit predigte und hintenrum über sie lachte. Er hatte ihn manipuliert. 

			Lügen. Alles nur verdammte Lügen!

			Die Finger krampfte er zitternd zu Fäusten. Seine Herzfrequenz schoss in die Höhe. Das Seil der Beherrschung in seinem Inneren löste sich Stück für Stück auf. Drehte sich, vibrierte, bis auch der letzte hauchdünne Faden zerbarst. Veit packte sein Schwert, riss es aus der Scheide und sprang aus seinem Versteck hervor. 

			»Ihr elenden Scheißkerle!«, brüllte er. Es gab kein Halten mehr. Die Verzweiflung und die Wut explodierten aus ihm hervor, färbten seine Haare binnen eines Wimpernschlags silbern. 

			Er hatte Shiro für diese Lüge sterben lassen. 

			Egal.

			Wenn er jetzt selbst draufging? 

			Egal.

			Wenn sie alle draufgingen? 

			Egal!

			Seine Klinge sauste auf Kadeons Gesicht zu. Der Wichser sah nicht mal erschrocken aus. Zuckte nicht mit der Wimper. Blieb einfach reglos stehen. Veits Schwert krachte auf Stahl. Yasu war vor dem Anführer aufgetaucht, parierte den Hieb, wollte nach ihm treten, aber Veit sprang zurück. Das Katana klapperte leise in seiner zitternden Faust.

			»Ist das euer verdammter Ernst? Ihr verarscht uns alle!«

			Yasu und Kadeon wechselten kurz einen Blick. 

			»Ich glaube, du hast da etwas ganz falsch verstanden«, war es nun Kadeon, mit seinem elenden scheißfreundlichen Lächeln. 

			»Halt deine verfickte Fresse und lüg mich nicht an! War irgendwas von alldem wahr, was du allen erzählt hast? Ich bin nur nützlich für dich, weil ich nicht so schnell verrecke wie die anderen?!« Diese Worte auszusprechen machte es so furchtbar real. Die Kinder. Die Toten. Sie alle. Sie waren ihm egal. Sie waren ein Witz für ihn. Und Kadeon der Meister darin, ihnen allen etwas anderes vorzuspielen.

			Veit schnellte vor, zielte an Yasu vorbei. Doch dieser lenkte seinen Stich mit einem geschickten Schlag nach oben ab. Kadeon seufzte, als stünde ihm etwas wirklich Lästiges bevor. Er legte seinem Assistenten eine Hand auf die Schulter. »Geh zurück ins Lager. Ich kümmere mich selbst um ihn.« Mit einem Nicken folgte der Angesprochene der Anweisung seines Chefs, steckte die Klinge weg. Währenddessen trat Kadeon vor und versperrte den Weg, damit Yasu in Ruhe abhauen konnte. Ohne Veit noch einmal anzusehen. Ohne Reue oder Bedauern im Blick. Ohne die menschliche Wärme, die er sonst an ihm zu sehen geglaubt hatte. Oder hatte er sie sich von Anfang an nur gewünscht und eingebildet?

			Die Wut in ihm brodelte weiter. Nachdem der Vorhang aus Lügen gefallen war, erstrahlte die Wahrheit in all ihrer Hässlichkeit. 

			Wenige knirschende Schritte später gab es nur noch ihn und ihren Anführer – die falsche Schlange. Die so ein abgrundtief böses Spiel mit ihrer eigenen Rasse spielte. Eingefangen wie von Rattenfängern waren die Todesboten seinen Flötenklängen von Freiheit und Frieden gefolgt. Glaubten daran, dass sie bei ihren mächtigen Rettern unter Schutz standen. Tse! Veit zögerte nicht. Wartete nicht, bis sein Gegner bewaffnet war. 

			Scheiß auf Ehre. Scheiß auf alles.

			Er sprang vor, zielte auf Kadeons Hals. Aber der zog so schnell seine Klinge, dass er die Bewegung nicht mal wahrnehmen konnte. Ungebremst donnerte er auf den Stahl. Sah nur wenige Zentimeter hinter diesem in das Gesicht, das sie alle hinterging. Veits Arm bebte vor Wut und Anstrengung. Die Kiefer fest aufeinandergebissen. Während Kadeon sein Katana nur mit einer Hand hielt, musste Veit nun mit beiden um den Griff packen.

			»Es tut mir leid, Veit, aber hör mir zu, es muss nicht so enden. Ich will das nicht. Denk doch mal nach.« Der Bastard versuchte noch immer, ihn um den Finger zu wickeln. 

			»Spar dir die Spucke, du verfickter Heuchler!« Veit knurrte und sprang wieder zurück, um sich für einen neuen Angriff zu sammeln.

			»Es war von Anfang an hoffnungslos. Die Engel hassen uns. Jedes Gespräch endete immer gleich: Sie wollen uns tot sehen! Uns alle! Verstehst du das nicht?« 

			Kalt lachte Veit auf. Bitterkeit und Verzweiflung kratzte über seine Stimmbänder. »Doch. Verstehe ich. Sie wollen uns tot sehen und du auch. Du opferst uns auf dem Silbertablett. Was wird dir dafür versprochen, Kadeon, hm? Ruhm? Ehre? Geld? Freiheit? Los, nenn mir deinen verschissenen Preis!« 

			»Du hast ja keine Ahnung.« Die Stimme des Weißen glich einem kalten Windhauch. Leere und Ausdruckslosigkeit nahm seine blauen Augen ein. Jegliches Gefühl wurde aus seinem Gesicht radiert. 

			Veit neigte den Kopf zur Seite, sah ihn aus schmalen Augen an. Diesen Helden und perfekten Redner. Den sympathischen, aufopferungsvollen Anführer. Dieser zog sich den weißen Mantel aus, ließ das schützende Leder auf den Boden gleiten. Verhöhnte ihn mit seiner beschissenen Ruhe und der vorgetäuschten Gleichheit. Nichts zwischen ihnen war gerecht. Und dass sie nun beide nur in Hemd und Hose dastanden, konnte nicht darüber hinwegtäuschen. 

			Stahl prallte auf Stahl, als er auf ihn einschlug und Kadeon den Angriff mühelos parierte. Als wischte er eine Fliege zur Seite. Die Klingen glitten kreischend übereinander hinweg. Veit wich zurück, presste mit dem Handballen gegen den Knauf, stach zu. Zielte auf den Bauch. Ein schneller Hieb lenkte den Angriff zur Seite ab. Geduckt folgte er der Vorwärtsbewegung seines Schwertes, wirbelte herum und schlug von hinten zu. Wieder parierte Kadeon noch in der Drehung spielerisch den Schlag. Veit stürzte auf ihn. Ließ Angriffe auf ihn niederprasseln wie Hagel im Gewitter. Erfolglos. Kadeon wich ihnen lässig aus oder blockte seine Schläge, als trainierte er nur mit einem Kind.

			»Du wirst sterben, Veit«, erklärte ihm der Weiße ruhig.

			»Ich weiß.«

			Das hier war kein Duell.

			Es war eine Vorführung. Eine Erniedrigung.

			Veit atmete schwer, während sein Gegner beinahe gelangweilt wirkte. Zwischen ihren Kräften lagen Welten. An Veits Mundwinkel zupfte ein blasses Lächeln. Es war ihm klar gewesen. Er hatte die Seele seines Anführers gesehen. Ihre Macht gespürt. Dieser schillernde Held hatte so viel mehr Lichter absorbiert als er selbst. Keine Ahnung, wie viele dieser Machtschübe auf sein Konto gingen. Es mussten unzählige sein.

			Dennoch war es ihm einerlei. Er würde kämpfend untergehen. Wenigstens für das Richtige. So wie Shiro. Und er würde es Kadeon so schwer wie möglich machen.

			Der schüttelte bedauernd den Kopf, ehe sich sein Ausdruck abermals wandelte. Von kalt zu finsterer Freude. »Wie du willst.«

			Veit riss sein Schwert im letzten Moment hoch, blockte Kadeons schnellen Angriff mit aller Kraft, rutschte über den Boden zurück. Er hatte ihn nicht kommen sehen. Die Gewalt hinter dem Hieb ließ seine Oberarmmuskeln brennen. Fuck. Von solchen Schlägen würde er keine zehn überstehen, ohne dass seine Knochen brachen. 

			Er musste zurück in die Offensive und … Die Klinge schimmerte über ihm. In letzter Sekunde wich er aus, hob die eigene, parierte einen weiteren Schlag. Und noch einen. Und noch einen. Taumelte zurück. Kam kaum zu Atem. Kad drosch mühelos auf ihn ein, als wäre es ein Spiel. Von links, von rechts, von oben. Zwischen all den Hieben blitzte sein vergnügtes Lächeln auf. Schmerzte im Herzen wie die Gewalt in den Muskeln. 

			Kadeon drängte ihn mehr und mehr nach hinten zurück Richtung See, aus der er gekommen war. Rückwärtslaufend stolperte Veit über irgendwas, taumelte und fiel. Sofort drängte sich sein Gegner über ihn, bereit, ihn zu durchbohren. Veit rollte sich weg, sprang auf und wagte einen schnellen Blick über die Schulter. Sie kamen dem Wasser immer näher. Scheiße! Wollte der Weiße ihn ertränken? Plötzlich durchzuckte ein heftiger Schmerz seinen Oberarm, als sein Gegner ihm in diesem winzigen Moment der Unachtsamkeit die Klinge durch das Fleisch stieß. Blut spritzte zu Boden. Veit zischte auf. Zum Glück nur Muskel und kein Knochen.

			»Hier spielt die Musik«, warnte Kadeon ihn. Er holte aus, ließ die Spitze wieder auf ihn hinabsausen. Diesmal schaffte es Veit, sie seitlich abzulenken. Das Katana donnerte mit voller Wucht gegen einen Felsen neben ihm. Die Klinge vibrierte gequält. Zitterte. Kostete den Weißen Zeit, sie wieder unter Kontrolle zu bringen. Eine Chance!

			Veit nutzte sie, stach nach Kadeons Brust. Doch der griff einfach mit seiner freien Hand nach dem Stahl, als wäre es stumpfes Holz. Veit weitete die Augen. Die Schneide war scharf wie ein Rasiermesser. Wie konnte er es mit bloßen Händen packen und ablenken, ohne die Finger zu verlieren oder zu bluten?! Der Anführer hielt das Schwert unerbittlich mit der geschlossenen Faust fest, holte mit seinem eigenen wieder aus. Veit ließ mit einer Hand den Griff los, schützte seinen Kopf. Erneut schoss Schmerz durch seinen Arm, zog durch die Haut, Muskeln und Sehnen. Grub sich in seinen Unterarmknochen. Zum Glück nicht weit genug, um ihn ganz abzutrennen. Seine zuvor noch zur Faust geballten Finger erschlafften, als sein Gegner die Klinge samt einem Schwall Blut aus dem Fleisch zog. Er schrie nicht, doch es trieb ihm kalten Schweiß auf die Stirn und dunkle Flecken vor die Augen. 

			Veit stolperte zurück, zog mit aller Kraft an seiner Waffe und entriss sie endlich Kadeons Umklammerung. Eis splitterte zu Boden und als sein Gegenüber die behandschuhten Finger aneinander rieb, als wollte er sie säubern, fielen unzählige glitzernde Splitter hinab. Auch an dem Schwert funkelten Überreste von Kristallen. Er musste es als Schutz verwendet haben, um sich nicht zu verletzen. Dieses Arschloch! Wie konnte er nur so unglaublich schnell und präzise die Temperatur kontrollieren? Veit wusste, dass es überall um sie herum Wasser gab. In Pflanzen, auf ihrer Haut und selbst in der Luft. Doch das, was Kadeon damit betrieb, grenzte an Magie. Dieser schlug schon wieder auf ihn ein. Trieb ihn weiter zurück. Dabei wollte er nicht flüchten. Er wollte kämpfen. Und er hatte gehofft, dass er ihn wenigstens ein bisschen ins Schwitzen hätte bringen können. 

			Platsch. Veit trat in Wasser. Es schwappte um seine Stiefel. Scheiße. Seinen linken Arm konnte er auch nicht mehr gebrauchen. Wieso heilte er nicht? Normalerweise passierte das innerhalb von Sekunden. Fuck! Etwas stimmte mit Kadeons verfluchtem Katana nicht. Allein dieser ungewöhnliche, wie eine Schlange geformte Griff. 

			Dieser Kerl war kein Todesbote. Er war ein Monster. 

			Und Veit hatte keine Ahnung, wie er dem übermächtigen Feind auch nur die kleinste Wunde zufügen sollte. Er war machtlos. Schutzlos wie all die anderen Todesboten, die für ihn sterben würden. Aber er hatte es ja so gewollt. Er würde nicht weglaufen. 

			»Denk noch Mal darüber nach, Veit. Du musst hier nicht sterben. Du kannst noch umkehren.« Kadeon hielt in seinen drängenden Schlägen inne. Neigte den Kopf schief. Wartete. Lauerte.

			»Fick dich.« Es fühlte sich gut an, ihm diese Worte entgegenzuspucken. Nicht zu wimmern oder zu betteln.

			Der Ausdruck seines Gegners verhärtete sich. Er holte aus, schlug jedoch nicht ihn, sondern zog das Katana durch das Wasser. Tropfen spritzten hoch. Veit riss reflexartig den Arm vor sein Gesicht. 

			Tausende winzigen Klingen prasselten auf ihn ein. Bohrten sich kalt und spitz in seinen Unterarm, seine Brust, seinen Bauch, seine Oberschenkel. Es brannte. Heiß lief ihm das Blut aus den Wunden. Zum Glück schlossen sie sich schnell wieder. Als er die Deckung sinken ließ und weiter zurückwich, traute er seinen Augen kaum. 

			Der Rebellenanführer lief nicht mehr im Wasser … sondern darauf. Unter jedem seiner Schritte gefror die Oberfläche des Gebirgssees innerhalb eines Wimpernschlags zu Eis und dieses kroch knisternd und ächzend auf ihn zu. Wenn es ihn erwischte, wäre es vorbei. Es würde ihn festfrieren. Jegliches Ausweichen verhindern. Sein Blick huschte umher, suchte nach einem Ausweg, einer Rettung. Doch da schoss das Eis mit einem Mal nach vorn, umschloss seine Beine, brannte in seinem Fleisch. Er zerrte daran, doch es war zwecklos. Er stieß die Spitze seines Katanas neben sich in das Kiesbett, um sich daran emporzuziehen. Mit nur einer Hand konnte er nicht genug Kraft aufbringen und er würde sich eher selbst die Beine ausreißen. Die Eiskristalle schlossen auch sein Schwert ein. Hielten ihn vollkommen gefangen. Er presste die Kiefer vor Anstrengung fest aufeinander. Das war es dann. Er hatte nicht einen einzigen Treffer landen können. Wie erbärmlich. Er hätte auf seinen Freund hören sollen. Er hätte auf Shiro hören sollen und nicht auf die Lügen dieses undurchschaubaren Mannes mit den vielen Gesichtern. 

			Veit lachte trocken auf. Was für ein elendes Ende für einen elenden Scheißkerl wie ihn.

			Sein Häscher tauchte in aller Seelenruhe vor ihm auf, umfasste den Kopf der Schlange mit beiden Händen und hob seine Arme. Er zögerte, als ob er darauf hoffte, dass Veit es sich doch noch anders überlegte.

			In den Augen des Kriegsherren stand Bitterkeit. Bitterkeit, gemischt mit Trauer, Zorn und noch etwas anderem, dass er nicht deuten konnte. Scheiße. Veit schwieg. Sein Atem ging hektisch. Sein Herz raste. Er hatte Angst vor dem Tod. 

			»Ich will das nicht tun, Veit. Das musst du mir glauben. Aber ich darf nicht zulassen, dass du alles kaputt machst. Es tut mir leid.«

			Die Klinge sauste hinab.

			Veit schloss die Augen. 

		

	
		
			
KAPITEL 22 
Sarg aus Eis.
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			Was ist der Plan?«, fragte Amariel und holte auf Strubbel zu Shiros Schimmel auf. Gemeinsam passten sie gerade so auf den schmalen Feldweg, der in Richtung des Gebirges führte. »Willst du einfach da reinreiten?«

			»Ja. Ich bin ein Todesbote, sie sehen in mir wahrscheinlich eher einen Verbündeten als einen Feind.« Shiro wagte es nicht, den Blick von der Burgruine abzuwenden. Er wusste zwar, dass die Todesboten nicht so bald von dort aufbrechen würden, dennoch rumorte diese Angst in ihm, das Lager könnte verschwinden, wenn er es aus den Augen ließ. Von Minute zu Minute rückte es näher, während er in einem eiligen Trab darauf zuritt. 

			»Aber wir können dir nicht ins Kraftfeld folgen! Willst du ganz alleine da rein? Was ist, wenn dir etwas passiert?« 

			Nun sah er den Engel doch an. Besorgt zog sie ihre Brauen zusammen. Ihr blondes Haar flatterte im Wind um ihr puppenhaftes Gesicht.

			»Egal zu welchem Zeitpunkt, ihr werdet immer vor dem Kraftfeld warten müssen. Ich muss einfach rein. Veit suchen. Mit dem Weißen reden. Mir wird schon nichts passieren. Da drin bin ich wahrscheinlich sogar sicherer als hier draußen. Immerhin kann mich da drinnen kein Engel aufspüren.« Er versuchte sich an einem aufmunternden Lächeln. 

			Es prallte an Amariels bangem Seufzen ab.

			»Lass uns wenigstens davor anhalten und überlegen«, flehte sie. 

			Shiros Innerstes wand sich ungeduldig hin und her. Dennoch gab er sich geschlagen. Er musste vernünftig sein, nicht voreilig handeln. Denn er war vermutlich der einzige Todesbote mit dem Wissen über die Pläne der Engel. Das Schicksal seiner Rasse lastete auf seinen Schultern und er durfte es nicht verkacken, bloß weil sein Herz die Kontrolle übernahm. »Okay.«

			Als das Kraftfeld nicht mehr weit entfernt war, drosselten sie ihre Geschwindigkeit und stiegen ab. Das hügelige Gelände bot ihnen gute Deckung und abgesehen von ein paar vereinzelten Gehöften und Wald gab es nicht viel in der Umgebung. Nur Landschaft und kühler Wind. 

			Shiro blickte noch ein letztes Mal auf die Burgruine, die inzwischen so nah lag, dass er die sich dort tummelnden Personen mit bloßem Auge erkennen konnte. Dann drehte er sich zu seinen Kameraden.

			»Ihr wartet hier. Ich gehe hinein und suche im Lager nach Veit oder dem Anführer. Egal, wie es dann weitergeht, ich komme zuerst zu euch raus und sage euch Bescheid.«

			»Und wenn du nicht wieder rauskommst? Wie lange sollen wir hier warten?« Vio verschränkte die Arme, während Marik neben ihm blass wurde.

			Der Künstler starrte ihn schockiert an. »Warte mal, es besteht die Möglichkeit, dass er nicht wiederkommt?«

			Das Dämonenblut zuckte mit den Schultern. Im Kontrast zur lässigen Geste stand sein ungewöhnlich ernster Gesichtsausdruck. »Wir wissen nicht, was Veit ihnen erzählt hat. Es ist durchaus möglich, dass Shiro jetzt als Feind gilt. Und dieser Anführer von ihnen ist nicht gerade für seine liebevollen Methoden bekannt.« 

			»Wenn ich morgen bei Tagesanbruch nicht zurück bin, ist etwas schiefgegangen. Dann müsst ihr einen Weg finden, die Todesboten darüber zu informieren, was die Engel vorhaben. Und wenn ihr eine Brieftaube schickt. Oder abwartet, bis einer das Kraftfeld verlässt«, sagte Shiro und sah insbesondere Violence eindringlich an. Keine Ahnung, warum er ausgerechnet zu ihm sprach, doch er hatte das Gefühl, dass er diese Aufgabe dann an ihn abtreten würde. »Aber ihr müsst sie warnen.«

			Amariel biss sich auf die Wange und lugte zu Boden. Marik klammerte sich an den Zügel des braunen Pferdes und glotzte ihn aus kugelrunden Augen an. Die beiden taten so, als schaufelte er sich sein eigenes Grab.

			»Zieht nicht solche Gesichter«, sagte er. Es sollte belustigt klingen, doch irgendwie hatte seine Stimme einen seltsam warmen Ton angenommen. Die Sorge der beiden wirkte so aufrichtig. Vor ein paar Wochen hätte es noch niemanden interessiert, wenn er elendig am Wegesrand verendet wäre. Die Welt hätte nur erleichtert geseufzt: Einer dieser gruseligen Gesellen weniger. Doch für ihn hatte sich alles geändert. Die Regeln, die das Grundgerüst seines Lebens gewesen waren, lagen in Scherben. Seine Werte und sein Glauben hatten sich neu sortiert. Und plötzlich war er nicht mehr allein. »Die Wahrscheinlichkeit, dass mir etwas passiert, ist winzig. In erster Linie bin ich ein Todesbote und in ihrem Lager mit Sicherheit willkommen.« Shiro versuchte, überzeugend zu klingen, und er wünschte, er hätte sich diese Worte selbst abgekauft. Fakt war aber, dass er keine verdammte Ahnung hatte. Vielleicht würde er diesmal zu Staub zerfallen, wenn er das Kraftfeld betrat. Vielleicht war dem Kriegstreiber schon lange bewusst, dass er gegen ihn handelte, und er würde von einer ganzen Schar Todesboten abgeschlachtet werden.

			Amariel kam auf ihn zu und legte sanft ihre Hände an seine Oberarme. Warm und beistehend. »Sei einfach vorsichtig.« 

			»Bin ich immer.«

			»Früher hätte ich dir geglaubt, aber der Spruch zieht nicht mehr, seitdem wir dich halb tot auf einer Lichtung gefunden haben.« Ihr Mundwinkel hob sich zu einem schrägen Lächeln. 

			Schnaubend drehte Shiro sich um und stieg wieder auf sein Pferd. Er lenkte den Schimmel schräg zu den anderen, sah zu ihnen zurück und hob eine Hand zum Abschied. Sie taten es ihm gleich, bloß Vio salutierte mit zwei Fingern an der Stirn. Dann drehte er sich zur Ruine und ritt los.

			Ein Kribbeln fuhr seine Wirbelsäule hinab, als er durch das Kraftfeld ritt. Der violett schimmernde Schleier streifte als reine Energie über seine Haut, stellte prickelnd die Härchen an ihr auf wie ein Magnet. Shiro horchte in sich hinein, ob irgendwelche Eingeweide in Flammen aufgehen wollten. Aber er zerfiel nicht in seine Einzelteile und auch sonst fühlte sich alles normal an. Prima. Lief doch ganz gut. Die erste Hürde war geschafft. Er gönnte sich ein klein wenig Erleichterung und entspannte seine Muskeln. Mit einem tiefen Ausatmen schaute er sich um. Rechts und links wuchsen hohe Nadelbäume, in einiger Entfernung ragten die zerbröckelten Überreste der Burg aus dem Nebel empor. Dazwischen Zelte und unzählige Personen, Esel, Pferde, qualmende Lagerfeuer. Es sah friedlich aus. Ein eigenes Volk, das sich nach langer Einsamkeit zusammengefunden hatte. Sie alle ahnten nichts davon, dass die Engel nur darauf warteten, bis sie alle wie Vieh zusammengepfercht waren, damit sie alle auf einmal vernichten konnten. 

			Mit einem Mal löste sich jede Angst und jeder Zweifel in Luft auf. Es war richtig gewesen, hierherzukommen. Ermuntert stupste Shiro den Schimmel mit den Waden an, damit er sein Tempo beschleunigte. Im selben Moment scheute das Tier zur Seite. Es schüttelte ihn durch, sodass er sich in einem nicht gerade heldenhaften Aufschrei vorbeugte und an der Mähne festhielt, um nicht abgeworfen zu werden. Der Schimmel beruhigte sich kaum, tänzelte nervös und Shiro war froh, dass niemand seinen peinlichen Laut gehört hatte. Aber jetzt spürte er es auch. Diese Macht, die das Pferd aufgeschreckt hatte. Kalt und bösartig strömte sie wie dunkle Wellen durch den Nadelwald zu ihm herüber. Er kannte sie, sie hatte sich damals in seinen Körper, seinen Verstand und seine Seele eingebrannt. Bilder schossen ihm durch den Schädel. Ein Todesbote, ganz in Weiß. Silbernes Haar, schmale Pupillen. Blutiges Katana. Kälte. Eis. Tod. 

			Die Macht des Weißen pulsierte durch die Luft. 

			Wieso zur Hölle sollte er sie hier innerhalb der Barriere einsetzen? Hier, wo er in Sicherheit war. 

			In Shiros Instinkten schrillten alle Alarmglocken. Etwas stimmte nicht. Eilig stieg er ab, legte eine Hand beruhigend auf den Hals des Schimmels und band ihn an einen Baum an. »Ganz ruhig«, flüsterte er dem Tier zu, ehe er sich gen Wald drehte. 

			Er duckte sich unter einigen tief hängenden Ästen weg und schlich in das Unterholz hinein. Kleine Zweige und ausgetrocknete Tannennadeln raschelten unter seinen Sohlen. Während er sich bedächtig vorwärtsbewegte, schloss er die Finger um seinen Schwertgriff. Fand Ruhe und Konzentration.

			Mit jedem Schritt wurden die Schwingungen stärker. Schlugen ihm entgegen wie ein heftiger, eisiger Wind. Kurz darauf hallte das Aufeinanderschlagen von Metall zu ihm herüber. Schwert traf auf Schwert. Ohne Zweifel. Er kannte dieses Geräusch. Es begleitete ihn sein ganzes Leben. In das Klirren und Kreischen mischten sich Stimmen. Beide waren ihm bekannt. Obwohl er kein Wort verstand, hörte er dennoch die Verzweiflung und die Wut aus der einen und kalte Mordlust aus der anderen heraus.

			Ohne noch einen einzigen Gedanken zu verlieren, rannte Shiro los. Scheiß auf Vorsicht. Scheiß auf Heimlichkeit. 

			Wenige Schritte später spürte er auch Veits Aura. So vertraut und doch irgendwie anders. Im Gegensatz zu der des Weißen glich sie jedoch nur einer mickrigen Flamme, die von dem Sturm einfach ausgepustet werden würde.

			Shiro brach aus dem Dickicht heraus. Vor ihm erstreckte sich der große klare Bergsee. Trübe Helligkeit reflektierte auf dem Gewässer, brannte in seinen Augen, ließ ihn blinzeln. Dennoch erfasste er die Situation sofort. 

			Veit steckte hilflos im eingefrorenen Ufer fest, der Weiße ragte bedrohlich über ihm auf, das Katana zum finalen Schlag angehoben. 

			Nein. Nein, nein, nein!

			Shiro stürzte voran. Sekundenbruchteile wurden zu einer Ewigkeit. Wenige Meter zu einer Unendlichkeit. Er war nur noch einen Herzschlag entfernt.

			Einen Herzschlag zu weit.

			Er würde es nicht schaffen. 

			Die Klinge des Weißen surrte herab. 

			Shiro zog sein Katana. Hieb es noch in derselben Bewegung durch das flache Wasser. Die Tropfen stoben wie ein Fächer nach oben. Gefroren im Flug zu einer funkelnden Skulptur und zerbarsten in tausend Splitter, als das Schwert in den Schild aus Eis hineinschlug. Verblüfft starrte der Weiße Todesbote auf die hinabrieselnden Scherben. 

			Der kurze Moment der Verwirrung reichte Shiro aus, um auf das Eis zu springen, die letzten Meter zu rutschen und sich vor Veit zu stellen. Keine Ahnung, was hier passierte. Keine Ahnung, wieso es passierte. Aber er würde seinen Freund um jeden Preis beschützen. 

			In stummer Bedrohung schaute er an seiner erhobenen Klinge vorbei zu dem Seelendieb. Der trat einen Schritt zurück und musterte ihn von unten bis oben, wo sein Augenmerk an seinen silbernen Haaren hängen blieb. Dann huschte sein Blick für einen Wimpernschlag zu den Eissplittern am Boden. Minimal ruckten die Brauen über den blauen Augen zusammen. Shiro sah, wie es in dem Kopf seines Gegenübers arbeitete. 

			»Was?« Veits Stimme klang ungläubig hinter ihm. »Du … lebst?« 

			Er kräuselte die Lippen. »Noch.«

			»Fuck! Was tust du hier?!« Etwas kratzte und raschelte, das Eis knarzte, offenbar versuchte Veit, sich zu befreien.

			»Dich retten, wonach sieht es denn aus, Blödmann?«, blaffte Shiro nach hinten, ohne sich umzudrehen oder den Weißen aus den Augen zu lassen.

			»Scheiße! Er ist zu mächtig. Du kannst ihn nicht besiegen! Verschwinde! Bring dich in Sicherheit, du lebensmüder Idiot!«

			Der Weiße neigte seinen Kopf leicht schief und betrachtete ihn neugierig. Er setzte sich in Bewegung, begann ihn zu umrunden. Beinahe wie ein Tier, das das andere beschnüffelte. »Du bist wie ich«, stellte er fasziniert fest.

			Shiro folgte seiner Bewegung mit der Spitze des Katanas, schob sich kontinuierlich vor seinen Freund, um ihn zu bewachen.

			»Was soll das heißen?«, fragte er den Weißen und schmälerte seine Augen misstrauisch.

			Dieser blieb stehen. »Niemand außer mir kann so mit den Todesbotenkräften umgehen. Kein anderer kann das Eis kontrollieren. Aber ich habe von Anfang an gewusst, dass uns etwas verbindet. Ich habe es gespürt. Wer bist du?«

			»Lass dich nicht von ihm einlullen!« Veit zappelte hinter ihm herum, keuchte und ächzte in dem Versuch, loszukommen. »Kadeon ist ein Lügner. Ein Manipulator. Er hat uns alle belogen. Er kämpft nicht für unsere Rasse oder unsere Freiheit! Das ist alles bloß ein Schauspiel!«

			»Ach.« Shiro stieß sarkastisch die Luft aus. »Ich kenne jemanden, der das von Anfang an gesagt hat.«

			Veit stöhnte auf. »Ernsthaft? Ausgerechnet jetzt reibst du mir das unter die Nase? Alles klar. Gut. Du hattest von Anfang an recht und ich hätte auf dich hören sollen. Zufrieden? Und jetzt such lieber einen Weg, wie wir hier wegkommen, Herr superschlauer Todesbote.«

			Der Weiße schnalzte mit der Zunge. »Tut mir leid, euer Wiedersehen ist zwar sehr herzzerreißend, aber ich kann euch leider nicht gehen lassen. Wirklich schade. Ich hätte gerne gewusst, was es mit dir auf sich hat.« 

			Shiro schluckte. Obwohl sein Entschluss feststand, bis zu dem letzten Tropfen Blut zu kämpfen, verknotete Furcht seinen Magen. Allein Kadeons Aura drückte wie Gewichte auf seine Schultern. Er wusste, dass er keine Chance hatte. Dass er verlieren würde. Alles, was vielleicht in seiner Macht stand, war Zeit zu gewinnen. Irgendwie musste er diesen Kerl von Veit wegdrängen, damit dieser sich befreien konnte. 

			Er wartete nicht, bis Kadeon den ersten Zug tat. Stattdessen schoss er vor und griff an. Flink ließ er das Katana mit einer Hand los, stach zu und nutzte seine gesamte Arm- und Brustlänge, um den Streich auszuweiten. Sein Gegner hob die Hand und packte einfach um die Klinge. Shiro sah Eis auf seiner Haut funkeln. Clever.

			Mit einem triumphierenden Lächeln hielt der Weiße das Katana fest und stieß sein eigenes vor. In letzter Sekunde schloss auch Shiro die Finger um die Waffe. Leider ohne Eis, sodass die scharfe Schneide sich in seine Haut drückte. Warmes Rot quoll hervor, tropfte hinab auf die Oberfläche des Sees.

			Kadeon furchte irritiert die Stirn. »Wieso schützt du dich nicht?« Als Shiro nicht antwortete, flackerte Erkenntnis durch seine Augen. »Du kannst es nicht kontrollieren.«

			Shiro schwieg und rang mit ihm in dieser Pattsituation. Ignorierte den brennenden Schmerz, der durch seine Hand schoss, griff fester um die Klinge und stemmte sich mit aller Kraft dagegen. Aber leider war er kleiner und leichter als sein Gegner, sodass er selbst nach hinten wegrutschte, anstatt den anderen zu schieben. Verdammte spiegelglatte Oberfläche! Da traf seine Ferse auf Widerstand. Veit musste hinter ihm um seinen Fuß gefasst haben. Gab ihm den Halt, den er brauchte. Er drückte sich vor, schob Kadeon Zentimeter für Zentimeter zurück. Biss die Zähne zusammen, als der Schnitt in seiner Hand immer tiefer klaffte.

			Der Weiße weitete die Augen für einen Moment, dann sprang er zurück, brachte Abstand zwischen sie. Unter seinen Füßen gefror das schimmernde Wasser augenblicklich zu Eis, sodass er auf einer Scholle stehen blieb. 

			Shiro rückte vorsichtig nach vorne bis an den Rand der gefrorenen Oberfläche, die Veit umschloss. Kurz warf er einen Blick über die Schulter zurück. Sein Freund steckte bis zu den Knien im Eis fest, sein linker Arm hing nutzlos hinab, das Katana stand neben ihm eingefroren im Kies. Er sah fertig aus, zerzaust, blutend. Aber er drehte und wand sich verbissen, stemmte die funktionierende Hand gegen die gefrorene Schicht und plötzlich begann es, unter ihr warm zu leuchten. Shiro wusste nicht, was er da tat, doch es schien die Oberfläche langsam zu schmelzen.

			»Guck nicht mich an!«, rief Veit ihm entgegen und spähte drängend hinter ihn. Shiro wirbelte den Kopf herum. Gerade noch rechtzeitig, um Kadeons Angriff abzublocken. Er stolperte zurück, lenkte seine Schritte an Veit vorbei. Sie fochten in einem schnellen Schlagabtausch. Doch sein Gegner war zu kräftig, sodass er immer weiter zurückgedrängt wurde. Kein Wunder. Dieser Kerl war mächtig genug, einen Horde Engel allein zu besiegen. Was hatte Shiro ihm da entgegenzusetzen? Seine Arme wurden immer schlapper. Er fühlte sich wie damals bei Jedriel, als dieser ihn als Auszubildenden regelmäßig bis an seine Grenzen getrieben hatte. Bloß dass Kadeon nicht irgendwann aufhören und nur abfällig über seine Schwäche den Kopf schütteln würde. 

			Der Weiße hob die Hand und in ihr bildete sich ein glitzernder Dolch aus Eis. Mit einem tückischen Grinsen schleuderte er ihn auf Shiro. Der Schmerz bohrte sich samt Geschoss in seine Schulter, ehe er überhaupt verstand, was passierte. Schon wuchs ein nächstes in den schwarzen Handschuhen seines Gegenübers. Mit der Kreativität der Verzweiflung schlackerte Shiro ihm seine blutige Hand entgegen, sodass die roten Tropfen von ihr in Kadeons Gesicht und Augen klatschten, ihn für einen Moment ablenkten, während er die Lider zusammenkneifen musste. Nicht gerade die ehrenhafte Art des Kriegers, aber verdammt, er hatte jetzt echt keine Zeit für falschen Anstand. Shiro nutzte den kurzen Moment der Blindheit, um auszuholen und auf seinen Gegner einzustechen. Als hätte dieser das jedoch erahnt, sprang er zurück, sodass der Hieb im Nichts verebbte. Kadeon wischte sich mit dem Ärmel das Blut aus den Augen und schmunzelte amüsiert. Der Wichser nahm das alles immer noch nicht ernst. 

			Blöderweise war Shiros Körper selbst so kalt, dass das Geschoss in seiner Schulter nicht schmolz. Mit gefletschten Zähnen packte er danach und zog es mit einem Ruck heraus, nur um es dann wütend auf den Weißen zu schleudern. Der lenkte den Angriff durch sein Katana ab wie einen Tennisball mit dem Schläger. Das Stück Eis zerbarst in funkelnde Splitter. 

			Kadeon rollte leicht die Schultern und stieß die Luft aus. Es wirkte, als hätte er so langsam keine Lust mehr und wäre dieses Spiels überdrüssig geworden. Er schnellte vor und zimmerte Shiro die Faust so schnell unter das Kinn, dass er nicht mal reagieren konnte. Sein Kopf flog zurück, ebenso wie sein ganzer Körper. Sein Gegner setzte nach, rammte ihm das Knie in die Magengrube, dass er keuchte und blutige Sprenkel auf das Eis spuckte. Die Übelkeit in seinem Bauch ignorierend rappelte Shiro sich sofort zurück auf die Beine und blockierte horizontal über dem Kopf den Schlag, der auf ihn niederpreschte. Er stemmte sich hoch, musste in die nächste Parade gehen.

			Hieb um Hieb wehrte er ab, trat nach hinten und ins Leere. Platschend landete sein Bein im Wasser und fluchend zog er es wieder heraus. Hier war Endstation, solange er die Kräfte nicht kontrollieren konnte. Aber verdammt, es klappte nur sporadisch. Intuitiv. Mit Glück. Mit Emotion. Oder so was in der Art. 

			Kadeon lächelte dunkel, sprang vor und sein Schlag traf ihn mit solcher Wucht, dass er das Gleichgewicht verlor und nach hinten ins Wasser fiel. Panisch rappelte er sich auf, als das kühle Nass seinen Kopf umschloss und diese tiefsitzende innere Angst zu ertrinken in ihm schürte. Nach Luft schnappend sprang er zurück, stolperte, strauchelte. Während der Weiße gemächlich auf ihn zuging. Wie über einen Laufsteg, der sich klirrend mit jedem Schritt unter seinen Füßen aufbaute. 

			Währenddessen sogen sich Shiros lange Roben immer schwerer voll. Schränkten seine Beweglichkeit mit jeder Sekunde weiter ein. Inzwischen reichte das Wasser ihm bis zur Hüfte. Bald würde es seine Brust bedecken und dann … Fahrig durchschnitt er die Kordel seines Umhangs. Wenigstens etwas Ballast rutschte ihm von seinen Schultern. Dennoch war die Robe darunter nahezu bleiern. Sein Atem ging schwer und schnell. Angestrengt raste das Herz in seiner Brust. Dann fiel ihm plötzlich auf, wie sein Atem Wölkchen formte. Ein hastiger Blick nach unten zeigte ihm kleine Splitter, die auf der Oberfläche schwammen. Diese gefror um ihn herum immer wieder aufs Neue zu einer dünnen Schicht, bis er sie mit seinen Bewegungen durchbrach. Scheiße, wenn er nicht aufpasste, würde er sich selbst einfrieren. 

			»Warum sammelst du die Todesboten zusammen? Was ist wirklich dein Ziel?«, rief er dem Weißen atemlos zu. 

			Doch der schüttelte bloß den Kopf, lächelte süffisant und zeigte mit der Spitze seines Katanas auf ihn. »Als ob ich dir irgendetwas verraten würde. Glaubst du, ich bin einer dieser dummen Bösewichte aus dem Theater, die ihren Masterplan ausplaudern?« 

			Hm, vielleicht ja eher einer von denen, die sich selbst gerne reden hören? Ganz egal, er musste Veit Zeit verschaffen, damit er sich endlich befreien konnte. Unauffällig schielte er hinter seinen Verfolger, wo sein Freund es geschafft hatte, zumindest mit einem Bein loszukommen.

			»Schade, dass ich keine Zeit habe, dich näher kennenzulernen. Ich denke, es wäre interessant geworden. Aber jetzt werde ich es zu Ende bringen«, sagte Kadeon und blieb stehen. Er neigte den Kopf zur Seite und legte mit seltsamem Bedauern in den Augen einen Finger an die Lippen. Für einen kurzen Moment sah er ehrlich betrübt aus. Doch dann eroberte Kälte seine Mimik zurück, er öffnete die Lippen einen Spalt. »Shht.«

			Plötzlich riss heftiger Schmerz an Shiros Innerem, als würde etwas seine Seele packen und in alle Himmelsrichtungen gleichzeitig zerren. Ihn auseinanderreißen. Solch einen allumfassenden Schmerz hatte er noch nie gespürt. Er zog bis in jeden kleinsten Winkel seines Körpers. Heiser schrie er auf, seine Lider flatterten. Schwärze waberte an seinem Sichtfeld vorbei und er wünschte sich, sie würde bleiben und ihn von diesem unerträglichen Schmerz erlösen. 

			»SHIRO!«, hörte er Veit in weiter Ferne rufen. 

			Die Wolken der Ohnmacht zogen an ihm vorüber und auch das Gefühl, von innen heraus zerlegt zu werden, ebbte langsam ab. Hinterließen nichts als absolute Schwäche. Er keuchte, seine Beine knickten weg und er wäre hilflos im Wasser gelandet, wäre Kadeons Hand nicht vorgeschnellt. Dieser bückte sich und packte ihn am Kragen. Zog ihn ganz nah vor sein Gesicht. Kraftlos und unter halb gesenkten Lidern sah Shiro seinen Widersacher an. Nicht einmal sein Katana konnte er heben, es klapperte bloß nutzlos in seiner zitternden Hand.

			»Shiro also?«, fragte der Weiße so ruhig, als säßen sie an einer Bar. Seine Augen verengten sich leicht, der Blick tastete über sein Gesicht, forschend, analysierend, nachdenklich. Aus nächster Nähe konnte er die farbige Maserung der Iriden ganz deutlich erkennen. Dunkles Blau und warmes Violett. Ein Sonnenuntergang im Winter. Kalt streifte der Atem seine Wange. »Du hättest tot sein müssen. Wie ist dein ganzer Name?«

			Was auch immer dieser Kerl eben gemacht hatte, es fühlte sich tatsächlich an, als hätte er eigentlich draufgehen müssen. Nun hatte er diesem Bastard nichts mehr entgegenzusetzen. Er fühlte sich wie ein Kaninchen, das man an den Löffeln gepackt hielt. Bereit, ihm das Genick zu brechen, um ihn zu Ragout zu verarbeiten. Matt zuckten seine Mundwinkel nach oben. Er schwieg. 

			Über Kadeon tauchte plötzlich ein Schatten auf. Blutverschmiert und voll finsterer Genugtuung schaute Veit auf ihn hinab. Mit einem kräftigen Stoß trieb er ihm das Katana von hinten durch die Brust. Die Spitze hielt knapp vor Shiro inne. 

			Kadeon spuckte Blut. Er war offenbar so auf ihn konzentriert gewesen, dass er Veit nicht bemerkt hatte. Dieser griff an ihm vorbei nach Shiro, der mit letzter Kraft instinktiv um den Unterarm seines Kameraden packte. 

			»Das ist Shiro von Arken, du Wichser.« Während Veit ihn ruckartig aus dem See zog, schubste er den überrumpelten Seelendieb mit einem Tritt von seiner Klinge nach vorn.

			Shiro flog gegen Veits Brust, sah über die Schulter zurück, obwohl er wusste, dass er lieber losrennen sollte. Doch in dem Moment traf sein Blick den des Weißen, der noch im Fallen zu ihm zurücksah. Die blauen Augen geweitet. Ebenso wie der blutverschmierte Mund. Ungläubig. Erschüttert. Einen Herzschlag später klatschte er in das Wasser und ging unter. Mit einem Mal breitete sich das Eis mit lautem Ächzen auf dem See aus. Die Temperatur nahm schlagartig ab. Selbst die Feuchtigkeit in der Luft segelte sanft als kleine weiße Flöckchen auf die zugefrorene Oberfläche, unter welcher der Verräter eingeschlossen lag. Ein wunderschöner kalter Sarg. 

			»Schnell, wir müssen hier weg.« Veit zog ihn vorwärts. Aber Shiro knickte nach wenigen Metern ein. Nichts ging mehr. Er war so was von ausgelutscht. Wie von innen heraus ausgehöhlt. 

			Er öffnete die Lippen, um etwas zu sagen, doch Veit war schneller und Schnitt ihm das Wort ab. 

			»Halt einfach die Klappe.« Dann schob er den gesunden Arm um Shiros Taille, drückte ihn eng an sich und hob ihn mit sich hoch, schleppte sich mit ihm voran. Keine Ahnung, wo er die Kraft noch hernahm. 

			»Du weißt doch gar nicht, was ich sagen wollte«, murmelte Shiro, hielt sich an ihm fest und strauchelte unbrauchbar mit ihm mit. 

			»Irgendeinen beschissenen Unsinn wie: Du musst alleine fliehen, lass mich hier zurück.« Veit äffte seine Stimme nach und guckte sich gehetzt nach hinten um. 

			Er brummte trotzig, konnte aber nicht widersprechen, weil sein Freund den Nagel absolut auf den Kopf getroffen hatte. Frustriert stieß er die Luft aus. Sah seitlich hinauf in Veits vor Anstrengung und Entschlossenheit verzerrtes Gesicht. Gleichzeitig spürte er sein Herz unter den Rippen schlagen. Direkt neben seinem eigenen. Schnell und kräftig. 

			Im gleichen Takt. 
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KAPITEL 23 
Verantwortung
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			Du hättest ihm den Kopf abschlagen sollen«, murmelte Shiro und war zum ersten Mal dankbar für seine unkontrollierbaren Todesbotenkräfte. Denn seine Robe klebte durchnässt, schwer und kalt an ihm, aber er fror wenigstens nicht.

			»Das ging nicht. Du warst zu nah! Hätte ich deinen Kopf mit abschlagen sollen?«, erwiderte Veit bissig.

			»Hm, Ja. Irgendwie wäre das sicherer gewesen.«

			»Pff. Vergiss es. Was ist eigentlich mit den anderen?«, fragte Veit, als sie bei seinem Pferd angekommen waren. Sein Freund hatte es irgendwie geschafft, sie beide hierherzuschleppen, obwohl er selbst mehr als ramponiert war. Kadeons Klinge musste andere Eigenschaften besitzen als die gewöhnlichen Katanas der Todesboten, denn die Wunden, die er ihnen zugefügt hatte, heilten nur sehr langsam.

			»Sie warten vor der Barriere, da sie nicht mit reinkonnten.« Shiro packte nach dem Sattel, wollte sich heraufziehen, ehe er bemerkte, wie Veit sich umsah und dabei nachdenklich seine Lippe zerkaute. Also ließ er von dem Leder ab und drehte sich zu ihm um. »Was ist los?«

			Die Antwort kam zögerlich. »Ich kann noch nicht weg.«

			»Was? Wieso nicht?!« Shiro packte ihn am Kragen. Selbst wenn er zusammenbrach, er würde Veit notfalls kleinhacken und Stückchen für Stückchen hier rausschaffen. Im Maul. Wie eine Katze ihre Jungen. 

			Schmunzelnd drückte der Mistkerl seine Hand weg. »Keine Sorge, es geht um keine Frau. Sondern um ein Kind.«

			Shiros Mund klappte auf, skeptisch senkte er seine Brauen und sein ausgelaugter Verstand begann zu rechnen. Ging das so schnell? Es war doch noch gar keine neun Monate her, dass … 

			»Doch nicht mein eigenes, du Holzkopf!« Veit ballte die Faust und zimmerte sie ihm liebevoll auf den Schädel, sodass er zusammenzuckte. »Ein junger Todesbote, den ich vor einem Engel gerettet habe. Ich kann ihn nicht hierlassen, nicht, nachdem ich weiß, dass Kadeon uns alle belogen hat. Der Kleine hat niemanden mehr.«

			»Gut. Dann holen wir ihn. Wo müssen wir hin?« Es klang zwar ein bisschen nach Selbstmordkommando, nachdem sie den Anführer der Todesboten im See versenkt hatten – aber hey. Er fühlte sich ohnehin halb tot. Was machte das bisschen Risiko jetzt noch?

			»Ich hole ihn im Lager. Du reitest vor und wartest draußen bei den anderen.« Veit löste für ihn die Zügel des Schimmels vom Baum und drückte sie ihm energisch in die Hand.

			»Ja, genau, so sehe ich aus.« Shiro stieß abfällig die Luft aus. »Vergiss es. Ich komme mit.«

			»Blödsinn. Du bist total hinüber.« Veit zog sich seinen Ledermantel an, den er beim Flüchten noch von irgendwo her geschnappt haben musste. 

			»Du bist genauso im Arsch«, murrte Shiro. 

			»Bin ich nicht.« Er zog sich den breiten Kragen zurecht, kontrollierte die Knöpfe an den Ärmeln und fuhr sich durchs Haar, machte sich für einen Laufsteg fertig. Bloß wirkte das Blut etwas grotesk als Lippenstift. »Wär ich aber gern.«

			Shiro blinzelte verwirrt. Er kam nicht mehr mit. Worüber diskutierten sie gerade? »Was?« Er verlor die Geduld. »Ach, verflucht! Wir haben keine Zeit für so einen Mist. Steig einfach auf den verdammten Gaul und nimm mich mit.« 

			Veit öffnete den Mund und Shiro glaubte, er würde weiterstreiten. Doch dann lächelte er bloß und betrachtete ihn mit einer seltsamen ehrlichen Wärme im Blick.

			Plötzlich stolperte Shiros Herz und klopfte dann wild, wie um den ausgesetzten Schlag hundertfach ausgleichen. Er räusperte sich eilig und sah seitlich weg, als er Hitze in seinen Wangen bemerkte. »Können wir jetzt los, oder was? Wir sollten uns beeilen, bevor irgendjemand herausfindet, was passiert ist.«

			»Also gut«, seufzte Veit. 

			Zufrieden zog sich Shiro endlich in den Sattel, auch wenn er das nur mit großer Mühe schaffte. Dicht danach folgte sein Kamerad. Er setzte sich hinter ihn, griff um ihn herum und fummelte ihm die Zügel aus den Händen. Dabei murmelte er irgendetwas von sturer Bock in seinen Nacken, gefolgt von diversen Schimpfwörtern.

			Mit halsbrecherischer Geschwindigkeit preschten sie den Berg hinauf in Richtung der Ruine. Der Schimmel hatte schon nach wenigen Metern Schaum vorm Mund, trug sie dennoch weiter, als wüsste er genau, wie wichtig diese Mission war. Er gab alles. Sie gaben alles. Wobei alles bei Shiro momentan bedeutete, einfach nicht vom Pferd zu kullern und am Boden zu verenden wie ein Regenwurm in der prallen Sonne. Zum Glück stützten Veits Arme ihn rechts und links und sein Oberkörper ihn im Rücken.

			Die ersten Todesboten kamen ihnen entgegen, sprangen aus dem Weg und warfen ihnen verstörte oder aufgebrachte Blicke nach.

			»Habt ihr keine Augen im Kopf?«, schnauzte einer hinter ihnen her.

			Doch sie hielten nicht an. Rasten vorbei an einigen Leuten, die Schwertkampf trainieren. Jemand, der einen Haufen nasser Wäsche trug, taumelte zur Seite. Heruntergefallenes Laub und Erdboden stob von den heftigen Huftritten aufgewirbelt in die Luft. Die bröckeligen Mauern der zerfallenen Feste und unzähligen Zelte rückten immer näher.

			Sie galoppierten mitten hinein, überrannten ein heruntergebranntes Lagerfeuer. Hühner flatterten aufgescheucht herum und ein Hund kläffte los. Veit brachte den Schimmel zum Stehen. Dieser tänzelte hitzig, warf den Kopf umher. Sie drehten sich langsam um die eigene Achse, suchend.

			Shiro sah sich um. Überall erschrockene Gesichter. Viele Männer, einige Frauen und wenige Kinder. Sie alle wirkten verwirrt, verstanden den Grund dieses Aufruhrs nicht.

			Ein muskulöser Mann mit grauen Haaren und Vollbart kam auf sie zu. Sein Gesicht war ungewöhnlich reif für das eines Todesboten. Doch das Katana an seiner Hüfte zeichnete ihn als solchen aus. Außerdem trug er einen ähnlichen silberbestickten Mantel wie Veit. Viele der anderen kleideten eher schlichte schwarze Mäntel. »Was zum heiligen Hopfen ist hier los, Veit?«, fragte der Fremde befehlsgewohnt und hatte sichtlich Mühe, die Situation zu verstehen. Verwirrt betrachtete er Shiro und seine nassen Klamotten. Shiro erkannte die raue männliche Stimme wieder. Er hatte sie damals auf der Lichtung gehört, als sein Freund heimlich verschwunden war.

			Veit lehnte sich näher, so dicht, dass sein Atem heiß über Shiros Ohrmuschel streifte. Leise raunte er: »Ich klaue ein Pferd. Sobald wir den Kleinen haben, verschwinden wir. Schaffst du es allein?«

			Shiro nickte bloß knapp zur Antwort. 

			»Wo ist Kojiro?«, fragte Veit, anstatt auf die Frage des grauhaarigen Kerls zu antworten. 

			»Was ist denn los?« Ein kleiner Junge kam aus einem der Zelte heraus. Eine wulstige Wunde zerschnitt sein rundes Gesicht und auf dem Rücken trug der Knirps ein Katana. 

			In einigen Metern Entfernung erkannte Shiro einen blonden Todesboten mit langen Haaren, der bei ihrem Anblick leichenblass wurde. Er blieb wie angewurzelt stehen. Dann brüllte er plötzlich: »Das sind Verräter! Halt sie auf, Katien!« 

			Der Blonde selbst rannte daraufhin los, hüpfte über eine kaputte Mauer hinweg und sprintete aus dem Lager heraus Richtung See.

			Plötzlich passierte alles so schnell, dass Shiros ausgelaugter Verstand es kaum gleichzeitig erfassen konnte. Veit sprang von dem Schimmel, eilte voran und schnappte sich noch im Laufen den Jungen. Der schrie erschrocken auf und zappelte los wie eine Katze im Sack. 

			Katiens Kopf ruckte erschrocken herum. Es dauerte anscheinend einen Moment, bis die Information und der Befehl des anderen Todesboten tatsächlich in seinem Gehirn angekommen waren, dann zog er sein Schwert. Er wollte Veit nachsetzen, der auf ein Pferd zurannte, von dem gerade ein anderer abstieg. 

			Aber ohne darüber nachzudenken, gab Shiro dem Schimmel einen kräftigen Schenkeldruck, sodass das aufgeregte, sensible Tier vorsprang und den feindlichen Todesboten regelrecht über den Haufen lief. Katien fluchte unverständlich und Shiro nutzte den Moment, indem er sein Gleichgewicht suchte, um ihm mit dem Fuß einen Stoß in den Rücken zu verpassen. Autsch! Der Kerl bestand nur aus Muskeln, da hätte er genauso gut gegen eine Burgmauer treten können.

			Wenigstens stolperte der Typ vor, rutschte auf irgendetwas aus und verlor gänzlich die Balance. Landete der Länge nach scheppernd in einem Stapel Geschirr. 

			Veit hatte es inzwischen samt dem tobenden Jungen auf das Pferd geschafft. Er sagte etwas zu dem Kleinen, dessen Gegenwehr daraufhin verebbte. Stattdessen schaute er stur und entschlossen drein. 

			Shiro lugte zu Veit, der ihm zunickte. Sie trieben ihre Reittiere gleichzeitig an. Die Pferde preschten los. Sprangen über Hindernisse hinweg, rannten kleineres Zeug einfach um. Inzwischen hatten die Todesboten im Lager ihre Fassung wiedergefunden. Er hörte das metallische Geräusch, als hinter ihnen Schwerter gezogen wurden. Doch sie sahen sich nicht um, blickten eisern geradeaus und ließen all die Zelte, die Ruine und ihre Artgenossen hinter sich. Bald tauchten sie zwischen den ersten Bäumen des Waldes am Fuß des Berges ein. Der Boden wurde weicher, das Klappern der Hufe leiser. 

			Shiro wurde auf dem Rücken des Schimmels durchgeschüttelt. Es kostete ihn seine letzte Kraft, sich überhaupt im Sattel zu halten. Seine Beine und Hände zitterten, die Sicht verschwamm ihm immer wieder. Aus einem Baum wurden viele. Aus Veits vorangaloppierendem Pferd drei. Er schüttelte den Kopf, kniff die Augen zusammen. Dann wagte er einen Blick über die Schulter zurück. Niemand war zu sehen, außer ihrem Hufgetrappel nichts zu hören. Vielleicht hatten sie Glück und wurden nicht verfolgt.

			Schwer atmend wandte Shiro den Kopf wieder geradeaus. Das Blut rauschte laut in seinen Ohren. Ein Tropfen Schweiß rann ihm kitzelnd die Wange hinab. Vor seinem inneren Auge sah er das vorwurfsvolle Gesicht Jedriels, der über diese Schwäche den Kopf geschüttelt hätte.

			Weit nach vorne über den Hals des Schimmels gelehnt, klammerte er sich nun zusätzlich an der silbrigen Mähne fest. Spürte, wie die starken Muskeln des Tiers sich bewegten, die Körperwärme unter dem Fell. Hörte das angestrengte Schnauben und sein eigenes Keuchen. Dann wurde allmählich alles still. Als tauchte er unter Wasser. Verdammt, er hasste dieses Gefühl. Die Schwärze, die sich flimmernd über seine Augen legte. Es war in letzter Zeit zu häufig passiert.

			Seine Finger glitten aus der Mähne, er öffnete den Mund, um zu rufen, aber kein Ton kam hervor. Er sah nichts mehr, aber er spürte noch, wie er nach hinten kippte. Fiel. Aufschlug. Knacken. Ende.

			Irgendwann

			Er hob die Lider und setzte sich in seinem Bett auf. Bläuliche Dunkelheit erfüllte sein Kinderzimmer. Der große runde Mond leuchtete durch das Fenster und sein rechteckiger silberner Lichtschein lag wie ein glimmender Teppich auf dem kühlen Steinboden. Angestrengt lauschte er in die Nacht. Keine Schritte auf dem Flur, keine Stimmen. Nur das leise Rascheln der Blätter im Garten. Kurz darauf ein Wimmern aus der Ferne. Stille. Wieder das Wehklagen. Oder war es nur der Wind, der um die Gemäuer strich, wie die Amme es ihm gesagt hatte?

			Seufzend legte er sich wieder hin und zog sich die Decke über den Kopf. Er wälzte sich minutenlang hin und her, doch die Unruhe hatte seinen Verstand längst befallen. Kurbelte seine kreisenden Gedanken an wie eine Drehorgel, bis sie viel zu schnell das Lied von Schlaflosigkeit spielte.

			Seufzend setzte er sich wieder auf, tastete nach der Kerze auf dem Nachttisch neben seinem Bett und den Streichhölzern. Ratsch. Es zischte, die orangene Flamme züngelte hoch. Geblendet kniff er die Augen zusammen und entzündete den Docht. Vorsichtig nahm er den gusseisernen Kerzenhalter und stand auf. Das Weinen in der Ferne erklang erneut und tauchte sein Herz in Blei. Bevor er das Zimmer verließ, legte er sich sein Seidenmäntelchen um und zog die Schnüre zu. Dann trat er hinaus in den dunklen Gang, der nur vom Schein seiner kleinen Kerze erhellt wurde. Vorbei an den zahlreichen großen Ölgemälden fremder ernster Gesichter an den groben hohen Steinmauern, die ihn aus der Dunkelheit anstarrten wie unheilvolle Geister der Vergangenheit. Begleitet von dem leisen Tapsen seiner Schritte und dem Wimmern in der Ferne. 

			Er wusste, woher es kam. Aus dem Westflügel. Dem abgeschlossenen, verbotenen Teil des Schlosses. Dort, wo er vor wenigen Tagen bereits heimlich hineingeschlichen war. Er schluckte den Kloß in seinem Hals hinab und kämpfte gegen die Gänsehaut auf dem Armen. Eilig setzte er den Weg fort und erreichte bald sein Ziel: die große dunkle Holztür des Musikzimmers. Verstohlen sah er sich um, doch es war niemand zu sehen. Leise schlüpfte er in die Kammer hinein. Er kam gerne her, wenn er nicht schlafen konnte. Die hohen Regale voller Notenblätter und Literatur über Musik, der Geruch von Holz und der große verzierte Teppich machten diesen Raum irgendwie gemütlich. Beruhigend glänzte der schwarze Lack des Klavierflügels im Schein seiner Kerze. Er stellte sie auf dem Korpus ab und setzte sich lächelnd auf den Hocker. Zufrieden seufzend strich er mit den kleinen Fingern über die Abdeckung der Tasten, ehe er sie aufklappte und die Kuppen auf das kühle weiße Elfenbein legte. Es fühlte sich vertraut an. Die Musikstunden mochte er. Lieber als trockene Politik und noch trockenere Geschichte. Aber das würde er Vater niemals gestehen. Auch nicht, dass er heimlich fantasievolle Texte schrieb und sie zwischen den Büchern in der Bibliothek versteckte. Auf die Schläge mit dem Rohrstock konnte er verzichten. 

			Sanft drückte er die ersten Tasten hinab. Er spielte diese eine Melodie, die ihm stets im Kopf blieb. Die er sang, wenn er traurig war, wenn er sich verletzte oder einsam fühlte. Seine Amme hatte sie ihm immer vorgesummt, wenn er geweint hatte. »Es ist das Wiegenlied der toten Königin. Sie schrieb es für ihren Sohn, aber beide überlebten die Geburt nicht.« Das waren ihre Worte gewesen, als sie mit ihm vor der Grabplatte im Garten gestanden hatte. Weiche, melancholische Molltöne fluteten den Raum. Überlagerten das leidvolle Wimmern mit Klängen, die von Liebe und Trost erzählten. Eine Liebe und ein Trost, die nicht ihm gegolten hatten. Die er sich klaute, weil er keine eigene besaß. Seine Finger huschten über die Tasten. Wieder und wieder spielte er dieses Lied. Es fand seinen Weg aus dem Musikzimmer in die dunklen leeren Flure. Hallte von den Wänden. Von den Steinböden und Decken.

			Leicht wog er seinen Körper im Takt. Langsam hin und her. Schloss die Augen. Hörte nur noch, spürte nur noch. Liebe und Trost.

			Plötzlich stimmte ein zweiter Klang mit ein, in den hohen, klaren Tönen einer Violine. Sie verwoben sich mit den Lauten des Klaviers, wurden von ihnen getragen wie ein Blatt auf der Welle. Er öffnete verblüfft die Augen. Stoppte nicht. Spielte weiter. Gemeinsam mit dem Fremden irgendwo im Schloss.

			Klavier und Geige. Zwei Menschen. Eine Melodie. 

			Ein Lächeln hob seine Mundwinkel, wusch das Blei um sein Herz davon, bis es wieder rein war wie die Luft nach einem Regenschauer. 

			Als die Musik irgendwann verklang, war auch das Wimmern in der Ferne verstummt. 

		

	
		
			
KAPITEL 24 
Wird schon werden
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			Shiro stöhnte. Er fühlte sich, als wäre eine ganze Reiterparade über ihn hinweggestampft und hätte all seine Knochen zu feinem Mehl verarbeitet. Keinen Muskel konnte er rühren. Oder doch – er kniff nämlich die Lider zusammen, durch die flackerndes orangerotes Licht drang. In einiger Entfernung knisterte ein Lagerfeuer, dessen Wärme sanft über seine Wange streichelte. 

			»Hey, Leute, ich glaube, Schneeweißchen wacht auf.« Vios rauchige Stimme klang nah über ihm. Dann vernahm er Rascheln und Schritte, die näher kamen. Ein Windhauch streifte seine Haut und trug den Duft von Holz und Zimt mit sich. Hüllte ihn ein in Geborgenheit und Vertrauen, sodass er sich am liebsten nicht bewegt hätte, um einfach hier liegen und genießen zu können. Aber entgegen dem Wunsch schlug er langsam die Augen auf. Mehrere Gesichter schoben sich über ihn in sein Sichtfeld. Amas goldener Schopf, Vio, nicht ohne eine Kippe im Mundwinkel, Mariks sonnengeküsstes Antlitz und die waldgrünen Augen von Veit mit einem Ausdruck irgendwo zwischen Spott und Sehnsucht.

			»Lebt er echt?«, fragte eine Knabenstimme. Kurz darauf spürte Shiro, wie ihm etwas Kleines, Spitzes in die Seite pikte, wie um zu überprüfen, ob er sich wirklich noch regte.

			Seine Antwort war ein elendiges Stöhnen. »Warum sollte ich tot sein?« 

			»Na ja. Du bist im vollen Galopp vom Pferd gefallen wie ein Sack Kartoffeln. Eventuell waren deine Gliedmaßen nicht mehr ganz an den Orten, an die sie eigentlich gehören, als wir dich aufgesammelt haben«, erklärte Veit amüsiert. Schön, dass ihm sein Leid wenigstens Freude bereitete. Mieser Fiesling.

			»Ja, ich wusste gar nicht, dass Arme und Beine sich so verdrehen können. Ich habe gewettet, dass du hinüber bist. Aber Veit meinte, du bist ein zäher Scheißkerl, der schon wieder zusammenwächst, wenn man ihm den blöden Dickschädel nicht abhackt«, erklärte der Junge in kindlicher Ehrlichkeit, was Veit einen finsteren Blick einbrachte, den dieser mit einem Schmunzeln und einem Schulterzucken abtat. »Wahre Begebenheit.«

			Shiro setzte sich langsam auf. Sofort waren Amariel und Marik zur Stelle, griffen ihm unter die Arme und um den Rücken, um ihm zu helfen. Ihre Hände trafen auf seine nackte Haut. Irritiert sah er an sich hinab. Er saß nur in Unterwäsche auf einem Lager aus unzähligen Decken. Einige von ihnen lagen unter ihm, andere über seinem Schoß. Murrend schüttelte er seine Helfer ab, die ihn behandelten wie ein Stück zerbrechliches Porzellan.

			»Wie lang war ich weg?«, fragte er.

			»Ein paar Stunden«, antwortete der Dämon, der genüsslich Rauch auspustete. »Als Veit und Kojiro mit dir aus der Barriere kamen, sind wir sofort weitergezogen, damit diese verlogenen Wichser uns nicht direkt aufspüren. Keine Ahnung, ob ihr verfolgt werdet.«

			Zähneknirschend blickte Shiro zu Boden. Richtig klasse. Nun flüchteten sie nicht nur vor den Engeln, sondern auch vor ihrer eigenen Rasse. Verräter hatte der Blonde sie betitelt. Was für eine Ironie. Was für eine Lüge! Was kam als Nächstes? Würden die Todesboten sich mit dem Himmel verbünden, um den Volksverräter Shiro von Arken zu erlegen, der ja offenbar an all der Scheiße Schuld war? 

			Alle Mann saßen im Kreis um ihn herum, als würden sie gleich irgendein schwarzmagisches Ritual mit ihm als Opfer abhalten wollen. Er musste irgendwie aus dieser Mitte rauskommen. Außerdem sollten sie aufhören, ihn anzuglotzen, als könnte er im nächsten Moment auseinanderfallen. 

			»Was hat dich eigentlich so aus den Latschen gehauen?«, fragte Vio, der ihm ein schwarzes Hemd von sich zuwarf. Shiros träge Muskeln schafften es nicht, schnell genug zu reagieren. Also landete es auf seinem Kopf, sodass es ihn bedeckte und er es herunterfischte. 

			»Der Weiße Todesbote …«

			»Kadeon«, korrigierte Veit ihn.

			»Ja, genau. Kadeon hat irgendetwas Seltsames gemacht. Er hat sich seinen Finger auf die Lippen gelegt, als wollte er mich zum Schweigen bringen. Dann hat es sich angefühlt, als würde ich von innen heraus zerfetzen.« Shiro steckte mühselig die Arme durch die Ärmel, die viel zu lang waren. Er begann die Knöpfe zu schließen und stellte fest, dass er sich in der Lochreihe vertan hatte. Nun hing alles krumm und schief an ihm und er stieß frustriert die Luft aus.

			Veit lehnte sich zu ihm herüber, scheuchte seine Hände weg und korrigierte sein Versagen. Dabei sah er ihn eindringlich an. »Es hätte deine Seele zerstören müssen. Diese Sache mit dem Shht ist eine dieser alten Kräfte, die uns die verfluchten Engel nicht beibringen. Weil es zu mächtig ist. Weil wir mit einer Geste und einem Geräusch alles und jeden töten könnten.«

			Shiro erwiderte seinen Blick in stummem Unglauben. War ja klar, dass die Liste der Fähigkeiten, die man ihnen verschwieg, noch kein Ende genommen hatte. »Woher weißt du das?« 

			Der Angesprochene zuckte unbekümmert mit den Schultern. »Ich bin alt, ich weiß Dinge.« 

			Während er so nah und so intensiv in Veits Augen sah, breitete sich ein stechender Schmerz zwischen seinen Schläfen aus. Mist, er hatte ganz vergessen, dass seine Kräfte sich verselbstständigt hatten und er nicht zu lange den Blick erwidern durfte. Schnell riss er diesen los, senkte ihn hinab auf die Lippen seines Kameraden, die sich beim Sprechen bewegten und dabei so unfassbar anziehend aussahen, dass seine eigenen in dem Wunsch, sich auf sie zu pressen, kribbelten. Keine Ahnung, was Veit sagte, er hörte gar nicht richtig hin. Wahrscheinlich nur irgendein dummes Zeug wie immer. Hitze fegte wie eine Feuerwalze durch ihn hindurch, in seinen Bauch, seinen Unterleib. Verdammt, er musste beim Stürzen irgendwie auf den Kopf geknallt sein. Shiro blinzelte die Gedanken weg.

			»Hey, hörst du mir überhaupt zu?«, fragte sein Artgenosse irritiert, als er wohl bemerkte, dass sein Verstand in anderen Sphären unterwegs war.

			Shiro schwieg und Veit rollte die Augen. »War ja klar. Ignorier mich ruhig.«

			»Deine Stimme nervt.«

			Leicht senkte sein Freund die Lider. Die Lippen formten ein mieses, viel zu selbstsicheres Lächeln. »Oh, nein, tut sie nicht. Du hast sie vermisst.«

			Shiro stieß empört die Luft aus. »Blödsinn.«

			»Hey, Jungs«, mischte sich Vio ein, stand auf und deutete mit den Daumen auf Kojiro und Marik. »Wenn ihr vögeln wollt, bitte nicht hier. Es sind Kinder anwesend, klar?« 

			Vorwurfsvoll sah der Künstler zu ihm herüber und öffnete bereits den Mund zum Protest, da redete der Dämon jedoch schon weiter. »Ich weiß, wir haben uns alle lange nicht gesehen und wollen am liebsten kuscheln. Andere kennen sich noch nicht und möchten sich beschnüffeln. Aber zuerst sollten wir uns vielleicht überlegen, wie es weitergeht.«

			Amariel richtete sich ebenfalls auf und betrachtete ihren Partner beinahe stolz. »Wow. Das ist so vernünftig. Was ist los, ist der echte Vio irgendwie entführt worden und im Austausch haben sie uns einen schlauen Wechselbalg dagelassen?«

			Der schlaue Wechselbalg zog an seiner Zigarette und stieß den Qualm durch die Nase aus wie ein Stier, lehnte sich dabei zu dem Engel hinab und funkelte diesen herausfordernd an. 

			»Der Große hat recht. Ihr seid echt ein unorganisierter Haufen von Spinnern. Hier draußen könnten wir jederzeit von Engeln überfallen werden und vielleicht sind uns die anderen Todesboten auf den Fersen. Wenn der Tote wieder bei Kräften ist, sollten wir weiterreisen«, kam es nun von Kojiro, der altklug die Arme vor der Brust verschränkte. 

			Shiro drehte sich dem Kleinen zu und musterte ihn. Der Winzling tat es ihm gleich und sah dabei ziemlich kühl und mürrisch aus. Als hätte er alles schon erlebt und gesehen. Eigentlich war es üblich, dass der Jüngere sich zuerst vorstellte, um den Älteren Respekt zu zollen, aber da er nicht glaubte, dass der Knirps dieses Wort überhaupt kannte, hielt Shiro ihm die Hand entgegen.

			»Ich bin übrigens Shiro.«

			»Kojiro.« Der Junge packte seinen Unterarm und drückte ihn erstaunlich kräftig. Obwohl er noch klein war, fühlten sich seine Finger bereits rau und schwielig an. Einen Moment musterte er ihn. Betrachtete das zottelige schwarze Haar und die dunklen mandelförmigen Augen sowie das Hemd und die Hose, die in seinen hohen Stiefeln steckte. Wie die anderen Todesboten auch, trug er einen knöchellangen Mantel. Er wirkte erschreckend erwachsen. Die Kindlichkeit war ihm wohl schon vom Schicksal aus dem Leib geprügelt worden. 

			Shiro wandte sich den anderen zu. »Ich konnte die Todesboten nicht mehr vor den Engeln warnen. Kadeon hätte Veit beinahe umgebracht.«

			Veit rappelte sich seufzend auf. Er stellte sich hinter Kojiro und legte ihm eine Hand auf die Schulter, als wollte er ihm für die nächsten Worte Halt geben. »Ich kenne keine Details. Aber ich habe ihn und seine rechte Hand reden hören. Darüber, dass all die Visionen von Freiheit und Liebe nur eine verfickte Lüge sind. Dass sie diese nicht wahr machen dürfen. Wieso? Keine Ahnung. Anscheinend arbeiten sie mit irgendwem zusammen, der unsere Rasse ausgelöscht sehen will. Vielleicht sogar mit den Engeln, wer weiß!«

			»Auch wenn sie uns jetzt vielleicht als Feinde sehen mögen, wir müssen einen Weg finden, die anderen Boten zu warnen. Wir können sie nicht ihrem Untergang entgegengehen lassen, nur weil Kadeon ein Verräter ist.« Shiro biss sich auf die Innenseite seiner Lippe und ballte die Hand zur Faust. Die andere wollte er an sein Katana legen, doch er fasste ins Leere. Es lag noch neben den Decken auf dem Boden. Außerdem stand er hier bloß in Unterwäsche und Vios zu großem Hemd herum. Musste echt dämlich aussehen. Als er seine Gruppe musterte, hingen jedoch die Blicke zweier Augenpaare schamlos und glühend an seinen nackten Beinen. Ein grünes und ein schwarzes. 

			»Veit, weißt du, wohin Kadeon als Nächstes reisen will?«, fragte er den spannenden Mistkerl genervt, der daraufhin aufsah.

			»Er will weiter nach Norden. Das genaue Ziel kenne ich nicht.«

			»Vermutlich will er in Richtung Hauptstadt.« Shiro begann auf und ab zu laufen und starrte überlegend durch die Gegend. »Er reist abseits der großen Handelsrouten.«

			»Glaubt ihr denn, er hat überlebt? Du hast ihn doch ins Wasser gestoßen und er ist darunter eingefroren gewesen?«, fragte Kojiro, neigte den Kopf in den Nacken und sah zu Veit herauf. Dieser lächelte matt, sein Blick verschwamm in Erinnerungen.

			»Ich habe seine Seele gesehen. Seine Macht. Um ihn zu töten, braucht es mehr als einen durchbohrten Brustkorb und einen Sarg aus Wasser und Eis.«

			»Dann reisen wir auch weiter nach Norden. Aber auf einem anderen Weg, in der Hoffnung, dass sie irgendwann aufgeben, sollten sie nach uns suchen und sich auf andere Dinge konzentrieren«, entschied Shiro. »Vielleicht können wir es irgendwie schaffen, Kadeon aus seinem sicheren Hafen zu locken und gemeinsam gegen ihn zu kämpfen.«

			»Ist er denn wirklich so mächtig?«, fragte Marik stirnkräuselnd, woraufhin die beiden Todesboten ihn gleichzeitig ansahen.

			»Mächtiger«, war ihre einstimmige Antwort, auf die der Künstler schwer schluckte und die Klappe hielt.

			»Hmm.« Vio schnippte eine heruntergerauchte Zigarette weg und trat sie mit seinem schweren Stiefel aus. Ein diabolisches Grinsen zierte seine harten Züge. »Klingt nach Spaß. Wann gehts los?«

			Nachdenklich lugte Shiro an sich hinab und dann zu seiner Robe, die zum Trocknen über einem Ast in der Nähe des Feuers aufgehängt worden war. Er verzog die Lippen. »Sobald ich wieder was zum Anziehen habe.« Mit halb nacktem Hintern würde er sicher nicht auf ein Pferd steigen. Zumal der Schimmel in den letzten Stunden viel durchgemacht hatte und ebenfalls eine Pause verdiente.

			»Wieso? Mein Hemd steht dir doch. Süßer Knackarsch übrigens.« Vio grinste schadenfroh, bleckte die Zähne, als wollte er ihm gleich genau in diesen Arsch beißen, um seine Knackigkeit zu testen. Zum Glück übernahm Amariel die Bestrafung und zimmerte ihrem Partner schonungslos ihre göttliche Faust in die Magengrube. 

			»Benimm dich gefälligst«, zischte sie dabei durch zusammengepresste Zähne. Auch ihre Augen flammten auf, als wäre sie nicht dem Himmel, sondern geradewegs dem Fegefeuer entsprungen.

			Vio keuchte und krümmte sich um den Schlag, lachte dabei aber so gehässig, als hätte er genau auf eine solche Reaktion gepokert. Er wischte sich mit dem Ärmel Blut von den Lippen und richtete sich mit Hunger im Blick auf. »Da bettelt wohl jemand darum, den eigenen Pfirsichhintern versohlt zu kriegen.«

			Shiro zeigte auf Marik. »Vergesst nicht, hier sind Kinder anwesend.«

			Die Gesichtszüge des Südländers entgleisten abermals. Der wusste überhaupt nicht, wie er in den Mittelpunkt des Mobbings geraten war. Wohingegen Shiro ihm im Geiste dafür dankte, von sich selbst und seinem Hintern ablenken zu können. 

			Violence sah sich zwischen den Gefährten um und verschränkte zufrieden die Arme. »Endlich sind wir alle wieder zusammen. Punkt eins auf unserer To-do-Liste ist also abgehakt.«

			»Was steht als Nächstes drauf? Abgesehen von Krieg beenden, auf wundersame Weise nicht getötet werden und unsere Rasse vor der Vernichtung bewahren?«, fragte Shiro trocken, woraufhin der Dämon eine belehrende Geste machte.

			»Herausfinden, was es mit dieser Prophezeiung auf sich hat zum Beispiel.«

			»Ihr seid in all der Zeit noch nicht dahintergekommen?« Veit sah sie spöttisch an.

			Shiro durchbohrte ihn mit einem Todesblick. »Nein, tut mir leid, Gott hat wohl vergessen, Erleuchtung mitzuschicken, als er die ganze Scheiße auf uns geworfen hat.«

			Entwaffnend hob sein Freund beide Hände. »Ich meine ja nur.«

			»Was für eine Prophezeiung denn?«, mischte sich Marik irritiert ein. Verwirrung stand ihm ins Gesicht geschrieben.

			Shiro knurrte. »Eine beschissene, die im Prinzip nur sagt, dass wir alle gejagt werden und draufgehen.«

			»Was eins war, liegt in Scherben. Zerbrochen. Entzwei.

			Was Gutes will, bringt Verderben. Auferstanden. Frei. Ein Urteil ist gefällt, die Jagd hat begonnen. Vernichtung und Tod. Der verliert, hat gewonnen«, rezitierte Veit den Wortlaut der Weissagung haargenau und wedelte mit der Notiz herum, welche Resa ihm damals zugesteckt hatte, damit ihre Vorhersehung nicht in Vergessenheit geriet.

			Der Maler schien sich die Sätze wie extrem bittere Schokolade auf der Zunge zergehen zu lassen. »Das klingt wirklich übel«, schloss er schließlich.

			Shiro nickte grimmig. »Und wir haben keine Ahnung, was es bedeutet.«

			»Auf jeden Fall bist du auferstanden«, meinte Kojiro und deutete auf ihn.

			»Ja, zwei Mal sogar.« Amariel sah ihn aufgeregt an. »Vielleicht meint es tatsächlich dich. Auf der Lichtung damals bist du definitiv wie tot gewesen. Und seitdem sind auch deine Todesbotenkräfte frei.« 

			Shiro schnalzte abwehrend mit der Zunge. »Wenn es danach geht, Veit ist auch schon gestorben und zurückgekehrt.«

			»Also ich bin mir sicher, dass mit dem Urteil und der Jagd sowie mit Vernichtung und Tod die Engel gemeint sind, welche uns auslöschen sollen.« Veit hob die Schultern, doch die angespannte Kiefermuskulatur strafte seine scheinbar lässige Geste Lügen. 

			»Was Gutes will, bringt Verderben«, murmelte Shiro leise vor sich hin und senkte den Blick auf den Boden. Vielleicht war damit wirklich er selbst gemeint. Egal, wie sehr er sich anstrengte, das Richtige zu tun, am Ende war nun er derjenige, den der Himmel als Verräter sah. Was, wenn es gar nicht seine Aufgabe war, sie alle zu retten, sondern sie in den Tod zu treiben? Er tat es doch mit jedem Schritt, den sie ihm folgten. Immer tiefer hinein in das Verderben. 

			Er spürte Veits Blick auf sich brennen und als er seinen hob, sah er in vertrautes, sanftes Grün, das mit einem Mal jeden trüben Gedanken fortwehte wie ein warmer Sommerwind. 

			»Wir werden dieses Rätsel heute nicht gelöst bekommen. Ruht euch gut aus. Bei Morgengrauen reiten wir los«, sagte er und ging zurück zu den Decken. Zum Glück regnete es im Moment nicht, auch wenn ein kalter Wind die feuchte Luft durchwirbelte. Während er sich hinsetzte, spähte er zum Himmel hinauf, wo dicke Wolken die Sterne verdeckten. Hoffentlich würde es trocken bleiben. Shiro griff nach seinem Katana, zog es zu sich und strich mit der flachen Hand über die glatte, kühle Oberfläche der Hülle.

			Die anderen schwärmten aus, bereiteten ihre Nachtstätten vor oder kümmerten sich um das Lagerfeuer. Veit zog seine Kleidung ebenfalls aus, denn er war nicht weniger durchnässt als Shiro selbst. Danach setzte er sich mit dem Kleinen an die Flammen und unterhielt sich mit ihm. 

			Zwar konnte er nicht hören, was die beiden sprachen, aber es wirkte, als wären sie miteinander vertraut. Kojiro sah die meiste Zeit über bemüht mürrisch aus. Ein richtiger kleiner Eisklotz, während in Veits Augen der Schalk funkelte. Shiro konnte den Blick nicht von ihnen losreißen. Zu unwirklich kam es ihm vor, seinen Freund endlich wieder ansehen zu können. Irgendwann spürte dieser jedoch sein Starren und sah aus dem Augenwinkel zu ihm. Für einen Moment erlosch der spielerische Ausdruck. Seine Mundwinkel sanken hinab und es war, als würden die Wolken der Unbeschwertheit vorbeiziehen und einen winzigen Blick auf das freigeben, was sonst hinter ihnen verborgen lag. Die Schuld, einen Fehler begangen zu haben. Einen Freund zurückgelassen zu haben. Der stumme Schrei nach Vergebung. Und die Enttäuschung, ein weiteres Mal betrogen worden zu sein. Zerplatzte Träume, offene Wunden. 

			Shiros Hals schnürte sich zu, der Atemzug blieb ihm in der Kehle stecken, blockiert von dem Kloß, der sich brennend darin bildete. Er blinzelte, durchbrach damit den Moment. Langsam ließ er sich nach hinten sinken, rollte sich zur Seite und zog die Decke über die Schulter. Den Katanagriff neben sich umklammert schloss er die Augen.

			Sie würden es schaffen. Jetzt, da sie wieder zusammen waren, konnten ihre gebrochenen Herzen heilen. Vielleicht nicht heute, vielleicht nicht morgen. Aber irgendwann. 

			Was eins war, liegt in Scherben. Zerbrochen. Entzwei.

			Scheißegal, was diese Prophezeiung bedeutete und ob sie sich wirklich auf ihrer beider Leben bezog – wenn es sein musste, würde er jeden Punkt in ihr widerlegen. Sie mochten zerbrochen worden sein und entzweit. Doch er würde jede einzelne Scherbe wieder zusammensetzen. Selbst wenn seine Finger dabei bluteten. 

		

	
		
			
KAPITEL 25 
Mistkerl und Eisklotz

			[image: ]

			Veit seufzte lautlos, um die anderen nicht zu wecken. Allen voran Shiro, der nur wenige Meter entfernt lag und den Schlaf dringend brauchte. Genau wie er selbst, doch er konnte nicht – und wollte es auch nicht. Auf ihn warteten ohnehin nur beschissene Träume, nach allem, was passiert war. Ein ewiger Kreis aus Selbstvorwürfen und Enttäuschung. Enttäuschung, pah, das traf es nicht im Geringsten. Die gnadenlose Zerstörung seiner Welt, ja, das klang schon passender. Seine Hoffnungen, seine Ziele. Alles kaputt. Kaltblütig in Eis und Blut ertränkt von diesem Mann. Dieser Schlange. Eine verlogene, hinterhältige, listige Schlange, die ihr Gift in den Verstand von ihnen allen träufelte. Sie langsam damit tötete, während sie das Lächeln der Dummen und Hoffnungsvollen auf den Lippen trugen. 

			Heiß kroch die Wut durch ihn hindurch, verkrampfte seine Muskeln, ließ sein Herz rasen. Veits Fingerknöchel knackten, als er die Fäuste ballte. Wieso war er so dermaßen machtlos? Obwohl er so alt war, war er nicht mehr als ein Fliegenschiss auf Kadeons weißem Mantel gewesen. Er pumpte die Hände ein paarmal, vertrieb die Taubheit. Dann verschränkte er die Arme hinter dem Kopf. Zum Glück hatte Amariel seine Wunden geheilt, sodass er den linken Arm wieder bewegen konnte. Und auch sonst waren keine Spuren vom Kampf zurückgeblieben. Jedenfalls keine äußerlichen. Nur jene unsichtbaren auf seiner Seele und seinem Stolz. Er sah hinauf in die Finsternis der Nacht, wo sich die kleinen Rauchschwaden des Lagerfeuers verloren – zwischen den Wipfeln der hohen Tannen, an denen ihre Pferde angebunden standen. Die armen Wesen fanden auf dem kargen Boden kaum Nahrung. Wenigstens drängten sie sich dicht zusammen und schenkten sich gegenseitig Wärme und Nähe. War mehr, als er auf dem unbequemen harten Scheißboden bekam.

			Ob Shiro es merken würde, wenn er sich ein Stück näher zu ihm legte? Oder er könnte ihn zu sich rüberziehen und morgen früh behaupten, er hätte sich nachts einfach an ihn gekuschelt. Und er, der Kavalier, hatte ihn natürlich nicht abweisen können. Klang doch plausibel. 

			Als er grübelnd zu seinem Kameraden sah, begann dieser unruhig zu zucken. Reckte die Finger der Hände immer wieder nach vorn, als würde er nach etwas suchen oder greifen. Seine Lider flatterten, das leise Stöhnen klang voller Qual und Verzweiflung. Verdammt, er wollte zu ihm rüberrutschen und ihn rütteln, ihn aus dieser Hölle befreien, doch irgendwo hatte er mal gehört, es sei nicht gut, Leute aus Albträumen zu reißen.

			Plötzlich setzte der kleine Eisklotz sich auf, rieb sich über die Augen, blinzelte, wirkte desorientiert. Dann schien er genau in sich hineinzuhorchen. 

			Veit atmete erleichtert aus, richtete den Blick zurück in den Nachthimmel. »Wieder ein Traum?«, flüsterte er.

			»Wieder?!«, fragte Shiro ein wenig zu schnell und fuhr zu ihm herum. 

			»Du träumst viel, zuckst herum, strampelst wie ein Hund oder wimmerst.«

			Shiro vergrub mit einem leisen Brummen sein Gesicht in den Händen. 

			Was hatte er denn gedacht? Dass Veit immer in nächster Nähe bei ihm schlief und nie etwas von seinen nächtlichen Kämpfen mitbekam? Sie waren Todesboten, sahen ihr Leben lang Leute verrecken. Vermutlich schlief keiner von ihnen gut. Aber bei Shiro schien es mehr zu sein als das. So wie der Traum, von dem er ihm damals erzählt hatte. Eine Erinnerung. Richtig gruselig. Irgendetwas verfolgte ihn bis in den Schlaf hinein.

			»Habe ich eben etwas im Traum gesagt?« Shiro hob den Kopf.

			Veit setzte sich auf, stützte einen Arm über sein Knie und schenkte ihm ein astreines, dreckiges Arschlochlächeln. Wenn er ihm mit dieser Frage den Lederball quasi auf den Elfmeterpunkt legte, musste er ihn einfach einlochen, Albtraum hin oder her.

			»Ja, hast du.«

			»Was denn?«

			»Mh, ja, Veit! O Gott, genau so! Dein Schwanz ist so gro–«

			Ein Stiefel klatschte ihm mitten ins Gesicht und purzelte dumpf hinab. Doch selbst dieser Volltreffer vertrieb seine Schadenfreude nicht. Sie klebte an seinen Lippen wie Federn im Pech und Shiros genervtes Knurren war der beste Preis, den er dafür bekommen konnte. Denn es klang nach ihm. Nach Vertrautheit und Freundschaft. Nach Shiro und Veit. Der Mistkerl und der Eisklotz.

			»Ich meine es ernst, du Idiot! Es ist wichtig.«

			Veit legte sich einen Finger auf die Lippen. »Du weckst die anderen, wenn du hier so rumplärrst.« 

			Zähneknirschend stieß Shiro die Luft durch die Nase wie ein Stier vor dem roten Tuch. Wobei das rote Tuch in diesem Fall ein Kerl mit einem Lächeln zum Reinschlagen war. 

			Dennoch dämpfte Shiro die Stimme, quetschte die Worte eindringlich durch die Kehle. »Also habe ich jetzt was gesagt oder nicht?«

			»Nein.«

			»Verdammt.«

			»Wieso verdammt?«

			Für einen Moment sah sein Kamerad geschlagen aus, seufzte und fuhr sich durchs Haar. »Ich träume in letzter Zeit häufig von damals. Diesmal habe ich wieder das Schloss gesehen, den Rosengarten. Dort stehe ich vor einem Grab, aber ich kann die Inschrift nicht lesen. Sie ist völlig verschwommen.« Shiro ballte auf seinem Schoß die Hände zu Fäusten und schaute verbissen zu ihm herüber. »Das kann alles kein Zufall sein. Es ist, als würde mir jemand etwas mitteilen wollen. Vielleicht hatte Resa recht und ich muss die Antworten in mir finden.«

			Veit musterte seinen Freund intensiv. Er wirkte so entschlossen. Die Augen verengt, von diesen langen silbernen Wimpern umrahmt. Die zusammengezogenen gleichfarbigen Brauen und die zu schmalen Strichen gepressten Lippen. Einige Strähnen hatten sich aus dem Zopf gelöst und tänzelten im Wind um sein blasses ebenmäßiges Gesicht. Kitzelten die Haut der Schlüsselbeine. Dicht darunter bewegten sich seine Brustmuskeln unter dem Stoff des schwarzen Hemdes, als er eine bequemere Position suchte.

			»Veit? Bist du geistig anwesend oder …?«

			»So mehr oder weniger.« Veit zuckte die Schultern und rieb sich den Nacken. 

			»Mann, Veit! Das ist mir wichtig. Ich will Antworten!«

			»Shht! Nicht so laut«, erinnerte er ihn ein weiteres Mal an ihre schlafenden Gefährten, dabei legte er sich den Finger an die Lippen. Mit einem Mal fühlte er sich merkwürdig dabei, diese normale, harmlose Geste zu nutzen, nachdem er gesehen hatte, dass Kadeon Shiro damit beinahe die Lichter ausgepustet hatte. Auch sein Freund versteifte sich kurz, doch Veit sprach einfach weiter. »Antworten will ich auch. Ich wüsste zum Beispiel gerne, warum deine Todesbotenkräfte seit dem Kampf mit Kadeon lustig aus dir rausblubbern. Willst du die nicht mal ausschalten?« 

			Shiro verzog die Lippen zu einem bitteren Ausdruck. »Keine Ahnung. Es ist nicht erst seit dem Kampf so. Ich weiß nicht, warum sie so sind und was ich dagegen tun kann. Verstehst du? Ich kann sie nicht mehr unterdrücken, seit … seitdem …« Seine Stimme erstarb in einem rauen Kratzen.

			Veit richtete sich misstrauisch auf. Leise und geschmeidig wie eine Katze ging er auf Shiro zu und ließ sich direkt vor ihm auf sein Nachtlager sinken. Auffordernd lehnte er sich zu ihm vor, suchte Blickkontakt. Aber anstatt diesen zu erwidern, verkrampfte der Eisklotz sich und sah überall hin – bloß nicht in seine Augen. Wow. Er war ja schon immer schüchtern gewesen, aber das nahm neue Ausmaße an. 

			»Seit wann?«, hauchte er dicht vor ihm und bemerkte zufrieden eine Gänsehaut, die sich auf die Unterarme seines Freundes schlich. »Seit wann, Shiro?«, wiederholte er mit Nachdruck, woraufhin der andere den Kopf ganz wegdrehte und die Finger in der Wolldecke auf seinem Schoß vergrub. 

			»Seit dem Angriff der Engel auf der Lichtung, als du … mit Kadeon verschwunden bist.«

			Diese Worte fegten mit einem Mal das Grinsen von Veits Lippen. Er schluckte und ließ sich zurücksinken. Fuck. Irgendwie hatte er gehofft, noch ein bisschen länger vor diesem Thema fliehen zu können. Ihm noch ein bisschen länger die heile Welt vorzuspielen, obwohl sie zerbrochen war. Zertrümmert von der Schuld, ihn damals allein zurückgelassen zu haben. In dem Wissen, ihn damit verdammt noch mal umzubringen. Er schloss die Augen einen Moment und rief sich zur Ruhe. Wenn er jetzt ausflippte, half das niemandem. Vor allem Shiro nicht. Der wäre bloß völlig überfordert. Irgendwie musste er einen Weg finden, sie beide ohne Drama durch dieses Gespräch zu bringen. »Ich dachte, du seist tot. Wie konntest du diesen Angriff überleben?«

			Shiro zog verdutzt die Augenbrauen zusammen. »Ist das ein Vorwurf?«

			»Was? Nein!« Veit blinzelte irritiert. »So war das nicht gemeint. Natürlich bin ich froh, dass du lebst, Dummkopf! Und ich bin wem auch immer verfickt dankbar, dass er dir geholfen hat. Aber ich hab mich quasi wochenlang völlig umsonst seelisch gegeißelt mit dem Gedanken, Schuld an deinem Tod zu sein. Und jetzt sitzt du hier. Putzmunter und tust so, als wär alles okay. Scheiße. Du schuldest mir irgendwas für diesen Schock!« Schnaubend schubste er Shiros Schulter an, während er selbst die Luft anhielt. Zu viel? Zu wenig? 

			Shiro blieb steif wie ein Baum sitzen, verschränkte die Arme vor der Brust, reckte das Kinn und sah ihn streng an, als würde er an der nächsten Schimpftirade feilen. Doch letztlich zuckte sein Mundwinkel verräterisch. »Du bist ein blöder, nerviger Mistkerl.« 

			Veit stieß erleichtert die Luft aus und war noch nie derart froh darüber gewesen, von Shiro so liebevoll beleidigt worden zu sein. Vertraut und leicht. Es bedeutete, dass es eine Chance gab, einander zu verzeihen. Alles auf Anfang zurückzusetzen. Zu einem Zeitpunkt, wo sie noch nicht zerbrochen gewesen waren. 

			»Also sag schon, wer hat dich gerettet?«, fragte Veit.

			»Niemand.«

			»Was?«

			»Ich wars. Ich habe die Engel auf der Lichtung getötet.« Shiro schloss die Augen und wirkte ernst. Keine Spur von Blödsinn.

			»Du verarscht mich«, versuchte es Veit dennoch.

			»Nein.«

			»Krass!« Veit öffnete und schloss die Lippen nutzlos, ohne dass ein Ton über sie kam. Das konnte verfickt noch mal nicht sein Ernst sein. Niemals konnte er gegen fünf Engel gewonnen haben. Eines dieser Federviecher alleine bedeutete schon einen grausamen Tod. Ergo verhießen fünf davon fünfmal einen grausamen Tod.

			»Ich kann dir auch nicht erklären, was passiert ist. Die Engel haben auf mich eingestochen, mich aufgeschlitzt und ich habe mich schon draufgehen sehen. Aber dann sind meine Kräfte auf einmal … irgendwie …« Er suchte nach passenden Worten.

			»Eskaliert?«, half Veit aus.

			»Ja. Sie sind regelrecht aus mir rausgebrochen und ich habe die Engel nicht nur mit dieser Macht getötet, sondern auch, wie es aussieht, ihre Energien in mich aufgenommen. Unterbewusst muss ich mich auf diese Weise geheilt haben, denn als Ama und Vio mich gefunden haben, war meine Kleidung zerfetzt, mein Körper aber unverletzt. Seitdem ist es so.« Shiro packte eine Strähne seines Haars und ließ sie durch die Finger gleiten. Dabei sah er aus, als wäre er sich noch nicht ganz sicher, was er von all dem halten sollte. Ob es Segen war – oder Fluch.

			Veit schüttelte langsam fassungslos den Kopf. Von so etwas hatte er noch nie gehört. Aber Scheiße, Shiro lebte. Und das war alles, was zählte. Er saß hier vor ihm. Atmend und meckernd. In Fleisch und Blut. Wenn auch noch kühler als sonst, zumindest, was seine Körpertemperatur anging. Aber selbst das war egal, immerhin war er der Eisklotz. Sein Eisklotz. Er wollte ihn zu sich ziehen und ihn spüren und wenn er dabei elendig erfror, war es ihm recht. Kurz überlegte er, seine nach ihm zuckenden Finger lieber in der Decke zu vergraben, um ihn nicht zu verschrecken. Nicht schon wieder. Aber scheiß drauf! Sie lebten jetzt und nicht morgen und die beschissene Welt hatte ihm oft genug gezeigt, dass es jederzeit vorbei sein konnte. Er hatte geglaubt, ihn nie wiederzusehen, und jetzt saß er hier vor ihm. Irgendwie verändert, aber lebendig.

			Veit umschlang Shiro hastig und zog ihn mit einem Ruck zu sich heran, an seine Brust, halb auf seinen Schoß. Es musste furchtbar unbequem sein, aber Shiros Protest verebbte, bevor er wirklich entstanden war. Nach einem kurzen Verkrampfen sackte er in sich zusammen und vergrub die Nase an Veits Halsbeuge. Und Veit drückte seine in den silbernen Schopf, roch seinen vertrauten Duft. Kühl nach Wintermorgen und zart nach Teeblüten. Keine Ahnung, was das für eine abgedrehte Mischung war, aber er wollte daran ersticken. 

			Unzählige Worte lagen ihm auf der Zunge. Von ich habe dich vermisst bis verzeih mir. Doch keines schaffte es hinaus. Und vielleicht war das richtig so. Vielleicht brauchten sie keine Sätze und Silben, um einander zu verstehen. Weil Shiro sich an ihn drückte, ihn umklammerte, als stürzte er sonst in einen Abgrund. Er hörte sein Herz laut und schnell schlagen, und Veit war sich sicher, dass auch sein eigenes verräterisch an seinem Hals pochte. 

			Plötzlich raschelte es neben ihnen, als einer ihrer Begleiter sich im Schlaf drehte, Shiro drückte sich eilig von ihm weg und sah sich hektisch um.

			Veit rollte die Augen, konnte aber nicht verhindern, dass seine Mundwinkel amüsiert zuckten. »Echt jetzt?« 

			»Sie könnten uns sehen.«

			»Beim Kuscheln? Skandalös.« 

			Shiro warf ihm einen bösen Blick zu, aber der rote Schimmer auf seinen Wangen dabei war unbezahlbar. Musste echt anstrengend sein, sich selbst ständig so im Weg zu stehen. Es wäre beinahe traurig gewesen, wenn es nicht so niedlich gewesen wäre und er diesen Anblick nicht so genossen hätte. »Ich könnte dich hinter ein Gebüsch zerren, dann sieht uns keiner mehr.«

			Jetzt würde er wieder an die Decke gehen. Veit konnte Shiros Blut quasi überkochen hören vor Scham und Selbstverleugnung.

			Sein Kamerad zischte. »Ich könnte dich hinter einem Gebüsch …«

			»Küssen?«, fiel Veit ihm ins Wort.

			»Verprügeln.« 

			Veit musste lachen, es ging einfach nicht anders. Die Reaktion, das dumme Gerede. Schnell hielt er sich die Hand vor den Mund und erstickte sein Glucksen unter den vor Peinlichkeit glühenden Blicken des anderen Todesboten. Der stand plötzlich auf und schnappte sich sein Katana vom Boden. Für einen Moment glaubte Veit schon, er würde jetzt echt auf ihn losgehen, da nickte er in den Wald. »Komm.«

			»Wohin?«

			»Hinter ein paar Gebüsche.«

			Okay, wenn Shiro jetzt wirklich irgendwo rummachen wollte, war das die gruseligste Anmache, die er jemals bekommen hatte. Immerhin stand sein Freund im Schatten der Nacht mit dem Schwert in der Hand vor ihm und sah auf ihn runter, als würde er ihm gleich das Fell über die Ohren ziehen. 

			Veit raffte sich auf, nahm ebenfalls seine Waffe von seinem Lager und folgte Shiro, der eine Laterne entzündete und voranging und sie zwischen den Bäumen entlanglotste. Vorbei an Sträuchern und sonstigem Gestrüpp, bis der Schein des Feuers sie kaum mehr erreichte. Zwischen den hohen Stämmen irgendwelcher Tannen und Fichten blieb er stehen, drehte sich zu ihm um, schaute zu ihm auf. Und fuck – Veit wollte über ihn herfallen. Gleich hier auf dem Boden. Oder an dem Baum da hinter ihm. Ganz egal. 

			»Ich brauche deine Hilfe«, riss Shiro ihn aus seiner Vorstellung, in der er bereits dabei war, ihm das zu große Hemd vom Leib zu reißen.

			»Was? Jetzt? Hier?«, fragte Veit irritiert. »Kannst du nicht alleine pinkeln, oder was?«

			»Nein, du Idiot! Bei meinen Kräften. Ich will sie wieder kontrollieren können. Du bist doch alt und weißt Dinge, oder? Du warst schon immer besser darin als ich, deine Macht zu beherrschen. Bring es mir bei.«

			»Mitten in der Nacht?« 

			»Warum nicht? Du kannst doch eh nicht schlafen, oder? Wir sind weit genug weg, stören niemanden, wecken keinen auf. Also los, du wolltest doch immer mein Lehrer sein.«

			Wo er recht hatte. Veit schürzte die Lippen. »Ich wollte dir schwimmen beibringen oder reiten auf meinem Schoß. Irgendwas, wo wir nackt bei sein können.«

			»Wir sind halb nackt. Reicht das nicht?«, brummte Shiro mit schmalen Augen und deutete an sich hinab auf seine entblößten Beine und anschließend auf Veit, der ebenfalls nur in Unterwäsche aus dem Nachtlager gekrochen war. Dann legte er sich eine Hand auf die Brust und fühlte mit den Fingern nach etwas, das offenbar nicht mehr dort war. »Meine Kraft hat sogar Resas Anhänger zerstört. Ich schaffe es alleine aber nicht. Also bitte, Veit …«

			»Natürlich helfe ich dir. Frag doch nicht so dumm. Komm her, ich muss dafür mal in dich hineinfühlen.« Er schnappte sich Shiros Oberarm und zog ihn daran zu sich. Etwas steif kam sein Freund näher und ließ zu, dass er ihm seine gespreizte Hand auf die Brust legte. Veit fühlte durch sie in ihn hinein. In seine Seele, die leicht zu leuchten begann, sodass das kühlweiße Licht an seinen Fingern vorbeischimmerte. Im Gegensatz zu einer normalen Seele war sie kalt. Todesbotenkalt. Und noch mehr.

			»Wie geht es Resa?«, fragte Veit, als Shiro sich unruhig zu bewegen begann. Entweder, weil ihm die Nähe unangenehm war, oder, weil es ihm wehtat, was aber kaum sein konnte. In der Regel war es angenehm für andere, das eigene Licht der Seele zu fühlen. »Du warst noch mal bei ihr?«

			»Ja. Ich brauchte ihre Hilfe, um dich zu finden. Wir hatten ja keine Ahnung, wo du hin verschwunden warst. Aber wir fanden sie halb tot vor. Gefoltert von den Engeln.«

			Für einen Moment entglitt Veit seine eigene Kraft, als ihn der Zorn und das Entsetzen so unerwartet trafen. Die Flamme der Laterne flackerte unter dem plötzlichen Temperaturabfall. »Was?!«

			»Sie sind auf der Suche nach uns. Nach mir. Weil sie glauben, dass ich für die Massaker verantwortlich bin. Wir müssen vorsichtig sein. Jeder, mit dem wir Kontakt haben, gerät unweigerlich in Gefahr.«

			Veit biss die Zähne fest aufeinander und schüttelte den Kopf. Er durfte sich nicht so aus der Ruhe bringen lassen. Nicht, wenn er gerade Shiros Seele in den Händen hielt, die sich auch noch gegen seinen Eingriff wehrte. Außerdem hatte er gewusst, dass es früher oder später passieren würde. Deshalb hatte er Resa von Anfang an nicht mitgenommen. Das alles ging sie nichts an und verkürzte ihre ohnehin so begrenzte Lebenszeit. Vorsichtig tastete er tiefer in Shiros Seele. Sie sprudelte unkontrolliert über wie ein Springbrunnen mit zu viel Druck. Aber das Wasser war nicht mehr klar und rein, sondern getrübt. Wie schwarze Tinte, die sich langsam in ihm ausbreitete. Ein Schauer rollte Veits Rücken hinab. Er kannte diese Dunkelheit. Diese Kälte.

			»Deine Kräfte sind denen von Kadeon wirklich ähnlich«, raunte er mit belegter Stimme und ließ seine Hand sinken. »Kein Wunder, dass die Engel euch verwechseln. Bloß sind deine längst nicht so verdorben. Dennoch ist da ein Hauch von Schatten …« Leicht kniff er seine Augen zusammen. 

			»Ich habe einige Dämonen absorbiert«, murmelte Shiro.

			Ach so. Na, dann. Veit schnaubte beleidigt. »Aha. Erst Engel, dann Dämonen. Muss ich wirklich verschwinden, damit du deine dummen Regeln brichst?«

			Mit einem Mal drehte sich Shiro gänzlich zu ihm und sah ihm direkt in die Augen. So nah und so ernst, dass Veits Herz für einen Schlag stolperte. »Ich habe meine Regeln bereits gebrochen, als ich mit dir gemeinsam losgezogen bin. Ich scheiß auf die verdammten Regeln, Veit.«

			Während sie sich so intensiv anstarrten und er die schmalen Katzenpupillen musterte, blitzte ein Stechen durch seinen Schädel. Sie unterbrachen den Blickkontakt eilig und sahen beide weg. Veit nach oben in die Bäume, Shiro irgendwo auf den Boden.

			»Das ist echt kacke, dass ich dir nicht in die Augen sehen kann«, murrte Veit.

			»Ich arbeite ja dran. Aber es wird einfach nicht besser.«

			»Weil du ein verdammter Vulkansee bist, Shiro. Mag sein, dass du deine Emotionen nicht an die Oberfläche lässt, aber tief in dir brodelt es. Gefühle zu unterdrücken heißt nicht, sie nicht zu haben. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis das alles zu viel wird und der ganze Mist aus dir rausbricht.«

			Shiro kniff die Augen zusammen und verzog die Lippen, als wäre das nicht das erste Mal, dass er das hörte. 

			Veit seufzte. »Kadeon kann seine Macht kontrollieren. Dennoch scheint es nur bis zu einem gewissen Grad möglich zu sein. Er sieht niemandem in die Augen. Seine Haare sind immer silbern. Aber das Eis hat er vollkommen im Griff. Lass uns das zuerst angehen. Es ist der größte Vorteil, den er dir gegenüber hat.« 

			»Und wie?«

			Nachdenklich neigte Veit den Kopf und fuhr sich durchs Haar. Tja, gute Frage. An irgendwas musste sein Freund trainieren. Er schaute sich in der Umgebung um, schließlich hob er einen Tannenzapfen vom Boden auf. Kleine Tropfen Feuchtigkeit schimmerten im Schein der Laterne auf ihm. »Hier. Daran üben wir. Du frierst das Wasser darauf ein.«

			Zwischen Shiros silbernen Brauen bildete sich eine skeptische Furche, er widersprach jedoch nicht. Also legte Veit das Pflanzenstück vor sie auf den Boden, hockte sich hin und wartete, dass der andere es ihm gleichtat und sie beide vor diesem Ding kauerten wie vor dem Heiligen Gral. 

			»Also los.«

			»Wie denn? Ich kann das nicht auf Kommando.«

			»Als du aufgetaucht bist, hast du das Wasser vor mir eingefroren. Wie?«

			»Keine Ahnung. Du wärst sonst draufgegangen!« Shiro hob vorwurfsvoll den Blick.

			Veit setzte sich bequemer hin und stützte sein Kinn in die Hand. Das würde eine verdammt lange Nacht werden. »Was hast du dabei gefühlt?«, fragte er gedehnt und ein bisschen, als würde er mit einem begriffsstutzigen Kind reden. 

			Der Ausdruck seines Freundes verfinsterte sich immer weiter. Aber anstatt ihn anzumotzen, zuckte bloß seine Braue leicht. »Angst. Panik. Verzweiflung. Wut. Irgendwie so was.«

			»Such dir ein Gefühl aus und wende es auf dem Zapfen an.« Veit fuchtelte unwirsch mit der Hand zu dem Pflanzenteil auf dem Boden. 

			»Das ist nur ein blöder Tannentapfen. Wie soll ich wütend darauf sein oder Angst davor haben?«

			Veit rollte ein weiteres Mal die Augen. »Du sollst es ja nicht gegenüber dem Zapfen empfinden, Dummkopf! Stell dir eine Situation vor, in der du diese Emotion gefühlt hast, lass sie aus dir heraus und fokussiere die dabei entstehende Energie auf ihn.« 

			Stirnkräuselnd richtete Shiro den Blick zurück auf ihr Versuchsobjekt. Eine ganze Weile stierte er es an, als könnte es sich jeden Moment in eine lila gefleckte Kuh verwandeln. Dann legte er irgendwann seine Hände auf den Knien ab und schielte zu Veit herauf.

			»Ich kann nicht, wenn du zuguckst.«

			»Unsinn. Entweder du machst aus dem Tannenzapfen jetzt einen Eiszapfen oder ich stelle Dinge mit dir an, die dich vor Scham zergehen lassen. Deine Entscheidung.«

			Erneut kroch diese erhitzte Röte in Shiros Wangen, er öffnete seinen Mund zum Protest, da legte Veit ihm schnell den Finger auf die Lippen. »Warum findest du es so schrecklich, deine Gefühle zu zeigen? Glaubst du wirklich, sie lassen dich schwach erscheinen?« Sein Freund sagte nichts, doch in den tiefblauen Augen funkelte ein bitteres Ja. Veit wusste, woher es kam. Sein Leben lang war ihm von allen beigebracht worden, dass er sich beherrschen musste. Dass Emotionen ihn weich machten. Allen voran von diesem Wichser Jedriel, seinem Ausbilder. Und Veit verstand es. Weil er selbst viel zu oft sein Herz ungeschützt vor sich hergetragen hatte. Er hatte gelitten. Nun war es vollkommen vernarbt und taub. Gefühle zuzulassen bedeutete auch, jemand anderen in sich lesen zu lassen. Jemand anderem ein Stück Kontrolle über sich zu geben. Und die Menschen missbrauchten das nur allzu gerne. Veit stieß die Luft leise aus, entspannte sich ein wenig und ließ den Finger von Shiros weichen Lippen rutschen. Fuhr mit der Kuppe die zarte Kontur seines Kiefers nach, hielt diesen zwischen Daumen und Zeigefinger gefangen, als der Feigling sich wie immer wegdrehen wollte. Er blickte ihm in die Augen. Nur kurz, bevor der Kopfschmerz einsetzte. »Ich verstehe es. Du willst der kühle, distanzierte Todesbote sein, den du dir über die Jahre antrainiert hast. Und du hast Angst, dass jemand die Wahrheit sehen kann, die sich hinter deiner Maske verbirgt. Die verletzlich ist und fragil. Es ist okay, Shiro. Spiel allen den Eisklotz vor. Aber lass mich dich auffangen, wenn du fällst. Ich werde dich nicht verletzen, sondern halten. Das verspreche ich dir.« Seine Stimme wurde immer kratziger, bis er sich räusperte und sein verfluchtes Herz schlug ihm bis in die Kehle. »Wenn du denkst, solche Worte fallen mir leicht, irrst du dich. Mir fallen sie auch schwer, bloß habe ich die Eier in der Hose, nicht davor wegzulaufen.«

			Shiros Blick tanzte über ihn, fand immer wieder für die Dauer eines Herzschlags in seinen. Überforderung stand ihm ins Gesicht geschrieben, aber auch eine ehrliche Wärme. Er schwieg, die Lider mit den silbernen Wimpern leicht gesenkt. Das Augenmerk auf seine Lippen gerichtet. Keine Ahnung, was ihm durch den hübschen Schädel flog, aber er hatte offenbar verstanden, dass er ihm gerade sein verfluchtes Herz in die Hände gelegt hatte. Wie damals in Ryleh, als er ihm quasi seine beschissenen Gefühle und Wünsche gestanden hatte. Veit konnte es selbst nicht fassen, dass er dazu noch mal den Mut aufgebracht hatte. Aber diesmal trampelte der Eisklotz nicht darauf herum. Er schluckte bloß schwer und nickte langsam. 

			Sehr gut, das war doch alles, was er wollte. Ein letztes Mal strich er mit dem Daumen behutsam über Shiros Wangenknochen, dann ließ er von ihm ab, rutschte etwas zurück und lungerte sich an einen Baum. Sein Katana stellte er vor seinem angewinkelten Bein ab und lehnte es an seine Brust. Während er es sich gemütlich machte, hockte Shiro sich kerzengrade vor den Zapfen, legte die Hände zurück auf die Knie. Er schloss die Augen und sah aus, als würde er meditieren. Minutenlang. Dabei zuckten seine Lippen und seine Brauen immer wieder, als träumte er. Ab und zu öffnete er ein Auge einen Spalt breit, wohl um den Zustand des Testobjektes zu überprüfen, nur um es dann wieder zu schließen und weiterzumachen. Mit dem Fühlen oder dem Erinnern oder was auch immer. Veit lauschte der Stille, während die Müdigkeit sich schwer an seine Lider hängte. Ausgiebig gähnte er. Und als sein Kopf Stunden später zum wiederholten Male wegnickte, jubelte Shiro plötzlich auf.

			»Sieh mal!« Begeistert hielt er ihm den Zapfen unter die Nase. Dabei wirkte er wie ein Zwölfjähriger, der gerade den Zauberwürfel entschlüsselt hatte. Die winzigen Tropfen am Tannenzapfen hatten sich eingetrübt. Wie ungeschliffener Diamant schimmerte das Eis im Schein der Laterne. Aber Veit hatte keinen Blick dafür. Alles, was er sah, war das Leuchten in den Augen dahinter. Weil es ehrlich war. Unverfälscht. So wie damals auf dem Sonnenfest in Anderswacht.

			»Ich wusste, du kannst es.« Er schmunzelte und legte ihm eine Hand aufs Haar, tätschelte ihn zufrieden. 

			Shiro stieß ihn nicht weg, war viel zu beschäftigt damit, stolz und begeistert über seinen Fortschritt zu sein. 

			»Jetzt musst du es nur immer wieder üben.« Veit stand auf und streckte sich durch. Er wollte seine Hände in den Manteltaschen vergraben, da fiel ihm wieder ein, dass er nur Unterwäsche trug. Also schlang er seinen Arm um Shiros Nacken und stützte sich auf ihn. Seine Haut glomm kalt wie die eines Toten. Ein bisschen verstörend. Was hatte er sich dabei gedacht, sich ausgerechnet an ihm wärmen zu wollen? »Lass uns zurück zum Lager gehen und wenigstens noch ein paar Minuten schlafen, Kaltfrosch. Morgen üben wir dann, wie du dich warmmachst, damit ich dich als Wärmflasche benutzen kann. So lange darfst du deine Eisgriffel an mir auftauen.«

			»Mhh. Okay«, sagte Shiro und legte einen der besagten Eisgriffel über seinen Bauch.

			Veit zuckte unter der Berührung. Nicht nur, weil sie kalt war, sondern auch, weil er nicht damit gerechnet hatte. Als er verdutzt zu dem anderen hinabsah, zupfte ein schadenfrohes Grinsen an dessen Mundwinkel. 

			»Arschloch«, grummelte Veit, drückte ihn aber enger an sich, lehnte sich zu ihm herab und vergrub seine Nase in dem silbernen Haar. Dann lehnte er sich etwas tiefer, bis seine Lippen zart die kühle Haut auf Shiros Stirn berührten. Der Eisklotz versteifte sich augenblicklich und grummelte irgendetwas Unverständliches. 

			Mann, er hatte ihn echt vermisst.

		

	
		
			
KAPITEL 26 
Tödliche Umarmung 

			[image: ]

			Shiro nutzte jede freie Sekunde, um mit seinen Kräften zu üben. Egal ob abends am Lagerfeuer, zwischendrin, wenn sie rasteten, oder vom Pferderücken aus. Wobei der Schimmel es teilweise gar nicht witzig fand, dass die Temperatur um ihn herum abfiel. Er tänzelte dann nervös oder bockte wie vor einem unsichtbaren Hindernis. Einmal hatte er Shiro sogar abgeworfen und der war zum Glück auf der Wiese gelandet, anstatt sich den Schädel an einem der vielen Felsen zu spalten, die hier aus dem Boden ragten. 

			Sie reisten abseits der großen Wege und in genügend Abstand zum Gebirge. Versuchten von so wenig Blicken wie möglich entdeckt zu werden. Immerhin hatten sie quasi so viele Verfolger und Feinde wie Veit Verehrerinnen. Die Engel waren ihnen ohnehin auf den Fersen, Shiro hatte die geschlossenen Himmelstore kürzlich aufgebrochen, war der Volksverräter Nummer eins – nicht nur unter den Himmelswesen, sondern auch, was seine eigene Rasse anging. Mal abgesehen von den Unmengen an Dämonen, die er absorbiert hatte. Je weniger Aufmerksamkeit sie erregten, desto besser. Er sah sowieso schon in jedem Schatten einen Höllenbewohner, in jedem Lichtschein einen Engel und hinter jeder Ecke einen Todesboten.

			Auch jetzt war er wieder dabei zu üben, während die anderen das Lager innerhalb einer kleinen Baumgruppe am Wegesrand aufschlugen. Marik lief mit den Armen voll Feuerholz vor ihm her, warf die Scheite polternd auf einen Haufen. Vio türmte die Ausbeute aufeinander und stopfte getrocknetes Laub darunter, um es zu entzünden. Währenddessen sattelte Veit hinter ihm die Pferde ab und versorgte sie. Amariel schüttelte die Decken aus und kramte das Geschirr aus dem Gepäck. Kojiro wiederholte immer dieselbe Schlagabfolge mit dem Schwert, die Shiro ihm eben gezeigt hatte. Dieser saß gleich neben dem Jungen im Schneidersitz und versuchte, in seiner Handfläche Eis entstehen zu lassen, was sich als gar nicht so einfach gestaltete. Immerhin war es nicht damit getan, dass er an ein bisschen gefrorenes Wasser dachte und es dann völlig unkompliziert auf seiner Haut entstand. Leider war die ganze Sache nicht so intuitiv. Im Gegenteil. Shiro grub in sich herum. In den Untiefen seiner Gefühle, die er lieber weit, weit unten weggesperrt gelassen hätte. Jede Sekunde ein Kampf gegen sich selbst, in dem er seinen eigenen Willen brechen musste, der all die Schwächen, all die Ängste, all den Zorn unter sieben Siegeln behielt. Und jeder Riss, den seine Beherrschung bekam, bedeutete, mehr von sich selbst zuzulassen. Und das machte ihm verfickt noch mal eine Heidenangst. Immerhin hatte er achtzig Jahre damit zugebracht, das alles überhaupt erst zu verscharren. Und jetzt saß er hier und dachte an all die Ungerechtigkeit, die toten Kinder in den Dörfern und welche Qualen sie durchlitten haben mussten, und ließ es zu. Er ließ den Schmerz in seinem Inneren zu, der ihn erstickte, und bündelte ihn in seiner Hand.

			Leise knisternd breiteten sich Kristalle über seiner Haut aus. Wuchsen aus dem Wasser in der Luft und ließen es binnen Sekunden gefrieren. Als Shiro die Augen öffnete, um sein Ergebnis zu betrachten, formten sich kleine Wölkchen vor seinem Mund. Zu viel der Energie floss noch in die Umgebung und nicht dorthin, wo sie sollte. Zähneknirschend zerbröselte er das Eis in seiner Hand und sah den schimmernden Fragmenten nach. 

			»Das ist so cool!« Kojiros Stimme klang nah vor ihm. »Wenn ich du wäre, würde ich ganz viel Eis herstellen, Kirschsaft drüber gießen und es im Sommer teuer auf dem Markt verkaufen. Das wäre der Renner!«

			Shiro hob den Blick und konnte sich ein kleines Schmunzeln nicht verkneifen. Die Idee klang echt gut und verdammt lecker. »Wenn du die Grundlagen im Schwertkampf gemeistert hast, mache ich dir ein solches Eis.« 

			»Echt? Okay! Was soll ich als Nächstes lernen? Zeig mir alles!« Motiviert fuchtelte der Knirps mit seinem Katana, sodass Shiro sich zur Seite beugte, um nicht eine neue Frisur verpasst zu bekommen. 

			»Geduld. Als Nächstes lernst du Geduld.«

			»Was?! Wie soll das denn gehen?« 

			»Indem du dich hinsetzt und die Klappe hältst.«

			»Und wie lange?« Kojiro sah ihn überfordert an, noch nicht sicher, ob das ein Scherz oder Ernst war. 

			»Bis ich dir sage, du darfst wieder aufstehen und reden.« 

			Der Kleine ließ sich zögerlich in einen Schneidersitz sinken und murmelte dabei irgendwas wie: Veit ist ein viel besserer Lehrer. 

			Shiro wartete einen Moment, dann kreiste er leicht seine Schultern und schloss die Augen, um eine neue Runde mit sich selbst zu kämpfen. Da hörte er raschelnde Schritte und ein Hauch exotischer Gewürze streifte seine Nase. Grollend hob er ein Lid und entdeckte Marik dicht vor ihm hocken. Die dunklen Augen so nah, dass er beinahe vor Schreck zurückgezuckt wäre. Stattdessen lugte er nur irgendwo nach unten weg.

			»Ich trainiere«, sagte er schroff, was so viel hieß, wie verschwinde.

			»Ja, so wie eben, gestern, vorgestern und eigentlich die ganze Zeit. Du brauchst eine Pause. Du schläfst kaum, isst zu wenig.«

			»Das kriegst du mit?« Kurz hob er den Blick und runzelte die Stirn.

			Marik betrachtete ihn mild und mit einem Hauch Mitleid in dem dünnen Lächeln. »Was glaubst du denn? Ich bin nicht blind und nicht dumm. Natürlich bemerke ich es, wenn Veit und du nachts in den Wald verschwinden.« Ein seltsamer, kratziger Ton klang in seiner Stimme mit. Etwas daran passte ihm nicht. »Oder wenn dein Teller noch halb voll ist. Weißt du, wie man das nennt?«

			»Ehrgeizig?«

			»Unvernünftig.«

			Genervt schnalzte Shiro mit der Zunge, obwohl er wusste, dass der Künstler recht hatte. Er war ein von Grund auf selbstdisziplinierter, gewissenhafter Mann. Aber die Zeit drängte und die Geschehnisse zerquetschten seinen Magen zu einem kleinen Klumpen, in den nichts mehr reinpassen wollte.

			»Die anderen machen sich auch Sorgen. Vor allem Amariel«, fuhr Marik fort. Na toll. Jetzt kam er ausgerechnet mit der Engel-Karte. Der Künstler las in ihm wie in einem Buch, sicher hatte er längst herausgefunden, dass er Ama nichts ausschlagen konnte. Sie war halt einfach so liebenswert und süß und na ja, auch ein bisschen furchteinflößend. 

			Leise seufzend fuhr Shiro sich mit den Fingerspitzen über die Stirn. »Ich werde ab jetzt besser auf mich achtgeben. Zufrieden?«

			Argwohn spiegelte sich in dem sonnengeküssten Gesicht vor ihm. »Hoffentlich.«

			»Kann ich jetzt weitermachen?«

			Anstatt zu antworten, setzte Marik sich bequemer vor ihn hin und stützte interessiert sein Kinn in die Hand. »Stimmt es, dass wir zum Schloss von Arken reisen?«

			»Ja.«

			»Krass!«, rief Kojiro neben ihm, der urplötzlich seine Geduldübung vergaß und offenbar all die Zeit gelauscht hatte. »Zum echten Königsschloss?«

			Shiro senkte die Brauen und verengte die Augen zu schmalen Schlitzen. Es gefiel ihm nicht, in welche Richtung das Gespräch verlief. »Ja.«

			»Ich hab gehört, der König sei nur selten da und zeigt sich nie in der Öffentlichkeit. Keiner weiß, wie er aussieht. Aber er hat eine Tochter, die so schön sein soll wie der Sonnenaufgang im Frühling!« Kojiro sprang begeistert auf. So viel Euphorie kannte er von dem knutzeligen Knirps gar nicht. Offenbar war er längst in diese Tochter verschossen, ohne sie je gesehen zu haben.

			»Woher weißt du das alles?«, fragte Shiro verblüfft. 

			»Na, das erzählt man sich halt. Sag nicht, du hast nichts davon gehört, obwohl du selbst ein Arkener bist?« Zum Glück wartete der Junge keine Antwort ab, sondern strich sich durch das schwarze Haar und betrachtete seine eigenen Oberarme, die er anspannte. »Glaubt ihr, die Prinzessin steht auf kräftige Krieger? Auf Kerle mit Narben und so?«

			»Weiß nicht. Frag doch Amariel, ob Frauen so was mögen.«

			»Was wollen wir denn beim Schloss?«, mischte sich Marik wieder ein, der Shiro all die Zeit über nicht aus den Augen gelassen hatte. 

			»Antworten finden.«

			»Auf was?«

			Unzufrieden presste Shiro die Lippen aufeinander. Die Fragen des Künstlers kamen so zielsicher wie Messerstiche. Der Kerl hatte doch längst einen Verdacht und drängte ihn genau dort hin.

			»Meine Vergangenheit und damit vielleicht auch meine Kräfte«, murmelte Shiro.

			»Deine Vergangenheit … im Schloss?« Marik neigte den Kopf schief mit einem gespielt naiven Ausdruck. 

			»Ja, verdammt!«

			»Weil du da der Sohn einer Kammerzofe warst?« 

			Shiro schwieg und starrte Marik zermürbt an, bis Kopfschmerz durch seinen Schädel pochte und er den Blick abwenden musste. Anstatt ihn weiter zu einer Antwort zu drängen, die er ohnehin schon kannte, fragte der Künstler:

			»Und wie kommen wir da rein? Ich meine, wir können ja schlecht einfach klopfen und sagen, dass wir uns mal ein bisschen umsehen wollen.«

			»Wenn sie erfahren, wer ich bin, werden sie mich hoffentlich einlassen«, grummelte Shiro. Dass er vielleicht auch eher zum Teufel gejagt werden würde, weil er verstoßen war, behielt er für sich. »Es gibt genügend Bilder, Stammbäume und Aufzeichnungen, die meine Herkunft belegen. Jedenfalls wenn man ganz genau hinsieht.«

			»Warte mal.« Kojiro verschränkte die Arme vor der Brust, sein Blick traf ihn finster. »Heißt das, du bist der König, der nie da ist und sich nie zeigt?!«

			»Nein! Vor Jahrzehnten war ich mal der Thronfolger, aber das ist Geschichte. Mein Vater hat mich verbannt.«

			»Du bist ein Prinz.« Dem Knirps blieb der Mund offen stehen. Fassungslosigkeit und Unglauben rauschten durch seine kindlichen Züge.

			»Es ist Vergangenheit, okay?« Shiro seufzte frustriert.

			»Eine Vergangenheit, in der vielleicht Antworten begraben liegen«, ergänzte Marik leise. 

			»Ja. Eine Magierin sagte, dass ich die Antworten vielleicht in mir finde.«

			»Klingt rätselhaft. Das kann echt vieles bedeuten. In dir. In deiner Vergangenheit. In deinen Gefühlen. In deiner Seele.« Der Künstler betrachtete ihn nachdenklich.

			»Richtig. Deswegen muss ich überall dort suchen. Wenn ihr mich jetzt entschuldigt. Ich will noch etwas üben, bevor es gleich Essen gibt.« Shiro richtete sich auf, da er hier mitten im Lager ohnehin keine Ruhe fand. Er ging an Marik vorbei durch die Baumgruppe und erlaubte sich erst dort, durchzuatmen. Er lehnte sich an einen Baumstamm. Leichter Nieselregen sprühte vom wolkenverhangenen Himmel, der jetzt am frühen Abend schon nach Dämmerung rief. Vor ihm lag eine weite, grasbewachsene und hügelige Ebene. Ab und an ragten in den Tälern Dächer und Schornsteine empor, die Rauchschwaden in den nebligen Dunst hinaufstießen. Dazwischen schmale Wege und Trampelpfade. 

			Hier stand er, in seiner Heimat, und war verlorener denn je. Mit Kräften, die er noch nicht kontrollieren konnte, und Aufgaben, die ihn überforderten. Er hob sein Schwert an und betrachtete es, als würde dieses ihm Antworten liefern. Leider präsentierte sich die schwarze Scheide nur matt und ratlos vor ihm. Gedankenverloren packte er um das Heft und zog die Klinge ein Stück heraus. In dem polierten Stahl spiegelte sich sein eigenes Gesicht. Vorsichtig zuckte sein Blick in die Augen. Sofort blitzte der Schmerz heftig durch seine Stirn und zwang ihn, wegzusehen. Leicht keuchend kämpfte er dagegen an, sich zu krümmen, blinzelte das Hämmern davon. Mist. Sich selbst anzusehen war noch heftiger als bei anderen. Vielleicht, weil die Augen der Spiegel zur Seele waren? Und seine sich dagegen wehrte, dass irgendjemand einen genaueren Blick in sie hineinwarf. Auch als Veit nach ihr getastet hatte, war sie regelrecht in seinem Inneren durchgedreht wie ein wildes Tier. 

			Grübelnd senkte Shiro die Brauen. Wenn die Antwort in ihm selbst lag, dann war sie vielleicht dort. Tief in seiner Seele, wo sie niemand finden würde. Weil die Kraft sie beschützte wie eine wütende Löwin ihr Junges. 

			Aber zur Hölle! Es war seine Seele. Seine Kraft. Sein Leben. Und wenn es ihm nur eine winzige Chance gab, ein Stück der Kontrolle über sein Schicksal zurückzuerlangen, dann musste er sie nutzen!

			Entschlossen hob er das Schwert erneut, schloss die Augen und sammelte sich. Er wusste, es würde wehtun. Dass es ein Fehler sein könnte. Vermutlich war es auch durch irgendeine beschissene Todesbotenregel verboten. Egal. Zu lange hatte er keine eigenen Ziele gehabt. Keine Träume. Keinen verdammten eigenen Willen. Er hatte keine Lust mehr, das Werkzeug oder der Spielball von irgendwem zu sein. 

			Also atmete er tief durch und hob die Lider. 

			Blau in Blau. 

			Schmerzen. 

			Er hielt sie aus. Hielt mit eiserner Entschlossenheit dagegen. Sah nicht weg. Und mit einem Mal konnte er es auch nicht mehr. Nicht mal blinzeln. Sein eigenes Spiegelbild hielt ihn gefangen, als zögen ihn unsichtbare Fesseln näher an es heran. Mit zittrigen Muskeln kämpfte er dagegen an. Zwecklos. Sein Blick fraß sich glühend in ihn. Bohrte sich in seine Augen bis in sein Gehirn und brannte die Bilder gewaltvoll in es hinein.

			Ein Gesicht, dicht vor ihm. Silbernes Haar, blaue Augen mit schmalen Katzenpupillen. Sie schauten ihn nicht an, sondern an ihm vorbei. Wie immer. So vertraut und dennoch fremd. Ein Lächeln. Matt, voller Reue und Bedauern und voller ungeklärter Fragen, die zwischen ihnen schwebten. Er breitete die Arme aus und Shiro trat vor. Dicht an ihn heran. Herz an Herz. Bis er das seltsam holprige Schlagen spürte. Kräftige Arme umschlossen ihn, drückten ihn fest. Er erwiderte es, grub seine Finger in den weißen Mantel. Hielt sich fest – hielt ihn fest. Ein Flüstern streifte sein Ohr. Die Worte ein undeutliches Wispern. Dann ein dumpfer Druck in seinem Rücken. Gefolgt von Schmerz, dem Knirschen von Knochen und dem erstickten Gurgeln in seiner Kehle. Er weitete die Augen, teilte seine Lippen, aber alles, was über sie schwappte, war warmes rotes Blut. 

			Shiro riss seinen Kopf zur Seite, kniff die Augen zusammen. Endlich konnte er sich aus der Starre lösen. Scheppernd fiel ihm das Katana aus den Händen, die er sofort auf seine Schläfen drückte. Gequält keuchte er auf, als wäre er beinahe ertrunken. Taumelte und prallte gegen den Baumstamm. Verdammt. Es tat so verfickt weh, er verlor für einen Wimpernschlag das Bewusstsein. 

			»Shiro!« Schritte kamen näher, große Hände packen ihn an den Schultern, bevor er umkippen konnte. Vios Gesicht tauchte vor ihm auf. Es schien zu flackern, als seine Lider flatterten. Der Dämon rüttelte ihn mit besorgter Miene heftig durch. »Verdammt, Schneeweißchen! Das mit dem ohnmächtig werden wird zu einer schlechten Angewohnheit. Reiß dich zusammen!«

			»Was ist los?!« Amariel. »Weg da, du unsensibler Dämon. Lass mich ihn halten!« 

			Shiro hatte keine Ahnung, was passierte, aber ja, bitte, der Engel war ihm lieber. Irgendwie landete er auf dem Boden, den Kopf auf Amariels Schoß gebettet, ihre sorgenvollen Augen direkt über ihm. Ihre zarte Hand lag sanft auf seiner Stirn und schenkte ihm Ruhe und Frieden. Seine Welt fand ihren Fokus zurück, die Schmerzen verklangen, hinterließen bloß einen dumpfen Nachhall.

			Und einmal mehr fand er sich umringt von allen anderen wieder, die ihn bekümmert musterten. Wie einen getretenen Welpen.

			»Was?« Shiro versuchte sie mit einem möglichst kühlen Was-stellt-ihr-euch-so-an-Blick davon zu überzeugen, dass alles in Ordnung mit ihm war.

			»Das fragen wir dich«, antwortete Veit, der Shiros Katana aufhob und mit unheilvoller Miene zurück in die Hülle steckte. »Was ist passiert?«

			»Nichts.«

			In dem Gesicht seines Freundes entgleiste die Beherrschung. Angepisst beugte er sich zu ihm runter und grub die Finger in seinen Kragen, zog ihn mit einem Ruck höher. »Verarsch mich nicht, Shiro. Du hast dir in die Augen gesehen. Habe ich recht?«

			»Und wenn schon.« Er knurrte und wischte die Hand des anderen beiseite, sodass er nach hinten zurück auf den Schoß des Engels fiel. Dann rappelte er sich auf und entriss ihm sein Schwert. Er wollte zurück ins Lager gehen, aber Veit stellte sich ihm in den Weg. In seinen Augen loderte ein Waldbrand. 

			»Was hast du gesehen?! Du musst es uns sagen.«

			»Nein, muss ich nicht. Du weißt, wie es läuft, Veit. Wir können den uns vorbestimmten Tod nicht ändern oder verhindern. Wenn ich euch etwas sage, werdet ihr es aber versuchen.«

			Sein Freund packte ihn schmerzhaft fest am Oberarm und zog ihn daran eisern zu sich, bis er wieder dicht vor ihm stand. »Ist mir scheißegal. Ich kann und ich werde«, knirschte er zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. »Ich habe dich einmal sterben lassen, das werde ich nicht noch mal zulassen.«

			»Wir alle gehen irgendwann. Das kannst du nicht aufhalten.«

			»Sag mir, was du gesehen hast!«

			»NEIN!« Shiro riss sich los und nahm ein paar Schritte Abstand. Dann ließ er die Schultern geschafft sinken. Er konnte es Veit nicht sagen. Allen anderen. Aber nicht ihm. Wenn er erfuhr, dass der Weiße für seinen Tod verantwortlich sein würde und auch noch auf eine so seltsame Art und Weise, würde er dumme Dinge tun. Dinge, die ihn selbst in Gefahr brachten. Die ihm sein Leben kosten konnten. Diese ganze Sache mit Kadeon war zu persönlich für ihn. Die Wunde zu roh. Zu blutig. »Vertrau mir.«

			Diese Worte nahmen Veit den Wind aus den Segeln, der sich schon wieder aufgeplustert hatte, den nächsten Wutausbruch in den Startlöchern. Doch nun zuckten seine Kiefer im Kampf mit sich selbst. Schließlich stieß er einen derben Fluch aus und schlug mit der Faust gegen den Baum. Keine Ahnung, ob das Knacken von seinen Knochen oder der Rinde kam. Aber der andere Todesbote vergrub daraufhin die Hände in den Taschen seines Mantels und stapfte schweigend an ihnen vorbei zurück zum Lager. 

			Lautlos stieß Shiro die Luft aus und sah ihm nach. 

			Nicht nur an der Kerbe im Holz, sondern auch um sie herum hatten sich kleine Eiskristalle auf den Oberflächen ausgebreitet. Auf den Grashalmen, der Erde, den Steinen. Sodass sie alle milchig matt schimmerten. Ob es von ihm selbst kam, von Veit oder von ihnen beiden, konnte Shiro nicht sagen.

			Schweigen erfüllte die kühle Luft zwischen den übrig gebliebenen Gefährten, die betreten zu Boden lugten oder Veit hinterherspähten. Niemand wagte es, sich in den Streit der beiden Todesboten einzumischen. 

			»Ich glaube, das Essen brennt an«, meinte Marik irgendwann, packte Kojiro an der Hand und zog ihn mit sich fort. Auch Amariel und Vio schauten ihn noch ein letztes Mal besorgt an, ehe sie sich abwenden wollten.

			»Wartet bitte«, hielt Shiro sie auf.

			Engel und Dämon blieben stehen und drehten sich zu ihm. In ihren Gesichtern stand vorsichtige Hoffnung.

			»Ich möchte mit euch reden. Nur mit euch.«

			»Vertraust du Veit nicht mehr?«, fragte Amariel und warf einen kummervollen Blick über die Schulter zurück.

			»Doch. Ich würde ihm mein Leben anvertrauen. Ihr werdet es verstehen, wenn ihr erfahrt, was ich gesehen habe.«

			Vio steckte sich eine Kippe in den Mundwinkel und tastete seinen Mantel nach Zündhölzern ab. »Dann lasst uns eine Runde spazieren gehen«, sagte er nuschelnd, während er sich die Zigarette anzündete. 

			Gemeinsam schlenderten sie los. Nicht weit. Bloß so, dass sie sich sicher sein konnten, nicht heimlich belauscht zu werden.

			»Also, sag schon. Was hast du gesehen, das Veit auf keinen Fall wissen darf?«, fragte Vio im Gehen und vergrub die Hände in den Taschen.

			»Der Weiße Todesbote – Kadeon. Er wird mich töten. Aber nicht in einer Schlacht oder was weiß ich. Sondern heimtückisch in einer Umarmung.« Shiro schluckte. Er versuchte, seine Stimme ruhig und sachlich klingen zu lassen, aber selbst er hörte den eigenen Unglauben aus ihr heraus. 

			»In einer Umarmung?«, wiederholte Amariel verblüfft. »Wieso solltest du ihn umarmen?«

			»Vielleicht, weil er ein echt heftiger Masochist ist, der auf ungesunde Beziehungen steht?« Vio zuckte die Schultern und grinste mies.

			»Sehr witzig.« Shiro schnaubte verächtlich. »Ich hasse diesen Kerl nicht nur, er macht mir auch eine Scheißangst. Unzählige Menschen sind ihm zum Opfer gefallen und er verrät anscheinend unsere ganze Rasse. Mir fällt einfach kein Grund ein, warum ich so etwas tun sollte. Außer vielleicht, weil ich kontrolliert werde, bezaubert worden bin oder keine Ahnung!« 

			»Hmm.« Vio fuhr sich nachdenklich mit einer Hand über die kurze Seite seiner Frisur. Sie blieben stehen, tauschten ratlose Blicke.

			»Veit darf das nicht erfahren, wenn er weiß, wer mich umbringen wird, wird er –« Shiro schwieg.

			»Losgehen und ihn töten wollen, bevor er dir etwas anhaben kann«, ergänzte Vio seinen Satz.

			Langsam nickte der Todesbote und der Engel seufzte tief.

			»Und selbst wenn er sich jetzt zusammenreißt, wird er spätestens unüberlegt handeln, wenn wir ihn wiedersehen. Veit ist unsagbar enttäuscht.« Amariel sah sie nacheinander betroffen an. »Er tut zwar so, als wäre alles in Ordnung, aber ich spüre, dass ihn das alles sehr belastet.«

			Shiro nickte. Der Engel hatte recht. Er spürte es ebenso. Diese andere Seite an Veit. Sie war schon immer da gewesen. Die traurige, nachdenkliche und zornige Seite. Mal mehr, mal weniger. Aber seitdem er zurück war, schien sie besonders schattig zu sein. Und je dunkler sie war, desto mehr versuchte Veit sie mit Scherzen zu überdecken. »Weil er an die Dinge geglaubt hat, die Kadeon gesagt hat. Er dachte, jemand würde endlich gegen all die Ungerechtigkeit kämpfen. Er hat gehofft, etwas verändern zu können. Herauszufinden, dass alles nur eine Lüge war, muss hart gewesen sein.«

			»Aber dafür hat er ja dich, nicht wahr? Du bist für ihn da.« Der Dämon packte nach Shiros Schulter und drückte sie ein wenig zu kräftig. Auch sein Lächeln bekam ein bedrohliches Leuchten.

			»Ähm. Ja?« Halt auf seine Shiroweise. Auf die Eisklotzweise. Aber das war okay, oder? Immerhin war er, wie er war. Und Veit mochte ihn genau so. Ebenso wie er nicht wollen würde, dass sein Freund aufhörte, ein fieser Mistkerl zu sein.

			»Gut.« Vio ließ ihn los, blies Rauch aus und streckte sich. »Was willst du jetzt tun? Dein Schicksal einfach hinnehmen und dich von diesem Psychoboten irgendwann totknuddeln lassen?«

			»Ja. Nein. Keine Ahnung. Das alles ist ja nicht mal endgültig. Möglicherweise habe ich den Lauf der Dinge schon geändert, indem ich mir in die Augen gesehen habe. Vielleicht sterbe ich nun anders. Vielleicht aber auch genau so, eben weil ich dieses Wissen jetzt habe. Scheiße.« Shiro fasste sich an die Stirn. In seinem Schädel flogen die Gedanken umher wie Würfel im Becher. Am Ende zeigte jeder eine andere Zahl. »Ich habe mir in die Augen gesehen, um Antworten zu bekommen. Gefunden habe ich nur noch mehr Fragen.«

			»Na, lass mal die Öhrchen nicht so hängen.« Der Dämon legte ihm freundschaftlich den Arm um den Nacken. »Es bringt nichts, wenn du all die Rätsel totdenkst. Früher oder später ergeben sich Lösungen. Bis dahin genießen wir die Zeit, die wir haben. Gemeinsam. Mh?«

			Amariel nickte zustimmend. Motiviert trat sie vor ihn, faltete ihre Hände hinter dem Rücken und lächelte. »Genau! Du solltest dich ein bisschen entspannen. Seitdem Veit zurück ist, hatten wir noch keine Möglichkeit, das zu feiern.«

			Shiro verzog die Lippen. »Ich glaube nicht, dass er jetzt noch Bock hat, mit mir zu feiern. Ich weiß ja nicht mal, was ich tun kann, damit er nicht mehr sauer ist.«

			»Also mir fällt da so einiges ein«, murmelte Vio, woraufhin der Engel ihm warnende Blicke zuwarf, sich bei Shiro einhakte und ihn vom Dämon wegzog. Gemeinsam ging sie mit ihm zurück in Richtung ihres Rastplatzes. »Er fühlt sich bloß machtlos. Früher oder später wird sein Zorn verrauchen.«

			»Ich trainiere später ein bisschen mit ihm. Der Junge muss nur etwas Dampf ablassen.« Vio holte zu ihnen auf, winkelte den Arm an und legte seine Hand auf den ausgeprägten Bizeps. »Ein paar blutige Nasen später ist er wieder entspannt.«

			Ama rollte heimlich darüber die Augen, ein stummes wie primitiv im Blick. Nicht, dass sie selbst besser wäre, so oft, wie sie sich mit ihrem Partner prügelte. Leicht schmunzelte Shiro über seine beiden Gefährten, die seine kleine graue Welt ein wenig bunter machten. 

		

	
		
			
KAPITEL 27 
Schatten gegen Schatten

			[image: ]

			Wieso wollte Shiro einfach nicht mit der Sprache herausrücken, was er in seinen verfluchten Augen gesehen hatte? Er hätte ihn mit hineinsehen lassen sollen. Die Last teilen. Vertrau mir, hatte er gesagt. Scheiße! Natürlich vertraute er ihm, aber andersrum war das anscheinend nicht der Fall! Diese Unwissenheit machte ihn fertig. Wer war es – wann würde es passieren? Und wie verdammt noch mal konnte er es verhindern? Was hatte dieser Blödmann überhaupt geglaubt, darin zu finden, außer seinen eigenen Tod, der offenbar so beschissen war, dass er ihm nicht davon erzählen wollte? Im Gegensatz zu den anderen. Als ob Veit es nicht bemerkt hätte, dass die drei eine Runde spazieren gegangen waren, um sich heimlich zu beratschlagen. Klar, wieso auch nicht? Er hatte sie alle im Stich gelassen, sie verraten. Wieso ihn also einweihen? Aber irgendwie brachte er es nicht übers Herz, Shiro mit Ignoranz oder übler Laune zu strafen. Der Eisklotz übte in jeder freien Sekunde ambitioniert mit seinen Eisklotzkräften. Dabei piesackte er seine Gefährten regelmäßig mit wechselnd kalten Temperaturen. Wie im Winter, wenn man in der warmen Tavernenstube saß und irgendein Trottel ständig die Tür nach draußen aufriss, sodass einem kalte Luft um die Beine fröstelte. Ätzend. 

			So auch jetzt. Shiro ging ein paar Meter neben ihm, sah schwer konzentriert aus, wie er auf seine Finger starrte und angestrengt versuchte, Eis in ihnen zu erschaffen. Seine nach oben gedrehten Handflächen dampften schon vielversprechend. Aber eine ganze Klinge wie bei Kadeon wollte noch nicht in ihr entstehen. Shiros Augen und Lippen wurden immer schmaler, sein Blick immer intensiver. Veit musste schmunzeln. Nein, er konnte nicht dauerhaft wütend auf ihn sein. Das war wie bei einem Welpen, der in die Stube gemacht hatte. Er ärgerte sich, aber wenn er ihn dann beobachtete, klappte es einfach nicht länger. Außerdem war er so verdammt froh, hier zu sein. Bei ihm. Bei ihnen. Seinen wirklich echten Freunden. 

			Es war inzwischen früher Abend und irgendwo hinter der dicken Wolkensuppe am Himmel neigte sich die Sonne dem Horizont zu. Sie führten die Pferde am Zügel, auf der Suche nach einem geeigneten Rastplatz. Arken-Stadt war laut Shiro nicht mehr fern. Es würde ihre letzte Nacht unter freiem Himmel werden und Veit freute sich jetzt schon drauf, endlich wieder ein weiches Bett unterm Arsch zu haben. Und ein wenig Zeit alleine mit seinem neuen Schüler Shiro. Hm, ob er ihn dazu bringen konnte, ihn Meister zu nennen? Prompt sah er dessen wütendes Gesicht vor sich und seine Faust, die zeigte, was er von Meister hielt.

			Plötzlich hob Veit den Kopf. Er hatte gar nicht mitbekommen, dass die anderen schon angehalten hatten und dabei waren, ein Lager am Wegesrand in einem grasbedeckten Tal aufzuschlagen. Er schnappte nur noch auf, dass Engel und Dämon mal wieder wegen irgendetwas stritten.

			»… du blöder Arsch!«, keifte Amariel und donnerte ihre kleine Faust in Vios Seite. Dieser krümmte sich leicht, aber als sie ihn ein zweites Mal boxen wollte, fing er ihre Hand ab und stahl ihr einen Kuss von den Lippen. Dann wirbelte er den Engel einmal im Kreis herum wie eine Tänzerin, zog sie vor sich und drehte ihr den Arm auf den Rücken. Nach vorn gebeugt und mit ihrem göttlichen Po ganz in der Nähe von seinem dämonischen Schritt, wand sie sich knurrend vor ihm hin und her und spuckte unverständliche Flüche aus. Das verleitete den Dämon jedoch bloß zu einem wirklich dreckigen Lachen.

			»Violence, ich schwöre dir, ich spalte dir deinen dämlichen Schädel mit meiner Axt, wenn du mich nicht auf der Stelle loslässt«, knurrte Amariel und manchmal war Veit wirklich beeindruckt von Vios Eiern. 

			Er hätte mehr Angst vor dem Engel. Immerhin ging sie nicht gerade zimperlich mit ihrer himmlischen Waffe um und er hatte sie kämpfen sehen wie eine Rachegöttin.

			»Ja, flatter nur weiter, mein süßes Täubchen. Ich mag dein Gezappel und deinen Arsch, der sich dabei an mir reibt.«

			Amariel fauchte wie eine Wildkatze und Veit sah lieber in eine andere Richtung, bevor sie noch auf die Idee kamen, ihn in ihren Disput mit reinzuziehen. Das tat vor allem Vio besonders gern. Wie der es wohl alleine mit der Moralapostel Ama und ihrem Vizeoffizier Spaßbremse Shiro ausgehalten hatte? Jedenfalls hatte Violence ihm zwei Mal viel zu kräftig gegen den Rücken geschlagen und ihn sogar umarmt. Ihn dabei mit diesen viel zu sanftmütigen Augen für einen Dämon angesehen.

			Dann gab es da noch diesen Marik. Der junge, charmante Südländer, der gerade dabei war, Shiro zuvorkommend die Zügel aus der Hand zu nehmen. Natürlich nicht, ohne wie zufällig seine Finger zu streifen. Zum Glück bemerkte der weltfremde Holzkopf das gar nicht. Dennoch wallte in Veit der Wunsch herauf, diesem Maler seine begabten Griffel zu brechen.

			Ein dumpfer Schlag, gefolgt von einem gequälten Stöhnen riss seine Aufmerksamkeit herum. 

			»Scheiße! Ama, das war echt knapp! Um ein Haar hättest du Lederball mit meinen Eiern gespielt«, beschwerte sich Vio und rieb sich die Innenseite seiner Oberschenkel. 

			Die Engelsdame lief mit verschränkten Armen von ihm weg und hatte sich offenbar mit einem gezielten Tritt aus dem Haltegriff befreit. Ein gewinnendes Lächeln lag auf ihren Lippen, während sie nur zufrieden schwieg. 

			»Könnt ihr vielleicht mal aufhören, Unsinn zu machen und helfen, das Lager aufzuschlagen?«, schnauzte Kojiro dazwischen, der mit zwei Stangen von einem Zelt wedelte und die beiden Streithähne giftig anfunkelte. Da traf Veit ebenfalls der Blick des Knirpses. 

			»Und du grins nicht so doof. Pack gefälligst mit an!«

			»Warum hab ich dich noch mal gerettet?«, fragte Veit mit einem übertriebenen giftigen Lächeln und lief auf den Kleinen zu. Doch er stolperte über irgendetwas am Boden und packte nach dem Nächstbesten, um nicht der Länge nach im Gras zu landen. Ärmel. 

			Veit grub die Finger fest in den schwarzen Stoff von Shiros Robe, welcher ihn mit beiden ausgestreckten Armen vor dem Fall bewahrt hatte. Verdammt, wie war er so schnell hierhergekommen?

			Langsam zog er sich an seinem Kameraden hoch. Er sah ihm direkt in die Augen. Shiro hinab auf seine Lippen. Scheiße. Innerhalb weniger Augenblicke strich eiskalter Atem über seine Lippen. Ein eindeutiger Indikator dafür, dass in dem Inneren des Eisklotzes gerade ein heftiger Sturm wütete. Ob aus Angst, Veit könnte nun einfach in seinen Augen selbst nach dem Tod sehen – oder weil die plötzliche Nähe ihn nervös machte? 

			»Ich würde dich ja viel lieber heißmachen, aber ich fasse es trotzdem mal als Kompliment auf«, scherzte er, obwohl ihm eigentlich gar nicht danach war. Lieber wollte er den Idioten packen und so lange schütteln, bis all die verschwiegenen Worte aus ihm herauspurzelten wie Äpfel von Bäumen. 

			Shiro verzog seine Lippen zu einer Mischung aus Ärger und einem leichten Grinsen. Irgendwo zwischen einem Vortrag über »guck gefälligst vor deine Füße« und einem fiesen Konter für seinen Anmachspruch. So ganz wusste er das offenbar selbst nicht und es sah ein bisschen gruselig aus.

			Marik tauchte neben ihnen auf und hielt einen Apfel in der Hand. »Es ist Zeit für einen kleinen Imbiss. Du weißt, du hast Ama versprochen, immer wieder Kleinigkeiten zwischen den Mahlzeiten zu dir zu nehmen«, sagte der Südländer.

			Shiro rollte die Augen und seufzte ausgiebig.

			Veit rückte sich seinen Mantel energisch zurecht, sah angepisst weg und hörte, wie Shiro in den Apfel biss. 

			»Fuck! Wir haben ein Problem«, kam es plötzlich von Vio und es klang nicht gerade nach ein paar fehlenden Zeltstangen, sondern eher, als wäre die Kacke so richtig am Dampfen. Auch Amariel sprang auf, spannte sich an, war plötzlich in Alarmbereitschaft.

			Verwirrt sah Veit sich um und nur zwei Wimpernschläge später durchfuhr eine heiße Welle seinen Körper, fraß sich brennend durch jede Zelle, kämpfte um die Vorherrschaft in seinen Gedanken. Sein Puls beschleunigte sich, bis sein Herz einer Kriegstrommel glich, jeder Muskel spannte sich an, Schweiß trat ihm aus den Poren. Er presste die Zähne aufeinander und sein Nacken verkrampfte. Urplötzlich war er so scheiße wütend und er hatte keine Ahnung, woher das kam. Blinzelnd fasste er sich an die Schläfe und linste zur Seite zu seinem Freund. Shiro hielt den Apfel mit zitternder Hand fest umklammert, starrte ihn an, als wollte er mit bloßem Blick Saft aus ihm quetschen. Veit konnte seinen Kiefer mahlen sehen, doch dann bildete sich ein blutiger Schleier vor seinem eigenen Sichtfeld und färbte die Welt rot. Wo zum Teufel kam das her? Was war das? Irgendetwas Merkwürdiges geschah hier mit ihnen.

			Vio brüllte durch ihr Lager: »Ama, kümmer dich schnell um die anderen!« Wenigstens schien der Dämon zu wissen, was hier abging, und auch Amariel drehte sich sofort zu ihnen um. Sie trat an den Maler heran, der ein Gesicht machte, das dem eines wilden Tieres glich, bereit, jemanden mit bloßen Zähnen zu zerreißen. 

			»Ganz ruhig Marik, gleich geht es wieder«, sprach der Engel sanft und beruhigend auf den Südländer ein, dabei zeichneten sich die Flügel als zarter Schimmer auf Amariels Rücken ab. 

			Fuck! Allein den Namen dieses beschissenen Malers zu hören, ließ den Zorn noch stärker in Veit brodeln. Gleich würde er überkochen und den Deckel, der ihn hielt, förmlich wegsprengen! Angestrengt kniff er die Augen zu, legte die Finger um den Griff seines Schwertes und war sich sicher, dass er es jeden Moment ziehen und diesem elenden kleinen Menschen einmal quer durch seinen verfickten Scheißkörper schlagen würde. Vielleicht auch erst nur ein paar Gliedmaßen abtrennen, dann den Bauch aufschlitzen und zusehen, wie seine Innereien aus ihm herausquollen. Ja, das klang doch gut. 

			»Veit!« Amariel, ganz nah. Ihre glühende Hand auf seiner Stirn. Licht, das ihn durchflutete und all den Zorn und den Hass für diesen Moment in Ruhe und Gelassenheit wandelte. 

			»Was passiert hier?«, brachte er mit belegter Stimme hervor, als der Engel von ihm abließ und nun Shiros Gesicht in ihre heilenden Hände nahm.

			»Dämon«, knurrte Vio, der nach hinten packte, die Hand um den Griff seines Zweihänders legte und über die Schulter zurück zu ihnen sah. Die Muskeln und Sehnen an seinem Hals zeichneten sich deutlich ab. So angespannt hatte er diesen Teufelskerl, der sich sonst nur zum Spaß mit himmlischen Soldaten anlegte, noch nie gesehen. »Marik, schnapp dir den Kleinen und lauf!«, befahl Violence schroff.

			»Was? Nein! Wenn hier ein beschissener Dämon ist, fress ich den zum Frühstück, ich hacke ihn in tausend kleine Stücke und dann … Hey, lass mich los!«, protestierte Kojiro, doch Marik hatte ihn schon gepackt und rannte ohne zu hinterfragen los.

			Veit wandte den Blick von den beiden Flüchtenden ab, schaute sich suchend um, als eine fremde Stimme seine Aufmerksamkeit auf sich zog. Tief und einnehmend. Wie ein Donnergrollen in weiter Ferne.

			»So viele, so negative Gefühle. Ein Traum.«

			Wie aus dem Nichts stand da ein Mann vor ihnen. Er übertraf Violence in Höhe und Breite, seine stählernen Muskeln zeichneten sich deutlich ab. Und verdammt, der Zweihänder, den er mit der Spitze in den Boden gerammt vor sich hielt, war so groß wie er selbst. Was zur Hölle war aus dieser zu ihnen gekommen? Und warum!?

			»Was willst du hier, Brüderchen?«, spuckte Vio dem Unbekannten entgegen. 

			Aha. Daher wehte der Wind. Nach einem Brüderchen sah dieser Koloss allerdings nicht gerade aus.

			»Was glaubst du?«, erwiderte dieser und zog spottend einen Mundwinkel nach oben. Tiefschwarzes, kurzes Haar bewegte sich unheilvoll im Wind, darunter lag ein markantes Gesicht mit hart geschnittenem Kiefer, gerader Nase und vollen Lippen, das ihm verfickt noch mal bekannt vorkam.

			»Ich bin hier, um dich mit nach Hause zu nehmen. Vater ist es leid, dass du dieser geflügelten Schlampe hinterherrennst wie ein Hündchen.« Der Fremde schmälerte die Augen drohend. »Und ich bin es auch.« Mit diesen Worten schossen schwarze Tentakel aus dem Boden direkt auf Amariel zu. Doch noch bevor sie ihre Axt oder einer der Todesboten ein Katana ziehen konnte, durchschlug Violence die Stränge mit einem einzigen brutalen Hieb seines Zweihänders und stellte sich breitbeinig vor den Engel, schulterte sein Schwert und lächelte finster.

			»Tja, zu langsam, Belial.« Violence’ Stimme troff vor Spott und Provokation. Dann jedoch wandte er sich an seine Partnerin, eine seltsame weiche Wärme glomm in seinem Ausdruck. »Es tut mir leid Ama, aber es geht nicht anders.«

			Noch bevor Veit die Bedeutung dieser Worte verstehen konnte, tat sich unter dem Engel ein schwarzes, endlos erscheinendes Loch auf, in das Amariel mit einem spitzen Schrei hineingezogen wurde. Fuck, was war das? Ein Schattengefängnis oder so was in der Art? Durch die dunkle Oberfläche brachen blendend helle Lichtstrahlen wie durch eine lückenhafte Wolkendecke. Amariel wehrte sich augenscheinlich mit Leibeskräften. 

			Violence keuchte angestrengt und als Veit einen Blick zu ihm warf, sah er nichts als unendliche Schwärze in den Höhlen seiner Augen. Die Zähne zusammengepresst, hatte der Dämon offenbar alle Mühe, seine Freundin zurückzuhalten.

			Belial hob sichtlich angepisst das Riesenteil von einem Schwert lässig mit einer Hand und richtete die Spitze auf die Brust seines Bruders. »Du wagst es, dich gegen mich zu stellen?«, grollte er mit glühendem Zorn in den Augen.

			»Nein«, presste Violence angestrengt hervor. »Lass sie da raus. Ich will nur nicht, dass sie zwischen die Fronten gerät. Das ist eine Sache zwischen dir und mir und niemandem sonst.«

			Lässig ließ der Fremde die Klinge wieder sinken und lehnte sich auf deren Knauf, als wären sie alle gar keine Bedrohung für ihn. Er lachte freudlos.

			»Das kleine Miststück ist schon seit ihrer Geburt zwischen den Fronten. Du hast es nur noch schlimmer gemacht, indem du sie gefickt hast. Wie konntest du das Vater nur antun? Ausgerechnet sie!«, spuckte der Dämon, klang dabei jedoch wirklich enttäuscht. Das, was zwischen Vio und seiner Familie ablief, wurde zu einem immer größeren Fragezeichen und Veit konnte nur hoffen, dass ihr Kamerad bald genügend Vertrauen zu ihnen aufgebaut hatte, um sie in seine Probleme einzuweihen. Es kribbelte Veit in den Fingern, doch die beiden Todesboten hielten sich aus der Familienfehde heraus.

			»Rühr sie einfach nicht an, Belial«, rief Vio und löste seine Hand von dem Schwertknauf. »Ich komme mit dir.«

			»Was?«, platzte es gleichzeitig aus den zwei Todesboten. Das war es dann auch schon mit Raushalten. Synchron traten sie an dem Loch im Boden vorbei und positionierten sich rechts und links, jeweils einen Schritt vor Violence. Zogen ihre Katanas und richteten ihre grimmigen Blicke auf den Feind. 

			»Schon gut, Jungs.« Vio versuchte sie wegzuscheuchen. »Ihr seid ja echt zwei starke Kerle, aber ich will nicht schuld an eurem Tod sein. Belial ist mein älterer Bruder«, erklärte er ihnen, wobei seine Betonung vermuten ließ, dass in dem Falle älter wohl mit mächtiger gleichzusetzen war. 

			Belial nickte zufrieden und machte eine gönnerhafte Geste, als er sprach:

			»Mein kleiner Bruder hat recht. Steckt eure Waffen weg und tretet zurück. Ihr seid nicht mein Auftrag. Ich habe also keinen Grund, euch zu töten«. Ein diabolisches Grinsen huschte über seine vollen Lippen, während die tiefe Stimme zu einem sadistischen Grollen verklang. »Was nicht heißt, dass ich nicht darauf brenne, dass ihr mir einen gebt.«

			Veit lugte kurz zu Shiro. In dessen Augen sah er alles, was er sehen wollte: unumstößliche Entschlossenheit.

			Also wandte er sich wieder an Belial und schenkte diesem sein herablassendstes Mistkerlgrinsen. 

			»Pass auf, dass du dich an uns nicht verbrennst. Denn wenn du glaubst, dass du unseren Freund einfach ohne Stress mit in die Hölle nehmen kannst, hast du echt einen an der Waffel. Nebenbei gesagt, du auch, Violence, wenn du denkst, dass wir zulassen, dass du dich opferst. Wir sind doch die vier Muskeltiere! Erinnerst du dich? Einer für alle und so was!«

			»Nicht!«, rief Vio, doch da schossen die beiden Todesboten bereits auf den feindlichen Dämon zu. Der wehrte Shiros Schlag mit dem Zweihänder ab, aber Veits Klinge bohrte sich ungehindert in den anderen Unterarm, welchen er schützend angehoben hatte. Mit einem zufriedenen Lächeln riss Veit sein Katana wieder heraus, doch kein Blut folgte. Weder aus dem Arm noch klebte welches an dem Stahl. 

			Shit?

			In diesem Moment wurde Shiro mit einem kräftigen Tritt weggestoßen und Belial wirbelte sein Schwert herum, sodass sich Veit nach hinten übergestreckt fallen ließ, um nicht erwischt zu werden. Die Klinge sauste nur wenige Zentimeter über seine Nase hinweg. Traf nicht ihn, aber die Spitzen seiner flatternden Haare, die ihm auf die Brust rieselten. Scheiße, war das Mordsteil scharf! Keuchend knallte er auf den Rücken und rollte sich zur Seite weg, um daraufhin schnell wieder auf die Beine zu springen.

			»Jämmerlich«, spottete Belial, der weder ihn noch Shiro angriff. Er beachtete sie gar nicht, als wären sie bloß ein paar nervige Fliegen, die er nur ab und an mit einer Hand davonscheuchen brauchte. Stattdessen glühte der Fokus des Gegners auf Violence, welcher sichtlich Mühe hatte, überhaupt auf den Beinen zu bleiben. Dunkle Adern zeichneten sich um seine völlig schwarzen Augen ab und er bleckte die Zähne in Anstrengung. Währenddessen schossen hinter ihm unermüdlich Lichtstrahlen aus dem finsteren Loch im Boden. 

			»So jämmerlich, dass du dich vor deiner eigenen Herkunft so verschließt. Du beschmutzt das Ansehen und die Ehre unserer Familie schon viel zu lange. Du beleidigst Vaters Ehre.« Belial verzog die Lippen angewidert. Schlagartig schien es so, als würde die Sonne hinter den grauen Wolken ihre Leuchtkraft verlieren und sich der restliche Tag im Zeitraffer dem Ende neigen. Sekunde für Sekunde wurde es dunkler.

			Vio gab ein gequältes Stöhnen von sich, ballte die Hände zu Fäusten. Belial sprach weiter und seine Stimme verlor auch noch den letzten Hauch Menschlichkeit. Jetzt würde es mit Sicherheit erst so richtig hässlich werden. »Wir sind es leid, dass du dich und dein wahres Selbst versteckst. Wir sind es leid, dass du als Mensch durch die Lande ziehst und dich auch wie einer verhältst.« Das Wort Mensch spuckte der Dämon aus wie ein Stück ausgelutschten Kautabak.

			Die Dunkelheit nahm weiter zu und entgegen jeglicher Logik wuchsen die Schatten auf dem Boden immer länger. Allen voran der hinter Belial. Gigantische Hörner und Klauen zeichneten sich ab, und er offenbarte auf diese Weise anscheinend seine wahre Gestalt. Auch hinter Violence breitete sich eine dunkle Fläche aus. Übermenschlich groß, aber drahtiger und agiler mit schlanken Hörnern. Dazu die Konturen von ledrigen Flügeln.

			Belial verlor die Geduld. Seine Stimme peitschte über sie hinweg wie ein Orkan. »Du. Bist. Ein. Leviathan, Violence! Und du wirst mit mir in die Hölle kommen und an unserer Seite in den Krieg ziehen.«

			»Ich sagte doch, ich komme mit«, presste Vio angestrengt hervor, als würden tonnenschwere Gewichte auf ihm lasten. 

			»Habt ihr uns nicht zugehört?« Shiro trat einen Schritt nach vorn, drängte sich zwischen die beiden Brüder. Er grub seine Fersen in die Wiese, sorgte für einen festen Stand und hob sein Katana vor sich, sodass es auf Belial zeigte. Die mandelförmigen Augen glommen in seinem unumstößlichen Willen. »Violence bleibt bei uns. Wenn du ihn mitnehmen willst: Nur über meine Leiche.« Dann sah er über die Schulter zurück zu ihrem Kameraden. »Und wer hat dir ins Hirn geschissen, Vio? Wage es nicht abzuhauen, schon gar nicht, weil du uns vor irgendwas beschützen willst. Ama dreht dir den Hals um! Du bist unser Freund, verflucht!«, rief der sonst so stille, beherrschte Arkener, sodass es durch das Tal hallte und selbst der Wind für einen Moment die Klappe hielt. Veit spitzte die Lippen und nickte anerkennend für diese deutliche Ansage.

			Belial jedoch sah sie nicht als ernstzunehmende Gegner an, denn seine Lippen hoben sich zu einem vergnügten Grinsen, das seine Reißzähne entblößte. Beinahe wie jemand, der mit alten Bekannten ein Bierchen trank. Der Zorn über seinen störrischen Bruder war offenbar vergessen, zurück blieb Kampfeslust. 

			»Wenn du es so eilig hast zu sterben, kleiner Todesbote, werde ich dir diesen Wunsch nur zu gerne erfüllen. Und mein Bruder darf mir dabei zusehen, wie ich euch wie Käfer unter meinem Stiefel zerquetsche.«

			»Bla, bla. Red nicht so einen Scheiß, Belial. Ich würde es selbst halb tot noch mit dir aufnehmen. Aber du hast meine Freunde gehört. Shiro ist ein stures Arschloch, also werde ich hier wohl nicht weggehen. Du musst mich schon holen … wenn du kannst.« Violence grinste provokant, obwohl ihm der Schweiß auf der Stirn glänzte und seine Muskeln vor Anstrengung zitterten. Immerhin wütete Amariel in ihrem Gefängnis nach wie vor wie ein aufgebrachter Bienenschwarm. 

			Belial lachte finster, was sich mehr nach dem übernatürlich tiefen Knurren eines monströsen Löwen anhörte. 

			»Wie du willst, Brüderchen.«

			Im nächsten Augenblick rannte Belial ungeahnt schnell nach vorn, warf Shiro dabei einfach um, sodass dieser einige Schritte nach hinten stolperte und dem Rammbock überrascht hinterhersah. Die beiden Zweihänder donnerten aufeinander, wobei Vio leicht in die Knie ging und mit letzter Kraft die Klinge seines Bruders von sich drückte. 

			Veit tauschte einen Blick mit dem anderen Todesboten, der entschlossen nickte. Dann rannten sie gemeinsam auf die zwei Dämonen zu. Sie schlugen auf ihren Gegner ein, der mit dem Rücken zu ihnen stand. Veits Katana prallte auf die Schulter, während Shiro direkt neben die Wirbelsäule schlug. Doch es schien dem riesigen Kerl nichts auszumachen. Er zuckte nicht mal, genau wie eben quoll kein Tropfen Blut hervor, sie verletzten ihn nicht mal. 

			»Verschwindet«, presste Violence krampfhaft hervor und sprang zurück, verkrampfte sich, packte sich mit einer Hand vor die Brust, als wollte er verhindern, dass etwas aus ihr herausbrach. Ein angestrengtes, beinahe animalisches Keuchen drang aus seiner Kehle, während schwarze Schlieren schattenhaft seinen Körper umspielten und ihn einzuhüllen drohten.

			»Fuck«, zischte Veit, zog das Katana zurück und konzentrierte sich auf seine Kräfte im Innern. Sofort durchflutete ihn die eisige alte Macht, die ihm innewohnte. Eine Macht, die er schon fast sein ganzes Leben kannte. Die jedoch stärker geworden war, angereichert von Seelen. Da spürte er auch die Kälte, die nun von Shiro zu ihm herüberwehte. Der Wechsel zwischen den Temperaturen kam so heftig, dass dessen lange silberne Haarsträhnen sich sanft im Luftstrom bewegten. 

			Sie waren bereit zu kämpfen. Mit allem, was sie hatten. 

			»Ah, endlich wird es interessant. Wechseln wir auf mein Terrain«, raunte Belial. Schon schoss ein Schatten über sie hinweg wie ein riesiger Vogel mit gigantischen Schwingen, der nichts als Dunkelheit hinter sich herzog. 

			»Veit!«, schrie Shiro und ihre Blicke trafen sich in letzter Sekunde, bevor sie von völliger Finsternis umhüllt wurden. Veit hechtete nach vorn, in die Richtung, in der er seinen Freund als Letztes gesehen hatte, da prallten sie zusammen. Hastig stellten sie sich Rücken an Rücken und Veit versuchte irgendetwas zu erkennen, doch es war nicht möglich. Als säßen sie in einem Tintenfass fest. Auch die Geräusche der Umgebung waren völlig verstummt. Egal ob das Knirschen ihrer Schritte auf dem Boden oder das Rascheln der Blätter in den Baumwipfeln. Nur Vios angestrengtes Atmen drang noch zu deutlich zu ihnen durch. Es war so animalisch, so anders als sonst, dass es Veit einen Schauer den Rücken hinabjagte.

			Keine Ahnung, was sie gegen diese unnatürliche Finsternis ausrichten sollen. Ohne zu sehen, konnten sie nicht kämpfen. Moment! Er könnte eine der Seelen in seinem Kristall opfern, und sie zum Glühen bringen. Aber als er das Seelengefäß herausnahm, erklang ein bestialisches »NEIN!« zu ihnen und obwohl es sich anhörte wie der Ruf eines Monsters, spürte er, dass es von Vio kam. Dieser musste sein Vorhaben regelrecht gespürt haben. Sofort verwarf Veit seine Idee, denn er vertraute ihm und wenn dieser sich deutlich dagegen aussprach, hatte es mit Sicherheit einen Grund. 

			»Vio! Wo bist du? Was ist los?« Shiros Stimme erklang hinter ihm, gefolgt von dem Ratschen eines Streichholzes. Aber keine Flamme war zu sehen, nicht einmal ein verdammter Funken. 

			»Kümmert euch um euch und verschwindet einfa–« Das Aufeinanderprallen von Stahl unterbrach ihn und Veit glaubte, dass es von irgendwo rechts neben ihm kam. Auch Shiros Körper ruckte in diese Richtung. Wieder ein Schlag, ein Knurren, dann das elende Kreischen zweier übereinander schleifender Klingen, gefolgt von dem Zerreißen von Stoff. Vio stieß stöhnend die Luft aus, offenbar hatte der Feind ihn erwischt. 

			»Vio! Komm zu uns! Dann können wir helfen«, rief Shiro hinter ihm, dessen Körper an seinem Rücken immer kälter wurde. Mit jeder Sekunde hatte ihn die Verzweiflung über ihre hilflose Situation mehr im Griff. Während ihr gemeinsamer Kamerad um ihr und sein Leben kämpfte, konnten sie nur nutzlos herumstehen.

			»Nein!«, presste Vio hervor. Erneut Stahl gegen Stahl. Lautes Krachen. Die Geräusche, welche die beiden Kämpfenden von sich gaben, hatten nichts Menschliches an sich. Zwischen dem Aufeinanderdonnern ihrer Zweihänder knurrten und grollten sie wie wilde Tiere. Oder vielmehr: Dämonen. Scheiße. Violence’ kumpelhafte, witzige und kameradschaftliche Art konnte einen schnell vergessen lassen, dass er seinen liebreizenden Namen nicht umsonst trug. Er war ein Monster aus der Hölle! Und wenn er diese Schreie mit dem Kreidekreischen der Schattenwesen verglich, gegen die sie sonst kämpften, waren das nur kleine Kinder im Gegensatz zu den beiden Brüdern. Während diese sich ein höllisches Duell lieferten, standen die Todesboten sinnlos herum. Konnten nichts sehen. Nicht kämpfen. Nicht helfen. Verdammt, wie er diese Machtlosigkeit hasste! Es musste doch irgendwas geben, das sie tun konnten! Verfickt!

			»SCHEIßE! Ama, wir brauchen endlich Licht!«, schrie Veit laut in die absolute Dunkelheit hinein und gerade, als er zum nächsten, verzweifelten Ruf ansetzte, erhellte plötzlich ein Blitz die Umgebung. Er schoss als grelle Lichtsäule von unten nach oben aus dem Engelsgefängnis hinaus und jagte knapp an ihnen vorbei in die Unendlichkeit des dämonischen Raumes, in dem sie sich befanden. 

			»Amariel«, hauchte Shiro hinter ihm. 

			Sie schien also in ihrem Gefängnis zu hören, was außerhalb bei ihnen geschah und wehrte sich gegen die höllischen Ketten, die sie zu halten versuchten. Die Ketten ihres eigenen Partners.

			Wieder das Aufeinanderdonnern der Zweihänder. Ohrenbetäubend laut. Mit jedem Schlag vibrierte die Luft auf Veits Haut und wirbelte seine Haare auf. Druckwellen als Zeugen der brachialen Gewalt, die hinter den Schlägen steckte.

			Veit spähte in die Richtung, aus der er die Kampfesgeräusche wahrnahm. 

			Wieder ein gequälter Schrei Vios. 

			»AMA!« Shiro brüllte. Erneut blitzte es, erhellte das Szenario, erhellte mächtige Klingen, so groß wie Männer, eine mit spitzen Zacken gesäumte schwarze Rüstung, barbarische Klauenhandschuhe und riesige Hörner. Belial.

			Veit stieß die Luft aus. Noch nie hatte er einen Dämon in seiner wahren Gestalt gesehen und na ja, im Nachhinein war er echt froh darüber. Denn dieses Vieh glich einem gehörnten Berserker und sah dabei dennoch erstaunlich menschlich aus, was ihn umso gefährlicher machte. Siriel hatte ihm beigebracht, dass Dämonen mit zunehmender Macht und zunehmendem Rang menschlicher wurden, wohingegen die Niedersten ihrer Art mehr unförmige Gebilde waren. Wie die kreischenden Schatten mit ihren Tentakeln, gegen die sie sonst kämpften.

			»Wir können ihn nicht angreifen, solange wir nichts sehen.« Verzweiflung zerrte an Veits Stimmbändern. 

			Licht. 

			Dieser Blitz schlug in Belials Rücken.

			»Scheißengelsschlampe!« Dämonisches Knurren.

			Vio stürzte nach vorn, rammte seinen Bruder die Schulter in den Magen.

			Dunkelheit. 

			»Ama … nicht!« Vios Stimme. Schwach.

			Licht.

			Ihr Kamerad auf dem Boden. Das Schwert neben ihm. Die Hände gequält in seinem Haar vergraben.

			Dunkelheit.

			»Hör auf, dich dagegen zu wehren, Bruder, und kämpf endlich.«

			Licht.

			Belial über Violence, das gigantische Schwert zum Schlag angehoben.

			Dunkelheit.

			Shiros Kälte löst sich von seinem Rücken. 

			»Veit! Hilf mir!« 

			Sofort rannte der Gerufene seinem Artgenossen hinterher, hinein in die Schwärze, das Schwert gezogen, aber keine Ahnung, was er überhaupt damit tun sollte, außer blind im Nichts herumstochern.

			Licht.

			Shiro schaffte das Unmögliche und blockte den Schlag des Dämons knapp vor Violence. Dabei stemmte er beide Hände gegen sein Katana, das Gesicht verzerrt vor Schmerz und Anstrengung, die Arme zitternd.

			Veit legte die Finger fest um den Griff seines eigenen Schwertes, er ließ all seine Macht hineinfließen. Die hunderte von Jahren alten Todesbotenkräfte. Der kalte Tod, der in ihm pulsierte, unnatürlich gestärkt durch die Lebenszeit der vielen geraubten Seelen. Dann riss er das Schwert nach oben, sammelt alle Kraft, legte sie in den nachfolgenden Schlag und ließ die Klinge hinabdreschen.

			Dunkelheit.

			Der Aufprall vibrierte durch seine Arme. Ein verzerrter, grollender Schrei. Plötzlich traf ihn etwas Stumpfes hart an der Brust, schleuderte ihn durch die Luft. Er keuchte, ignorierte den Schmerz, fing sich ab, kam auf den Füßen zum Stehen.

			Licht.

			Blut tropfte seine Klinge herab. 

			»Ja, verdammt!«

			Endlich fiel der Schleier. Dämmriges Licht erhellte die Umgebung. Bäume, Blätter, Wolken. Konturen formten sich. Gestalten. Die ganze Welt tauchte aus schwärzester Nacht auf und auch das Rauschen vom Wind war wieder zu hören.

			Amariel kniete über Violence, der reglos am Boden lag. Blutüberströmt und winzige Schatten züngelten immer wieder aus seiner Haut wie Flammen aus der Glut. Shiro war ebenfalls auf den Beinen und sah den Bewusstlosen mit großen, besorgten Augen an. 

			Keine Ahnung, was passiert war, aber Violence schien außer Gefecht.

			Der feindliche Dämon stapfte genau auf Veit zu. Schwarze Augen, rotglühende Pupillen. Doppelt so groß wie er selbst und fünfmal so breit. Fuck. Der hatte es definitiv jetzt auf ihn abgesehen! Schnell ging er in die Defensive, hielt sein Schwert schützend vor seinen Körper, und suchte einen festen Stand. 

			Belial beschleunigte seine Schritte und trotz seinem riesigen, muskulösen Körper wirkten die Bewegungen schnell und geschmeidig. Sein gigantisches Schwert führte er kraftvoll. Die Klinge sauste auf Veit hinab, doch er versuchte gar nicht erst, es zu parieren. Die Wucht würde nur seine Knochen zertrümmern. Oder ihn gleich gänzlich in der Erde versenken wie der Hammer einen Nagel. Also wich er blitzschnell unter dem Angriff hindurch, rollte sich über den Boden, um neben den Dämon zu gelangen. Die breite Klinge krachte in die Wiese, versank zentimetertief darin und Erdbrocken flogen umher. Mit einem wütenden Knurren riss Belial seine Waffe heraus und hieb diesmal horizontal auf Veit an. Wieder duckte er sich darunter weg und er hatte Glück, dass sein Gegner das Schwert zwar leicht führen konnte, hinter den Hieben jedoch zu viel Wucht steckte, als dass er so schnell die Richtung ändern konnte, wie er selbst Haken schlug. Zwischen seinen Ausweichmanövern bemerkte er, wie Shiro sich hinter ihrem Feind platzierte, das Schwert fest in den Händen.

			Jetzt hieß es also sie oder er. Shiro und Veit. Den Gegner zwischen ihnen eingekeilt und egal, wie gering ihre Siegeschancen standen, sie würden gemeinsam kämpfen. Aufeinander vertrauen. 

			Der Dämon gab ein Brummen von sich, das entfernt klang wie ein Lachen. Für ihn mochte das alles ein Spaß sein, aber nicht für sie. Und sie würden ihm verdammt noch mal zeigen, dass es ein Fehler war, sie zu unterschätzen!

			Eis knirschte unter ihren Füßen, welches beide Todesboten ungewollt erschufen, während sie mit ungezügelter Macht auf den Dämon losgingen. Jeder Atemstoß ein kleines Wölkchen. Mit vereinten Kräften bedrängten sie den in die Zange genommenen Feind. Der blockte, wo er konnte. Meistens mit dem Schwert, manchmal mit der Rüstung. Das beschissene Ding war härter als jeder Schild, kein Schlag drang durch sie hindurch. Keine Ahnung, woraus sie geschmiedet war. Bloß an der Schwachstelle am Ellbogengelenk quoll ein wenig Blut hervor.

			Wie Hagel im Gewitter schlugen die Katanas krachend und kreischend auf Belial ein. Von beiden Seiten. Immer schneller. Unermüdlich. Aber nicht einen verfickten Kratzer fügten sie ihm zu.

			Plötzlich rammte der Koloss sein Schwert in den Waldboden. Eine Druckwelle aus purer Schwärze breitete sich von der Waffe aus, dröhnte in den Ohren. Schleuderte beide Todesboten davon, als wären sie altes Laub im Wind. Veit hielt sich an einem der Bäume fest und Shiro rutschte einige Meter zurück, bremste mit der bloßen Hand auf dem Gras, sein Blick verbissener denn je.

			Belial riss seine Klinge aus dem Grund und stapfte auf Amariel zu, die verzweifelt über Violence hing, ihn an den Schultern gepackt hielt und rüttelte. Dabei atmete sie schwer, als hätte es sie alle Kraft gekostet, aus ihrem Gefängnis auszubrechen.

			»Genug jetzt«, knurrte Belial genervt und lief auf seinen Bruder zu. In seinen rotglühenden Augen lag das Versprechen, ihn jetzt mitzunehmen.

			»Halt ihn fest«, schrie Veit Shiro zu, der ohne zu zögern auf den Gegner zurannte, sich hinter ihm auf den Boden warf und die kräftigen Beine fest umklammerte. Er schuf eine dicke Schicht Eis, die knisternd an dem Dämon hinaufkroch und ihn am Weitergehen hinderte. Mit einem Lächeln, das Zähnefletschen gleichkam, sah Belial über seine Schulter hinab auf Shiro. Veit war schon unterwegs. Während die Bestie ihren Zweihänder anhob, um das lästige Anhängsel an den Boden zu pinnen oder von sich abzuhacken, sprang Veit mit aller Kraft von der Seite auf ihn zu. Die mit Blut erkaufte Macht der gestohlenen Seelen trieb ihn höher, schneller und kräftiger, als es ein Mensch je gekonnt hätte. Ließ ihn beinahe fliegen. Mit der Schulter rammte er die flache Seite des Zweihänders. Lenkte dessen Schlag ab, sodass er schadlos im Boden neben Shiro landete. Er selbst prallte zurück, als wäre er gegen eine verdammte Mauer gesprungen. Die Luft entwich keuchend seiner Lunge. Irgendwo knallte er auf den Rücken, schwarze Punkte tanzten ihm vor den Augen und dennoch rappelte er sich auf. Er schüttelte den Kopf, um das Flimmern loszuwerden. Als sein Fokus zurückkehrte, rang Shiro immer noch mit dem Dämon. Der versuchte, die frostige Nervensäge loszuwerden, indem er ihn im Nacken packte und daran zerrte wie an einer festgekrallten Katze. Aber Shiro schrie nur. Vor Schmerz oder Verzweiflung oder allem gleichzeitig und ließ nicht los. Feine Kristalle krochen über Belials Rüstung, bis sie matt schimmerte. Völlig mit Frost überzogen wie die Kutschen im Winter. Die Bewegungen des Dämons wirkten zunehmend schwerfälliger, der brodelnde Zorn in seinen Augen leuchtete dafür umso hitziger. 

			Abgelenkt von dem zähen Prinzen, erkannte Veit seine Chance. Denn das einzige Körperteil, das ungeschützt vor ihm prangte, war der Kopf des Monsters. Veit lächelte finster, rannte auf ihn zu und sprang erneut ab. Knurrend drehte Belial den Oberkörper leicht, doch da war es zu spät. Mit Gewalt rammte Veit ihm die Spitze seines Katanas in die kräftige Nackenmuskulatur. Trieb sie tief in den Hals hinein, bis sie dort stecken blieb und ihm selbst der Griff aus den Händen rutschte.

			Veit landete und rannte einen Bogen. Belial sah nicht so aus, als wollte er sich die Klinge gleich wieder herausreißen. Es würde ihn zu viel Blut kosten. Aber das bedeutete, dass er jetzt unbewaffnet war. Shiro ließ die Beine seines Gegners los, sprang auf und attackierte ihn mit schnellen Hieben. Zielte auf ungeschützte Stellen an den Gelenken, während Belial damit beschäftigt war, sich aus der eisigen Starre zu befreien. Da schlug Shiro nach Veits Katana in seinem Hals, brachte es zum Schwingen und den Dämon zum lauten Aufbrüllen.

			»Ihr elenden Maden«, knurrte Vios großer Bruder und schon begann sich die Umgebung ein weiteres Mal zu verändern. Die Farbe schien aus den Blättern, dem Boden, den Bäumen und dem Himmel gesaugt zu werden. Erst grau und dann immer dunkler. Scheiße, nicht schon wieder! In dieser absoluten Finsternis hatten sie einfach keine Chance. 

			Keine Zeit mehr, nachzudenken. Veit sprintete auf Belial zu, sprang ab und packte nach seinem Katana. Er riss an dem Griff, der Dämon schrie aus Leibeskräften, Blut spritze warm und heftig wie eine Fontäne aus seinem Hals. Dann verschwamm sein Körper plötzlich zu undeutlichen Schatten, Konturen züngelnder Schwärze mit Hörnern. Er löste sich auf, wurde selbst zur Dunkelheit, floh anscheinend auf eine andere Ebene der Wirklichkeit. 

			Veit krachte im Fallen gegen Shiro und riss ihn mit sich zu Boden. Sie kugelten ineinander, übereinander, ein Knäuel aus Todesboten. 

			Die riesige Schattengestalt stapfte auf den am Boden liegenden Violence zu. Amariel beugte sich über ihn, schlang die Arme schützend um ihn und funkelte Belial mit verzweifeltem Trotz entgegen. 

			»Du solltest deine Entscheidung überdenken, Violence. Du hörst ihn, ich weiß es, und du solltest seinen Ruf nicht allzu lange ignorieren, Bruder. Wenn ich es nicht tue, dann wird er alle töten, die dir lieb sind.« 

			Stille. 

			Belials Schattengestalt verging im Wind wie der letzte Rauch eines gelöschten Feuers. Dann war er verschwunden. 

			Einfach so, als wäre er nie da gewesen.

			Die Farbe kehrte in die Umgebung zurück und einige Wimpernschläge erklang kein Geräusch außer dem Rascheln der Blätter und ihrem eigenen angestrengten Atem. Bis Amariels sanfte, ruhige Stimme die Ruhe durchbrach.

			»Es ist alles gut. Er ist weg. Du kannst dich beruhigen«, redete sie auf Violence ein.

			Veit sah zu ihnen herüber. Ihr ohnmächtiger Kamerad hatte zu Bewusstsein zurückgefunden und sich mittlerweile aufgesetzt, rieb sich angestrengt über das Gesicht. 

			Kurz tauschte Veit einen Blick mit Shiro, ehe sie sich einander die Hände reichten und gegenseitig auf die Beine zogen. Gemeinsam gingen sie zu ihren beiden Freunden herüber. 

			Amariel streichelte sanft mit ihrer Hand über Vios breiten Rücken. Dessen Fäuste waren noch immer geballt, seine Muskeln zum Bersten angespannt, als würde er weiterhin gegen den Drang ankämpfen, alles kurz und klein zu schlagen.

			»Ist er definitiv weg?«, fragte Shiro und betrachtete sein Katana akribisch, strich die Klinge durch ein Taschentuch und steckte es weg. Violence nickte, massierte sich den Nacken, ehe er seine Hände sinken ließ und mit noch immer schwarzen Augen auf den Boden vor sich starrte. 

			Veit ging neben ihm in die Hocke, legte die Arme über die Knie und nahm ihn forschend in Augenschein.

			»Wieso hast du dich nicht auch in einen Dämon verwandelt und mit uns gekämpft? Zusammen hätten wir ihm sicher den Arsch aufreißen können.«

			»Das geht nicht.«

			»Warum nicht? Konnte er doch auch.«

			»Und dann? Glaubst du, wenn ich mich in einen Dämon verwandele, könnte ich Freund von Feind noch unterscheiden? Tut mir leid, wenn ich euch daran erinnern muss, dass ich nun mal nur ein beschissener Dämon bin.«

			Amariel wollte nach seiner Hand greifen, doch er entzog sie ihr und richtete sich auf. Wütend entfernte er sich ein paar Schritte und blieb stehen, den Kopf in den Nacken gelegt. Starrte in den Himmel. Die Fäuste dabei unentwegt pumpend, bis er einen lauten unendlich frustrierten Schrei von sich gab. 

			»FUCK!«

			Verdammt, so kannte Veit ihn nicht. Den immer gut gelaunten, positiv denkenden Vio. Selbst Amariel seufzte lautlos, während sie ihm hinterherschaute. Klein und in sich zusammengesunken saß sie da, die Schultern hängend. Sie sah blass aus, völlig ausgelaugt. 

			»Und das war jetzt dein älterer Bruder. Wieso hast du uns vor dem nicht gewarnt, aber vor dem Schneider?«, fragte Veit.

			Violence rollte den Kopf im Nacken hin und her, ehe er sich zu ihnen drehte. Das Schwarz seiner Iriden war verschwunden und mattes Stahlgrau zurückgeblieben. Er zuckte die Schultern.

			»Na ja, ich dachte nicht, dass unser Vater mir tatsächlich Belial auf den Hals hetzt.«

			Veit verzog die Lippen abfällig. 

			»Ja, ich hätte auch lieber gegen den Schneider gekämpft als gegen diesen Berserker«, murrte er, woraufhin Violence den Kopf schüttelte.

			»Glaub mir, Belial sollte dir tausendmal lieber sein als Taras. Er ist der älteste meiner Brüder und wenn er hier gewesen wäre, dann wäre ich jetzt definitiv in der Hölle und ihr tot und Material für seine neusten Kreationen. Allerdings ist Belial Daddys Lieblingssohn und irgendwie sein verfluchtes Ebenbild. Er gibt ihm gerne die spaßigen Aufgaben. Das Verhältnis zwischen Vater, Belial und Taras ist …« Er verzog die Lippen. »Nennen wir es mal angespannt.«

			»Und zwischen dir und ihnen offenbar auch«, sagte Shiro, der zu Amariel ging und ihr die Hand anbot, um ihr aufzuhelfen. Mit müdem Lächeln nahm sie diese und ließ sich von ihm auf die Beine ziehen. 

			»Tse.« Violence verschränkte die Arme und mahlte den Kiefer, wodurch seine Wangenknochen hervortraten. »Sie haben ein Problem damit, dass ich mich nicht so dämonisch verhalte, wie ich sollte. Dass ich lieber in der Welt der Menschen herumlaufe und mein Leben genieße.«

			»Und offenbar haben sie auch ein Problem mit Amariel«, ergänzte Veit. »Weil sie ein Engel ist.«

			»Weil ich sie nicht vergewaltige und töte«, konkretisierte der Dämon augenrollend. »Ebenso wie Ama nicht wusste, wer ich bin, wusste ich auch nicht, wer sie ist. Scheiße, woher sollte ich wissen, dass sie Michaels Tochter ist? Sieht man ihrem dämlichen Puppengesicht das irgendwie an?« Vorwurfsvoll zeigte er mit der flachen Hand auf den unschuldig dreinschauenden Engel.

			Veit blinzelte, als hätte er sich verhört, drehte den Kopf leicht zur Seite, um ihm sein Ohr entgegenzustrecken. »Wessen Tochter?«

			»Michaels.«

			»Ich hab das verstanden, verfickt!« Jetzt platzte ihm aber echt der Kragen. Erst Shiro, der ihm seine Herkunft verschwieg, dann Violence, der ein Geheimnis aus seiner Familie machte, und nun Amariel, die sich als himmlische Prinzessin oder was auch immer entpuppte. Er hatte es einfach satt, dass ständig jemand anderes etwas verschwieg. »Und ihr dachtet nicht, dass das vielleicht eine wichtige Info wäre? Übrigens, ich bin die Tochter von einem verdammten Erzengel?!« Wütend die Hände in die Luft werfend, drehte er sich zu Strubbel, der in einigen Metern entfernt an einen Baum angebunden stand. »Und was bist du? Pegasus?«

			Das Pony schnaubte empört.

			»Es tut mir leid, Veit …«, begann Amariel, die sich von Shiro löste und ein paar Schritte auf ihn zumachte. Doch er hob abwehrend die Hand und sie hielt betreten inne.

			»Nein.« 

			Seufzend senkte er den Kopf. Vielleicht war das, was ihn anpisste, auch gar nicht die Tatsache, dass etwas verschwiegen wurde, sondern dass anscheinend alle blaues Blut besaßen. Shiro, der Prinz von Arken, Violence, der Sohn des Leviathan, und Amariel, Michaels Tochter. Während er selbst nur der letzte Dreck aus der Gosse war. Ohne besondere Fähigkeiten. Ein Stück Müll zwischen schillernden Figuren, die alle die Fäden des Schicksals in ihren Händen hielten. 

			»Sorry«, murmelte er daher und atmete einmal tief durch. Er durfte seine Komplexe nicht auf seine Kameraden abwälzen.

			»Mein Vater ist ein Höllenfürst und ihrer ein Erzengel. Die beiden sind Feinde – nicht nur, weil sie unterschiedlichen Rassen angehören.« Violence verzog die Lippen zu einem verzerrten Lächeln, das allen Zynismus der Welt in sich zu sammeln schien. »Ihr Daddy hat meine Mommy getötet. Deswegen kann mein Daddy ihren Daddy jetzt nicht mehr leiden.«

			Amariel senkte den Blick und sah auf ihre Fußspitzen, während sie sich auf die Lippe biss. Kurz herrschte Stille.

			»Scheiße«, fasste Veit zusammen. 

			Shiro starrte irgendwo ins Nichts, völlig überfordert mit der Situation. 

			»Das eben hat alles nicht besser gemacht. Wir müssen vor den Engeln und den Todesboten flüchten und jetzt haben wir meinem Vater kräftig vor den Bug geschissen. Er wird toben. Also haben wir demnächst auch noch einen Höllenfürsten an der Backe und ich kann euch sagen, dass es mit ihm echt nicht witzig ist.« Violence nahm endlich seine letzte Zigarette aus der Packung, betrachtete sie eingehend und steckte sie dann entschlossen zwischen die Lippen. Nachdem er sie entzündet hatte, inhalierte er den Qualm so intensiv, als könnte er alle Probleme lösen. Schon sah er ein bisschen entspannter aus. 

			»Entweder wir Überleben gemeinsam oder wir sterben gemeinsam. Aber wir werden keinen von uns zurücklassen, opfern oder was auch immer«, stellte Shiro entschlossen klar und trat in die Mitte ihres Grüppchens. Er sah sie einen nach dem anderen an, brannte ihnen dieses Gesetz mit seinem intensiven Blick ins Gewissen, bis sie alle nickten und Veit eine Braue hob. 

			»Das gilt aber auch für dich.«

			Sein Freund verschränkte die Arme genervt. »Ja, das gilt auch für mich.«

			Hm, irgendwie kaufte er ihm das nicht so ganz ab. Shiro war genau der Typ, der sich am Ende für das Wohl aller opferte. Ein sturer, dummer Held. 

			»Was tun wir, wenn dein Vater auftaucht?«, fragte Veit an Vio gewandt.

			Der zuckte die Schultern, zog an der Kippe. »Abhauen. Ihr rennt, so schnell ihr könnt, und ich halte ihn auf.«

			»Hast du Tomaten in den Ohren?«, schnappte Shiro. »Ich habe gesagt, wir lassen niemanden zurück.«

			Vio trat auf den kleinen Eisklotz zu und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Keine Sorge. Ich komme dann zu euch zurück. Versprochen.«

			»Wenn nicht, kommen wir in die Hölle und holen dich.«

			Der Dämon lachte auf, was sich wie ein Befreiungsschlag nach den letzten Minuten anhörte. Er klopfte noch ein paarmal auf Shiros Schulter, dann ließ er von ihm ab. »Abgemacht.«

			»Gut.« Shiro schien beruhigt. »Suchen wir die anderen beiden. Dann ruhen wir uns aus. Morgen erreichen wir Arken-Stadt.« 

		

	
		
			
KAPITEL 29 
Arken
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			Endlich hatten sie Arken-Stadt erreicht. Ihr Ziel und seine Herkunft.

			Während Shiro ihr kleines Grüppchen durch die vielen Menschen führte, guckte er sich zu beiden Seiten um. Arken-Stadt hatte sich verändert und trotzdem war es ihm noch vertraut, über die Hauptstraße zu schlendern. Rechts und links des breiten Weges standen die mehrstöckigen Gebäude aus grobem, grauem Stein mit ihren spitzen Schieferdächern. Grau in Grau, so wie der Himmel und ihre Gemüter. Durchbrochen von etwas moosigem Grün, vor allem in den Fugen und Ecken. Doch die arkische Architektur war auch nicht vollkommen trist. Man hatte eine Vorliebe für Erker entwickelt, deren dezent eingesetztes Buntglas ein paar Farbtupfer bot. Dabei zeigten sich die Kirschblüten als besonders beliebtes Motiv. Aber obwohl die Gebäude größtenteils dieselben waren wie damals, sah Shiro eindeutig den südlichen Einfluss in der Bevölkerung. 

			Nur wenige ältere Leute trugen den traditionellen Kimono. Die jüngeren waren in lange Mäntel mit Hemden und Hosen gekleidet. Zwar in gedeckten Farben – aber trotzdem. Mit einem Mal kam er sich vor wie eine Antiquität. Staubig und selten.

			»Hey, hier sind die Leute nicht ganz so eintönig wie in den Dörfern«, stellte Vio fest. »Die wissen hier anscheinend sogar, was eine Frisur ist.« 

			Ja, auch lange Haare schienen außer Mode gekommen zu sein, jedenfalls bei den Männern. Den meisten reichten sie nicht mal bis auf die Schultern. Trotzig schob Shiro seinen Unterkiefer vor. Lange Haare waren cool. Punkt.

			»Vielleicht hatten sie keinen Bock mehr, die langen schwarzen Strähnen aus ihren Suppen zu ziehen. So wie wir das immer machen müssen«, philosophierte Veit direkt hinter ihm. 

			Shiro stieß die Luft aus. »Du kannst ja demnächst selber kochen, wenn dir meine Haare nicht schmecken.« 

			»Ich kann dir auch ein Haarnetz kaufen.« 

			Über die Schulter zurückblickend, den Mund zu einem Konter offen, lief Shiro in jemanden hinein. War ja fast schon Tradition, wenn er sich in großen Menschenmassen aufhielt. Aber als er sich umdrehte, um sich zu entschuldigen, kam ihm der junge Mann zuvor und verbeugte sich. 

			»Verzeihung«, sagte er. Shiro tat es ihm gleich und neigte sich vor. Dann gingen beide wieder ihrer Wege, was eine angenehme Zufriedenheit in ihm auslöste. Hier konnte man sich gegenseitig noch umrennen, ohne sich danach anzuplärren und die Nasen einzuschlagen. Herrlich. Generell schrie kaum jemand herum. Zwar war die Luft erfüllt von dem Sägen, Hämmern und Poltern der Handwerker, von dem Gegacker herumlaufender Hühner und dem Lachen von Kindern, aber kein Verkäufer versuchte mit lautem Gebrüll, den anderen zu übertönen. Und selbst die kleine Patrouille der Stadtwache, die an ihnen vorbeimarschierte, schepperte nicht. Ohne Rüstung, bloß in gefütterten Mänteln und kniehohen Lederstiefeln. 

			Rechts und links neben den großen Straßen führten Steinrinnen entlang, die nicht nur Schmutzwasser, sondern auch den häufigen Regen aus der Stadt schwemmten. Arken nutzte dieses System schon seit Jahrhunderten und zum Glück hatte es ebenso in anderen Regionen von Sekai Verwendung gefunden, sodass Verunreinigungen des Grundwassers und üble Gerüche kein großes Problem mehr darstellten.

			Als sie an einem Laden vorbeigingen, aus dessen Tür gerade ein junges Pärchen heraustrat, wehte ihm der feinherbe Geruch von Schokolade entgegen, gepaart mit einer minzigen Frische. Abrupt blieb Shiro stehen, sodass Veit fluchend gegen ihn rempelte. Das darauffolgende Gemecker seines Freundes ignorierend, eilte er auf den Verkaufsraum zu. Kurz darauf verließ er diesen mit einem in Papier eingeschlagenem Stück Schokolade. Seine Kameraden sahen ihm skeptisch entgegen, allen voran Vio, der die Nase rümpfte. »Urgh. Ist das diese perverse Mischung, von der du erzählt hast?«

			»Banause.« Shiro warf ihm bloß einen mittelmäßig beleidigten Blick zu und teilte stattdessen lieber mit Kojiro, der zwar eine desinteressierte Schnute zog, dennoch verstohlen schnuppernd zur Süßigkeit linste. 

			»Willst du eigentlich so ins Schloss gehen? Mit diesen alten kaputten Klamotten?«, fragte Amariel, die sich ebenfalls ein Stück Schokolade nahm und an Shiros Robe hinabdeutete. Er folgte ihrem Zeig und verzog die Lippen. Das Ding hatte schon wieder ziemlich viel mitgemacht, ein Wunder, dass zwischen Löchern und Flecken noch Stoff hervorlugte und vielleicht war es wirklich angebracht, sich ein paar Kleider zuzulegen, die wenigstens den Anschein erweckten, dass blaues Blut durch seine Adern floss.

			»Da hinten ist ein Schneider.« Veit nickte die Straße hinab, dann schnappte er sich Shiros Arm. »Ich suche dir was aus.«

			»Ähm …« Doch bevor er protestieren konnte, wurde er mitgezogen. 

			Nachdem Veit neue Kleidung für ihn ausgesucht hatte, die sie morgen abholen konnten, erkundeten sie den Rest der Stadt und machten sich auf die Suche nach einer Unterkunft. Schließlich kamen sie in einem kleinen Gasthaus unter, das von einem alten Ehepaar geleitet wurde. Eine schmale steile Holztreppe führte hinauf in die kleinen Schlafräume, die mit gewebten Strohmatten ausgelegt waren und einen leicht grasigen Duft verbreiteten. Auf den Böden lagen ausgerollte Bettstätten aus gepolsterten Decken mit kleinen harten Kopfkissen. 

			Veit lugte skeptisch auf das spartanische Lager hinab, als er gemeinsam mit Shiro ihr Zimmer betrat. »Was ist das? Habt ihr keine richtigen Betten?«, beschwerte sich der undankbare Mistkerl und verschränkte die Arme.

			»Arkener schlafen traditionell so. Wir nutzen auch keine Stühle, sondern sitzen auf Kissen vor niedrigen Tischen. Bettgestelle und Stühle sind eine südliche Erfindung, die aus Feres oder Caron hierher gekommen sind«, erklärte Shiro. Er sah seinen Kameraden bissig an. »Ist es dem Herrn nicht weich genug für seinen verwöhnten Arsch, ja?«

			Veit schnaubte und gab ein süffisantes Lächeln zum Besten. »Keine Sorge. Ich bin da kreativ. Zur Not lege ich mich einfach auf dich.«

			»Glaubst du, ich bin weicher?« 

			Das Grinsen des anderen bekam eine dunkle Note. »Stimmt. Wenn ich erst mal über dir liege, wirst du hart.«

			Shiro sah ihn eine Weile verstört an. Dann schüttelte er den Kopf, bevor die Hitze in diesen kriechen konnte. »Träum weiter.«

			»Wollen wir es ausprobieren?«, schnurrte der blöde Aufreißer und kam mit langsamen, pirschenden Schritten auf ihn zu. 

			»Nicht jetzt.« Eilig lief Shiro an ihm vorbei. »Wir gehen mit den anderen etwas trinken, los!« Während er energisch aus der Tür spazierte, hörte er hinter sich verblüffte Stille. Da fiel ihm sein Fehler selbst erst auf. Verflucht. Egal, er musste es irgendwie übergehen. Also lief er auf Vio zu, der aus dem Zimmer neben ihnen trat, die Schiebetür hinter Amariel schloss und ihn angrinste.

			»Ihr seid echt ein komisches Völkchen, ihr Arkener. Hoffentlich habt ihr wenigstens guten Alkohol«, sagte der Dämon und legte ihm einen schweren Arm um die Schulter. 

			»Ich glaube, unser Sakuse wird dir gefallen.«

			»Was ist das?«

			»Kirschschnaps.«

			»Klingt gut.«

			Gemeinsam machten sie sich auf den Weg. Die Dämmerung setzte ein und tauchte die Hauptstadt in ein kühles Zwielicht. Doch nur kurz, denn schon flammten Lichter in Glaslampions auf, die entweder an Hauswänden angebracht waren oder auf hohen Laternenpfählen steckten. Wie ein Lauffeuer breitete sich das Lichtermeer durch die Straßen aus, bis das sanfte Glimmen sie erhellte. Zwischen den einzelnen Lampen hingen die Holzschilder der Geschäfte, Bars und Restaurants. Gemurmel und das Geklapper von Geschirr drangen aus den Lokalen, begleitet von dem Duft deftiger Mahlzeiten. 

			»Hier sieht es doch gut aus«, meinte Vio vor einem großen mehrstöckigen Gebäude, dessen Eingang von zwei Fackeln gesäumt zum Eintreten einlud. Yoshios-Fushi-Restaurant stand in großen kalligraphischen Pinselstrichen auf dem Schild darüber. 

			»Mögt ihr denn Fushi?« Shiro sah seine Kameraden fragend an.

			»Ich liebe Fushi! Leider ist das so scheiße teuer, dass ich es kaum essen kann«, rief Kojiro.

			»Was soll das denn sein?« Marik schob sich mit skeptischem Blick näher an die Speisekarte, die hinter einer Glasscheibe auf einer Steinsäule vor dem Gebäude hing. 

			Der Knirps betrachtete ihn wie einen dummen Esel. »Na, roher Fisch in Reisröllchen. Das Nationalgericht von Arken!«

			»Roh?« Der Südländer verzog das Gesicht, als bekäme er von der Vorstellung alleine Bauchschmerzen.

			»Ja. Arken-Stadt liegt nicht weit vom nördlichen Meer, deswegen wird hier viel frischer und roher Fisch serviert«, erklärte Shiro und überlegte kurz. Das Restaurant verströmte einen ziemlich teuren Charme. Aber dank der Wegelagerer und deren gestohlener Beute waren sie nicht mehr arm. Und sie alle hatten es sich verdient. »Gehen wir rein.«

			Direkt hinter der schweren Holztür begrüßte sie eine junge Arkenerin in einem traditionellen bunten Kimono, der mit einem breiten Stoffgürtel eng an ihrem Oberkörper geschnürt hielt. Dazu trug sie klimpernde Haarnadeln in ihrer hochgesteckten Frisur und eine blasse Schminke mit feuerroten Lippen. Selbst ohne sich zu seinen Kameraden umzudrehen, wusste Shiro, dass die Schönheit in diesem Moment von allen männlichen Begleitern begafft wurde, was sie jedoch höflich überging. Stattdessen verneigte sie sich vor Shiro und führte sie mit kleinen tippelnden Schritten durch das Lokal. Der Gastraum unterteilte sich durch eine Vielzahl von Papierparavents in einzelne Segmente. In diesen Separees saßen die Gäste auf dem Boden vor niedrigen Tischen, ihre Schatten zeichneten sich als verschwommene Konturen auf den Trennwänden ab. Und zwischen den Bereichen standen grüne Topfpflanzen zur Dekoration oder Statuen alter arkischer Berühmtheiten. 

			Ihre Bedienung deutete mit ihrem weiten Ärmel auf einen Raum, der groß genug für ihre Gruppe war, und wartete, bis sie alle auf den bunten Kissen am Boden Platz genommen hatten.

			»Was kann ich Euch zu trinken bringen?«, fragte sie, wobei sie ausschließlich mit Shiro sprach, als wäre er der verdammte Anführer – oder vielleicht auch einfach der einzige erwachsene Arkener. 

			»Sakuse, bitte. Und Tee. Mit Milch.« Er nickte ihr zu und sie huschte demütig davon. Kurz darauf kam sie nicht nur mit der Speisekarte, sondern auch mit einem Tablett wieder, auf dem sechs Tonbecher und eine Kanne standen. Dazu kleinere flache Schälchen für den Schnaps und ein langer gewölbter Krug mit dem Sakuse. Mit beiden Händen und neben ihnen kniend verteilte die Dame die Getränke und goss ihnen allen ein.

			»Ich will auch Schnaps!«, beschwerte sich Kojiro, als die Bedienung ihn mit dem Krug überging und ihm lediglich Tee einschenkte.

			»Vergiss es, Knirps.« Veit, der im Schneidersitz neben dem Kleinen saß, bohrte ihm seine Faust liebevoll auf den Schädel. »Du hast ja noch nicht mal Haare am Sack.«

			»Was hat das eine mit dem anderen zu tun?!«

			»Für manches braucht man das eben. Zum Beispiel für Frauen und Alkohol.«

			Kojiro stieß die Luft schnaubend aus, bedachte seinen Nebenmann mit einem mürrischen Blick und schwieg.

			Shiro nahm sein flaches Sakuseschälchen zur Hand. Er betrachtete die beiden über den Rand hinweg und versteckte sein Schmunzeln dahinter. Dass der Kleine in Veit ein Vorbild gefunden hatte, war nicht zu übersehen. Nicht nur, dass er oft zu ihm aufsah, er spiegelte sogar seine Haltung. Eine Hand lässig auf das Knie gestützt, mit der anderen den Becher haltend. 

			»Lasst uns anstoßen«, rief Vio und streckte seinen Sakuse in die Luft. »Auf unsere Gruppe. Darauf, dass wir alle wieder zusammen sind!« 

			»Auf Veits Rückkehr!« Amariel hob ihre Schale mit einem Strahlen. Die anderen stimmten mit ein, Marik ein wenig zerknirscht.

			Derjenige, auf den dieser Toast gesprochen wurde, lächelte. Obwohl es ehrlich war, erkannte Shiro auch die Bürde der Selbstvorwürfe, gegen die er ankämpfte. Tiefes Blau suchte wildes Grün und hielt es gefangen, während er sein Getränk leicht anhob. »Auf Veit«, flüsterte er, ehe der Kirschschnaps seine Zunge benetzte.

			Ohne ihn aus den Augen zu lassen, leerte Veit seine Schale in einem Zug und mit jeder Sekunde, die der Blick auf Shiro brannte, schien er schwerer zu werden.

			»Sag mal, Ama, wie ist es eigentlich so mit einem Erzengel als Vater?«, durchbrach Kojiro den anhaltenden Moment, sodass beide Todesboten ihre Aufmerksamkeit auf den Engel richteten. Sie hatten Marik und den Kleinen in alle Neuigkeiten eingeweiht. Als Teil ihrer Gemeinschaft sollten sie wissen, in welcher Gefahr sie sich befanden.

			Amariel verzog die Lippen und studierte die Speisekarte, um all die neugierigen Blicke nicht erwidern zu müssen. »Er ist sehr streng. Als Heerführer hat er ein gewisses Ansehen aufrechtzuerhalten. Es ist nicht so, dass wir ein sehr enges Verhältnis hätten.«

			Shiro erkannte den Glanz eines einsamen Kindes in den Bernsteinaugen seiner Gefährtin. Einen Ausdruck zwischen Resignation und Hoffnung, der ihm früher oftmals aus dem Spiegel entgegengesehen hatte. 

			»Aber er ist auch gerecht und gütig«, ergänzte Amariel etwas leiser. »Ich bin stolz, seine Tochter zu sein, und gleichzeitig weiß ich, dass ich diese Fußabdrücke niemals ausfüllen kann.«

			»Tse. Du bist größer als jeder verfickte Scheißengel im Himmel.« Veit schob die Kiefer hart übereinander, sah angepisst zur Seite. »Du würdest zu deinem Kind stehen, wen auch immer es liebt.«

			»Wenn ein Dämon und ein Engel Kinder bekommen, was kommt dann eigentlich dabei heraus?«, fragte Marik und wechselte damit zum Glück das Thema, das ihre Stimmung zu kippen drohte.

			»Ein Dengel? Oder ein Engmon?« Kojiro legte sich überlegend einen Finger ans Kinn. 

			»Geht das überhaupt oder ist das, als würde man eine Katze mit einem Hund paaren wollen?«, fragte Shiro irritiert. 

			Violence zuckte die Schultern. »Ich glaube, das hat noch niemand ausprobiert. Jedenfalls kenne ich keinen Dämonen-Engel-Mischling. Du?« Er sah seine Freundin fragend an, aber die schüttelte den Kopf. 

			»Kenne auch keinen.«

			»Wollt ihrs ausprobieren?« Veit stützte sein Kinn in die Handfläche und grinste anzüglich, woraufhin Amariel rot anlief und sofort in den Angriffsmodus verfiel.

			»Nein! Ganz sicher nicht! Wer würde schon ein Balg von diesem blöden Arsch wollen?«, knurrte sie und knallte die Speisekarte etwas zu kräftig auf den Tisch.

			Violence überging ihr Aufbrausen und legte ihr einen Arm um die schmale Schulter. »Zumindest üben können wir fleißig.«

			»Üb mit deiner Hand, Blödmann!«

			Die hübsche Bedienung hockte sich neben Shiro und lenkte damit seinen Blick auf sich. Sie lächelte charmant. »Habt Ihr etwas zu Essen ausgesucht, Herr?«

			Er nickte. »Wir nehmen eine große gemischte Fushi-Platte zum Teilen.«

			Die Frau senkte ihr Haupt und entfernte sich unauffällig vom Tisch. Als der Todesbote seinen Kopf hob, traf ihn das einvernehmliche schmutzige Grinsen seiner Begleiter. 

			»Was?«

			»Die Kleine steht auf dich.« Violence deutete mit dem Daumen über die Schulter in die Richtung, in welche die Frau verschwunden war.

			»Und wie«, bestätigte Veit. 

			»Jep.« Marik nickte.

			Shiro stieß die Luft aus und goss sich Sakuse nach. »Blödsinn, sie ist nur höflich und ich bin der einzige erwachsene Arkener hier.«

			Der Südländer senkte die Lider leicht, als er ihn aus seinen kohlschwarzen Augen vielsagend taxierte. »Du hast ja keine Ahnung.« 

			»Wovon?« Grummelnd trank Shiro erneut an dem Schnaps.

			»Deiner Ausstrahlung.«

			»Doch. Sie ist kalt und abschreckend und –«

			»Sie ist süß und geheimnisvoll«, schnitt ihm Marik das Wort ab. »Und fordert einen heraus, dein Eis zu schmelzen und all das Kostbare darunter zu entdecken.«

			»Ja, aber du schmilzt hier gar nichts«, mischte Veit sich ein und lehnte sich bedrohlich nach vorne, näher zum Künstler. Seine Hand zuckte, als würde sie gleich nach Mariks Kragen packen und mit seinem Gesicht den Tisch abwischen.

			»Okay«, platzte Amariel dazwischen. »Wie wäre es, wenn du uns ein bisschen was über den Süden erzählst, Marik? Wie ist es dort so?«

			»Na ja, quasi das genaue Gegenteil von Arken. Es ist warm, die Sonne scheint sehr häufig. Dafür haben wir aber wenig Regen, viel Sand und trockene Erde. Außer in den Regenwäldern, dort ist es feucht und drückend. Kommt ganz drauf an, wo in Caron ihr hingeht. Es ist ein tolles Reich mit einzigartigen Orten.« Das Lächeln des Südländers strahlte sehnsüchtig und sein Blick verschwamm in der Ferne, als reiste er mit seinen Gedanken nach Hause. 

			»Habt ihr eigentlich auch einen Gott des Alkohols?«, fragte Violence, der sich die Sakuseflasche schnappte.

			»Ja. Hilyor.«

			»Und einen für Reichtum?«, wollte Veit wissen.

			»Mer’khel.«

			»Gibts auch einen Schwertgott?« Kojiro lehnte sich interessiert näher, die mandelförmigen Augen kugelrund und glänzend.

			Marik schmunzelte. »Kayto.«

			Shiro sah auf. »Der ist mir sympathisch.«

			»Poah, ihr habt echt für alles was, oder?«, meinte der Knirps.

			»Es gibt die Hauptgötter und viele kleine Nebengötter«, bestätigte der Südländer, ehe die Bedienung mit zwei riesigen Schieferplatten zurückkam, auf denen das Fushi serviert wurde. Die Reisröllchen lagen schön drapiert zwischen kleinen Hügelchen aus Fischrogen, Salaten und bunten Soßen, die kunstvoll über die Kreation geträufelt waren. Dazu bekam jeder ein kleines Schälchen mit salzigem Dip und ein paar Essstäbchen. Shiro und Kojiro nahmen ihre zufrieden in die Hand und schnappten sich die ersten Fushi von der Platte. Ehe sie die ratlosen Gesichter ihrer Kameraden bemerkten, die keine Ahnung hatten, wie sie mit dem fremden Esswerkzeug umgehen sollten.

			»Einfach reinstechen, oder wie klappt das?«, fragte Veit.

			»Nein, du hältst sie so.« Shiro hob die Hand mit den Stäbchen, von denen eines in der Kuhle seines Daumens ruhte und das andere gehalten wurde wie ein Stift. Ein paarmal ließ er die beiden Holzstöckchen geschickt aufeinanderschnappen. »Siehst du?«

			Überfordert versuchte Veit, die Haltung nachzuahmen, wobei ihm eines klappernd auf den Tisch fiel. Kojiro lachte schadenfroh und auch Shiro lächelte amüsiert, sammelte das Stäbchen auf und zog die Hände seines Gegenübers näher zu sich, um ihm die richtige Technik zu zeigen.

			»Scheiß drauf. Ich ess mit den Fingern«, entschied Vio, schmiss sein Werkzeug neben den Teller und schnappte sich ein Fushistück von der Platte, tunkte es in die Soße und stopfte es sich in die Wange. »Lecker.«

			»Kann man das echt essen?«, war sich Marik immer noch nicht sicher und linste skeptisch auf dem Tisch umher.

			»Das hier ist ohne Fisch. Da ist nur Ei und Gurke drin.« Kojiro deutete auf ein paar der Röllchen. »Und hier, das ist mit Paprika.«

			Zufrieden machten sich alle über das Essen her, mal mit, mal ohne Stäbchen, mal geschickt, mal unbeholfen. Sie redeten, lachten, tranken und aßen und während Shiro seine Freunde betrachtete, war es zum ersten Mal seit langer Zeit, dass die Wärme in seiner Brust blieb. Sie verfaulte nicht, verdorrte nicht und auch kein drohender Schatten irgendwelcher fremder Mächte oder Prophezeiungen konnte sie trüben.

		

	
		
			
KAPITEL 30 
Heimkehr
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			Das Schloss liegt nicht in der Stadt?«, fragte Veit verwirrt und sah sich um, als sie durch einen dichten Nadelwald marschierten, der hinter Arken-Stadt wuchs. Es war Nachmittag, relativ windstill und das Wetter hielt sich trocken bei einem matschigen Grau.

			Shiro zerrte an seinem Kragen. Das blöde Ding beengte ihn, genau wie die Hose. Sie quetschte alles ein. Total unbequem! Wie konnte so was nur Mode werden? Aber Veit hatte darauf gepocht, dass er moderne Kleidung tragen und sich nicht in seinem weiten Kimono verstecken sollte. »Nein, dort gibt es natürlich auch Regierungsgebäude. Aber das Schloss ist der Hauptwohnsitz des Königs. Es gehören Stallungen dazu, ein großer Garten und so was. Es ist keine Wehranlage wie zum Beispiel die Burg in Anderswacht. Warst du hier noch nie?«

			»In der Stadt schon, aber nicht im Schloss. Das hat mich wenig interessiert, ich wäre ja ohnehin nicht reingekommen.«

			»Mal sehen, wie weit wir kommen.« 

			»Zu Not brechen wir ein.«

			»Ins Schloss?!«

			Veit zuckte mit den Schultern und verschränkte im Gehen die Arme hinter dem Kopf, während Shiro ihn eine Weile düster anstarrte. Schließlich lichtete sich der Wald und vor ihnen tat sich ein hoher, gusseiserner Zaun auf. Dahinter ragte das Schloss in die Höhe. Ein riesiger Komplex mit mehreren Flügeln, Türmen, unzähligen dunklen Fenstern und einer herrschaftlichen Fassade. Auf hohen Masten wehten Fahnen mit dem Wappen von Arken. Davor lag ein großer Hof, auf dem Soldaten patrouillierten. Aber im Gegensatz zu dem Schloss wirkten sie klein und unbedeutend. Shiro blieb stehen, hielt den Atem an, als er das Bauwerk anstarrte. Obwohl es Jahre her war, fühlte es sich an, als sei es gestern gewesen, dass er durch den Rosengarten gegangen war. Dass er im Dunklen durch die hohen Flure gehuscht war. Und dass das große Tor ihn aus einer kalten Kindheit in eine noch kältere Welt gespuckt hatte. 

			Er ballte die Fäuste, während die Vergangenheit sich an die Oberfläche seines Herzens bohrte und auf dem Weg unzählige längst vergessene Narben aufriss. Da legte Veit einen Arm um seine Schulter und eine Hand an den Oberarm. 

			Kurz sah Shiro zu seinem Freund auf, der ganz nah bei ihm stand und geradeaus auf das Schloss schaute. Sowie er seinen Blick bemerkte, erwiderte er ihn flüchtig, wobei ein kleines Lächeln um seine Mundwinkel huschte. Die Leichtigkeit und Sorglosigkeit schwappten auch auf Shiro herüber, der sich plötzlich fühlte, als seien sie bloß Touristen auf einem Ausflug. 

			Gemeinsam traten sie näher, verließen den Waldweg und liefen über große Steinplatten auf den Eingang zu. Zwei Wachen standen davor. Gehüllt in schwarze Ledermäntel, das Wappen auf der Brust, Hellebarden in den Händen. 

			»Wenn ich mir den ganzen Tag bei dem Mistwetter die Beine in den Bauch stehen müsste, würde ich auch so gucken.« Veit murmelte in Shiros Ohr, ohne das Augenmerk von den grimmigen Wächtern zu lösen.

			»Ich gucke auch immer so«, erinnerte Shiro ihn, woraufhin sein Freund belustigt schnaufte. 

			»Ja, aber bei dir ist es niedlich.«

			»Was?! Ich bin nicht …« 

			Veit schleifte ihn kompromisslos mit sich zum Tor. Dort angekommen, wandten die beiden Männer sich ihnen zu. Der Rechte begann zu reden. Der Ton irgendwo zwischen gelangweilt und genervt, als hätte er folgenden Spruch schon hundert Mal aufgesagt.

			»Das Schloss ist für Besucher gesperrt. Wenn Ihr ein Begehr habt, könnt Ihr es beim Bürgeramt von Arken einreichen. Die Öffnungszeiten sind montags bis freitags von 8:00 bis 16:00 Uhr. Ausgenommen Feiertage. Andernfalls könnt Ihr Euer Anliegen auch schriftlich …«

			»Bla, bla«, unterbrach Veit die Wache augenrollend. »Spar dir die Puste für den Pöbel. Hast du keine Augen im Kopf? Das hier ist Shiro von Arken. Dein verdammter Prinz, also ein bisschen mehr Fanfare bitte.«

			Oh, verflucht. Was hatte er sich nur dabei gedacht, ausgerechnet diesen Kerl mitzunehmen? Er hatte ganz vergessen, dass bei Veit die Begriffe Respekt und Höflichkeit im Wörterbuch fehlten. Oder sie waren mit zu viel Schmutz aus der Gosse beschmiert, keine Ahnung. Stöhnend vergrub Shiro die Stirn in der Hand, weil jetzt keine Zeit blieb, um ein Loch zu buddeln, in das er versinken konnte. 

			»Wie bitte?«, fragte der linke Soldat und zuckte mit der Hellebarde.

			»Verzeiht.« Eilig trat Shiro vor und warf seiner Begleitung aus dem Augenwinkel einen vernichtenden Blick zu, ehe er sich verbeugte. »Mein Name ist Shiro von Arken, Sohn von König Ryohei dem Vierten.«

			»König Ryohei ist seit Jahren tot. Wir haben keine Zeit für solchen Unsinn.« Diesmal redete der Rechte, dessen Brauen sich immer tiefer über seine Mandelaugen senkten. 

			»Keine Zeit? Weil ihr zu beschäftigt damit seid, Löcher in die Luft zu starren?«, mischte sich Veit wieder ein. »Kommt schon, schaut ihn euch an. Vergesst die silbernen Haare und stellt sie euch schwarz vor. Ich bin mir sicher, im Schloss gibt es genug Bilder von ihm. Einen Stammbaum oder irgendwelchen anderen Kram, der euch beweist, dass wir nicht lügen.«

			Der durchbohrende Blick des Linken richtete sich auf Shiro. Sein Augenmerk rutschte an ihm hinab, dann hinauf in sein Gesicht. Irritation zuckte durch seine Mimik. Bevor sein Kollege damit fortfahren konnte, sie wegzuscheuchen, lehnte er sich zu ihm herüber, flüsterte ihm etwas zu. Daraufhin musterte der andere ihn ebenfalls.

			Shiro konnte es nicht fassen, dass sie ihn nach Veits rotzfrecher Prahlerei überhaupt noch ansahen und nicht auf sie losgingen. Wahrscheinlich rettete ihnen allein die Tatsache, dass es sich um zwei höfliche, beherrschte Arkener handelte, den Arsch. In Feres wären sie definitiv mindestens verprügelt worden. Eher gehängt.

			»Wartet bitte einen Moment«, sagte schließlich der Rechte und eilte im Laufschritt davon. 

			Veit verschränkte zufrieden die Arme, ehe Shiro ihn packte und ein paar Meter mit sich davonzog. 

			»Bist du verrückt«, zischte er dicht vor ihm, schielte dabei verstohlen zu der verbliebenen Wache. »Die könnten uns für diese Respektlosigkeit verhaften!«

			»Ach, reg dich ab. Ich bin schon seit Jahrhunderten ein Arschloch. Ich hab Erfahrung darin.« Der Mistkerl winkte unbekümmert ab und sah sich in der Gegend um. Ignorierte, dass Shiro brodelnd vor ihm stand. 

			»Wenn sie uns wirklich reinlassen, benimmst du dich. Verstanden?« 

			»Mhm.« 

			Hoffentlich hatte er ihm überhaupt zugehört. Seufzend drehte Shiro sich weg, lehnte sich an einen Baumstamm und schloss die Augen. 

			Sie warteten nur wenige Minuten, ehe sich schnelle Schritte näherten. Die eben verschwundene Wache kam hastig zurück. In ihrem ernsten Gesicht war leider keine Antwort zu lesen. 

			»Und?«, fragte Shiro, während er gemeinsam mit seinem Kameraden nähertrat. Da bemerkte er, dass der Mann nicht alleine zurückgekehrt war. Hinter ihm lief noch jemand. Ein Mädchen, wie ein Klecks Farbe auf einer Kohlezeichnung. Fliederfarbenes langes Haar wehte um ihr zierliches Gesicht und ein hellblaues Kleid um ihre Knöchel. Beinahe musste Shiro geblendet blinzeln. Spätestens, als sie strahlend lächelte. Das war dann wohl die Prinzessin, von der Kojiro geschwärmt hatte – und bei Gott, sie war wirklich schön wie ein Sonnenaufgang im Frühling. Aber auch jung. Irgendwo an der Schwelle von Kind zu Frau.

			»Er ist es wirklich!«, flötete sie, als sie durch das Tor hervortrat und viel zu nah vor Shiro stehen blieb. Da beugte sie sich noch zu ihm vor, sodass er verdutzt zurückwich. Sie betrachtete ihn von oben bis unten, vor allem sein Gesicht, mit offener Neugierde. Als hätte sie ein streunendes Kätzchen gefunden. »Fast wie auf den Bildern!«

			Vorsichtig wagte er einen kurzen Blick in ihre Augen. Himmelblau. Aber leer. Glanzlos. Als fehlte irgendetwas in ihnen. »Mein Begleiter heißt Veit und ich bin Shiro von Arken. Ihr kennt mich also?«, stellte er sie beide etwas verunsichert vor.

			»Ja. Der König hat gehofft, dass Ihr irgendwann zurückkehren würdet. Zwar seid Ihr älter als auf den Bildern, Euer Haar ist länger, aber wenn man es vergleicht …« Sie nickte und faltete ihre Hände hinter dem Rücken. »Ihr seid es definitiv!«

			»Das heißt, meine Verbannung wurde aufgehoben?«

			»Genau. Kommt herein! Ich zeige Euch alles.«

			Shiro tauschte einen misstrauischen Blick mit Veit, der über diese herzliche Wendung ebenso verwundert schien. Das alles lief einfacher als gedacht. Aber gut. Es ersparte ihnen einigen Ärger.

			»Ich bin übrigens Kim«, sagte das Mädchen, das voranlief, sich im Gehen umdrehte und rückwärts weiterspazierte. »Die Tochter des Königs.«

			Shiro musterte ihre Gestalt. Sie war zwar klein, aber das war das Einzige, was sie mit seinem Volk verband. Ihre Augen waren nicht mandelförmig, sondern groß und rund. Die Haare hell, nicht dunkel. Selbst ihre Nase schien irgendwie spitzer als in Arken üblich. Dann die gesamte farbenfrohe, fröhliche Erscheinung. »Verzeih, wenn ich so direkt bin. Aber du siehst nicht aus, als wärst du gebürtig von hier.« 

			»Bin ich auch nicht. Ich bin die Ziehtochter. Der König hat keine leiblichen Kinder«, erklärte sie achselzuckend.

			»Macht nichts«, murmelte Veit. »Das Land kann ein bisschen Sonnenschein gebrauchen.«

			Kim schenkte ihm ein Lächeln und wandte sich um, da sie den Eingang fast erreicht hatten. Einige Stufen führten hinauf zu einem Podest mit opulenter Steinbrüstung. Darüber spannte sich ein großer Spitzbogen, unter welchem die zweiflüglige Holztür wartete. Glaselemente durchbrachen die massive Erscheinung und die gusseisernen Knäufe waren noch dieselben wie damals. Routiniert drückte das Mädchen das Portal auf, das quietschend auseinander schwang. 

			Groß und imposant empfing sie die Eingangshalle, auf deren poliertem Steinboden ihre Schritte widerhallten. Über ihren Köpfen prangte ein riesiger Metallkronleuchter, dessen Lichter magischen Ursprungs schienen, denn wo sich früher Ruß an der Decke gesammelt hatte, erstreckte sich nun eine saubere weiße Fläche. 

			Während Veit sich mitten im Raum überwältigt um die eigene Achse drehte, jede Säule, jede Stuckverzierung und jedes Gemälde in Augenschein nahm, versuchte Shiro sich vor all den Erinnerungen zu verschließen. Erinnerungen, die hinter neu angebrachten, samtigen Vorhängen und bunten Blumenkübeln versteckt lagen. Auch der flauschige Teppich, der die ausladende Treppe in das Obergeschoss hinaufführte, war neu. Die kleinen liebevollen Details vertrieben die Kälte regelrecht aus dem erhabenen Gemäuer und gaben ihm eine wohnliche Wärme. Shiro linste zu Kim, die mit Sicherheit Ursache dieser Veränderung war.

			Das Mädchen wartete, bis die beiden Todesboten sich umgesehen hatten. Überlegend tippte sie sich gegen die Lippen. »Am besten, ich lasse euch sofort zwei Gästezimmer herrichten.«

			»Mach dir keine Umstände. Wir teilen uns ein Bett«, kam es charmant von Veit, der lächelte, als wäre er hier der gönnerhafte Prinz. 

			Shiro versteifte sich. »Wa–«

			Doch da klatschte das Mädchen schon tüchtig in die Hände. »Gern! Nachts kann es hier ohnehin ziemlich gruselig sein. Da ist es ratsam, zu zweit zu bleiben.« 

			»Was meinst du mit gruselig?«, fragte Shiro alarmiert. Sofort hallte das Wimmern in seinem Ohr wider, als wäre es gestern gewesen. Niemals würde er es aus dem Kopf bekommen. 

			»Ach, es ist bloß ein altes Gemäuer. Es passiert nichts, keine Sorge. Manchmal scheint es nur, als wären die Schatten in der Nacht besonders finster. Aber keine Angst. Lasst einfach eine Kerze brennen.« Als hätte sie nicht gerade verstörende Sachen geredet, wandte sie sich um und tänzelte leichtfüßig voran. »Kommt. Setzt euch ins Kaminzimmer, während eure Zimmer bereitgemacht werden. Dort ist es warm und gemütlich.«

			»Wir haben noch einige weitere Kameraden. Sie warten in der Stadt. Wäre es möglich«, begann Shiro, wurde aber abermals von Kim unterbrochen, die ihn begeistert ansah. 

			»Natürlich können sie auch herkommen. Je mehr, desto besser. Das wird lustig!« 

			Shiro zweifelte, ob ihre gutherzige, gastfreundliche Art, wirklich im Sinne des Königs war. Wusste der überhaupt davon? »Willst du nicht erst deinen Vater fragen?«

			»Papa ist unterwegs. Ich weiß nicht, wann er zurückkommt. Er ist jetzt schon eine ganze Weile fort, aber er hat ausdrücklich gesagt, dass du hier willkommen bist. Außerdem bin ich die Herrin des Hauses während seiner Abwesenheit. Abgesehen von ein paar Bediensteten, gibt es hier nicht viel für mich. Ich bin einfach froh über ein wenig Gesellschaft.« Das Lächeln, das sie ihm über die Schulter zuwarf, war schmal und für einen Moment erkannte er sich selbst darin. Er war hier auch einsam gewesen.

			Kim führte sie an der Treppe vorbei in einen Gang hinein, dessen hohe Wände ebenfalls Bilder und gusseiserne Leuchten schmückten. Schließlich öffnete sie eine der Türen und ließ sie eintreten.

			Das Kaminzimmer offenbarte sich als kleiner quadratischer Raum. Vor der offenen Feuerstelle, in der Flammen gemütlich loderten, lag ein unfassbar flauschiger weißer Teppich. Ansonsten gab es ein Sofa und zwei Sessel mit dicken Polstern, einen Tisch und Bücherregale an der Wand. 

			»Macht es euch bequem. Ich bin gleich wieder da. Möchtet ihr etwas trinken? Tee? Kaffee? Heiße Schokolade?«, fragte Kim. 

			»Kaffee für mich und die Schokolade für das süße Prinzchen«, antwortete Veit für sie beide, woraufhin Kim nickte und durch die Tür verschwand. Als diese zufiel, breitete sich Stille im Raum aus, die von seinen rasenden Gedanken geflutet wurde.

			Schlendernd untersuchte Veit die Stube, betatschte jedes Möbelstück, als müsste er sich von der Wirklichkeit mit einer Berührung überzeugen. »Hier hast du also gelebt.«

			»Selten. Ich war meistens in meinem eigenen Zimmer, in der Bibliothek oder dem Trainingsraum. Wenn, dann eher im Musikzimmer.« 

			Sein Kamerad drehte sich zu ihm um, die Augenbrauen verblüfft gehoben. »Du spielst ein Instrument?«

			»Ja. Klavier.«

			Veits Lippen zuckten, als würde er gleich loslachen. Zum Glück beherrschte er sich. Stattdessen ließ er sich auf einen der Sessel fallen. Mit den hohen Stiefeln, seinem schicken Ledermantel und dem Schwert am Gürtel sah er elegant aus wie ein Offizier. Würde er nicht die langen Beine genüsslich von sich strecken, den Kopf gähnend auf die Faust stützen und dabei in den Polstern versinken. »Entspann dich mal und setz dich. Läuft doch alles wie am Schnürchen.«

			»Das ist es ja, was mich besorgt.« Brummend ließ sich Shiro auf das Sofa sinken. Nicht ohne dabei eine Hand auf seinem Katana abzulegen. 

			»Was? Hast du Angst, dass der Prinzessin plötzlich Fangzähne wachsen und das alles eine Falle ist?«

			»Ja. Klingt nach einem realistischen Szenario!«

			Sein Freund schnaubte amüsiert, schüttelte dabei über ihn den Kopf. Allerdings fiel sein abfälliger Gesichtsausdruck langsam in sich zusammen, hinterließ eine nachdenkliche Ernsthaftigkeit. Aber welchen Gedanken auch immer er verfolgte, er schien ihn beiseite zu wischen. »Hauptsache, wir sind problemlos ins Schloss gekommen und du kannst nach deinen Antworten suchen. Wonach genau müssen wir uns denn eigentlich umsehen?«

			Shiro hob die Schultern. »Keine Ahnung. Ich denke, ich sollte meinen Träumen auf den Grund gehen.«

			Kurze Zeit später kam Kim zurück. Auf ihrer Hand balancierte sie ein Tablett mit drei dampfenden Tassen, die sie auf dem niedrigen Wohntisch abstellte. Dazu verteilte sie Teller mit jeweils einem Stück Torte. Fluffige Sahnehäubchen zierten hellen Teig und eine Füllung, die verdächtig nach Erdbeeren aussah. Sofort knurrte Shiros Magen so unverschämt laut, dass ihm Hitze in die Wangen stieg. Mann, das sah so verboten lecker aus. Wenn es doch eine Falle war und er gleich an irgendetwas krepierte – egal. 

			»Den habe ich selbst gebacken«, verkündete die Prinzessin stolz und setzte sich auf den freien Sessel. Sie klemmte sich ihre langen Strähnen mit einer großen Klammer zurück und stach beherzt in den Kuchen herein.

			»Sieht fantastisch aus«, meinte Veit, der sich ein Stück Gebäck in die Wange steckte und mit vollem Mund weitersprach. »Und schmeckt auch fantaschtisch.«

			Kim grinste über beide Ohren, wobei sie selbst dann nicht ihre damenhafte Eleganz verlor. Sie schien keine Angst zu haben, obwohl sie wissen musste, dass sie zwei Todesboten gegenübersaß. Abgesehen von ihren Katanas, seinem silbernen Haar und den Augen, war es bekannt, dass er aufgrund dessen verbannt worden war. Aber die Kleine behandelte sie wie Gäste. Wie Freunde. Keine Spur von Furcht, Missgunst oder Vorurteil. Diese kindliche Gutherzigkeit stach in seiner Brust. Die Welt wäre ein besserer Ort, würde sie sich ein Beispiel an der Prinzessin nehmen. Sofort kam er sich schlecht vor, ihr zu misstrauen. Veit hatte damals recht gehabt, als er behauptet hatte, dass er ein Griesgram sei.

			»Vielen Dank, dass wir hierbleiben dürfen«, sagte Shiro schließlich und schob sich ebenfalls ein Stück Kuchen in den Mund. Zuckersüß und fruchtig breitete sich der Geschmack auf seiner Zunge aus. Verdammt, das war unfassbar lecker.

			»Gerne! Fühlt euch wie zu Hause und wenn ihr etwas braucht, könnt ihr jederzeit mich oder einen Angestellten fragen. Wenn mein Vater zurückkommt, wird er sich freuen, dass ihr hier seid.«

			»Also ist der König kein Feind der Todesboten?«, fragte Veit.

			»Nein. Ganz im Gegenteil. Er ist ihr Freund. Und ich bin es auch.« Glücklich schlürfte sie an ihrer heißen Schokolade und leckte sich den braunen Milchbart fort. Shiro tat es ihr gleich und beherrschte sich, nicht vor Genuss zu stöhnen. Selbst als er noch im Schloss gewohnt hatte, war er nicht so mit Süßigkeiten verwöhnt worden. Dabei fuhr er wirklich auf das Zeug ab. 

			Veit betrachtete ihn mit einem Schmunzeln. Er musste in seinem Gesicht lesen können, wie sehr er sich zusammenriss. Dann wandte er sich erneut an Kim. »Können wir jetzt einfach im Schloss ein- und ausgehen oder stellt sich uns jedesmal so eine nervige Wache in den Weg?«

			»Ich sage allen Bescheid. Ihr könnt kommen und gehen, wie ihr möchtet.«

			»Perfekt. Dann sollten wir uns gleich auf den Weg machen, auch die anderen zu holen.«
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			Und das geht wirklich in Ordnung?«, fragte Amariel, die in der Tür zum Gästezimmer stand und besorgt den Gang hinablugte, als könnte dort doch noch eine Wache auftauchen, die sie aus dem Schloss beförderte. 

			»Ganz wirklich«, bestätigte Kim direkt neben Shiro. Vio hatte weniger Probleme, die ungewöhnliche Gastfreundschaft anzunehmen, und warf sich im Hintergrund bereits auf das herrschaftliche Bett.

			»Das ist ja besser als im Azurs hier«, rief er.

			Die Prinzessin kicherte leise und amüsierte sich über den tobenden Dämon auf der Matratze. »Wenn ihr etwas braucht, sagt einfach Bescheid. Mein Zimmer ist gleich dort hinten.« Sie deutete den Flur entlang. Dann trat sie an Amariel heran und nahm vorsichtig ihre Hände. »Ich würde mich freuen, wenn wir zusammen Essen und etwas unternehmen. Vielleicht können wir Freundinnen werden!« 

			»Vielleicht kannst du meine Freundin werden«, platzte es plötzlich aus Kojiro heraus, der zusammen mit Marik hinter ihnen stand und noch darauf wartete, ein Zimmer zu bekommen. Der Kopf des Knirpses schimmerte, seit er auf Kim getroffen war, tomatenrot. Außerdem ging er seitdem, als hätte er rohe Eier unter den Armen und könnte vor Kraft nicht laufen. 

			Die Prinzessin sah ihn über die Schulter hinweg an und lächelte verzweifelt, offensichtlich auf der Suche nach Worten für eine möglichst nette Abfuhr. Immerhin war sie mit Sicherheit drei oder vier Jahre älter als er.

			Amariel rettete sie, indem sie antwortete: »Gerne. Ich bin echt froh, mal ein Mädchen zu sehen. Seit Wochen reise ich mit diesen Kerlen herum, die sich immerzu nur die Hörner aneinander abstoßen.« Der liebliche Augenaufschlag dabei ließ ihren Heiligenschein nur vor Scheinheiligkeit tropfen. 

			Schließlich zeigte die Hausherrin auch dem Künstler und dem Knirps ihr Zimmer und Shiro kehrte in seins zurück. Er fand seinen Freund am Fenster stehend vor, die Ellbogen auf dem Sims abgestützt, den Blick nachdenklich hinausgerichtet. Vor ihm zeichnete sich der dunkelgrüne Nadelwald ab, darunter der Rosengarten auf der Rückseite des Schlosses. Shiro trat an ihn heran und lugte stumm hinab. Zu dieser Jahreszeit standen die Sträucher in voller Pracht. Dicke, voluminöse, dunkelrote Blüten, dazwischen sauber gestutzte Hecken und Büsche und Wege aus weißem Kies. Eine ganze Weile standen sie dort und Shiro genoss die Ruhe. Den Frieden. Zu zweit. 

			Bis die Dämmerung einsetzte, immer mehr des ohnehin spärlichen Tageslichts verschluckte und die niedrigen Laternen am Wegesrand warmweiß zu glimmen begannen.

			»Obwohl alles gepflegt ist, wirkt es auch sehr verlassen.« Veits Stimme klang leise neben ihm. »Niemand benutzt diesen Garten. Niemand rennt durch die Flure oder füllt die Säle mit Leben. Mal abgesehen von den Wachen und den Angestellten.«

			»Und Kim.«

			»Ich habe gedacht, auf einem Schloss sei immer etwas los. Überall Adlige, reiche Frauen, die kichern, rumwuselnde Knappen, Edelmänner, in Gespräche vertieft. Bälle, auf denen getanzt und Musik gespielt wird. Aber die unzähligen Zimmer stehen hier leer.«

			»Vielleicht ist es an anderen Höfen so. Als ich klein war, gab es immer wieder irgendwelche Lords und Ladys, die mit ihrem Hofstaat hierherkamen. Politiker, Gelehrte. So still wie jetzt war es nie. Auch wenn es sicher nicht an deine Vorstellung rankam. Mein Vater war ein eher zurückgezogener, verschlossener Mann.« 

			Veit drehte sich zu ihm um und musterte ihn einen Moment. »Sollen wir uns etwas umsehen?«

			»Was jetzt? Es dämmert.«

			»Angst?« Sein Freund schürzte die Lippen. Er musterte ihn amüsiert. Dann flimmerte eine anzügliche Dunkelheit durch das Grün seiner Augen. »Oder willst du lieber das Bett einweihen?«

			Bei diesen Worten und Veits Schlafzimmerblick rauschte ein heißes Kribbeln durch Shiros Körper. Es trieb ihm die Hitze in Ohren und Wangen, ließ sein Herz rasen, seine Muskeln verkrampfen, den Atem beschleunigen. Verdammt, wer sollte mit solchen Empfindungen klarkommen, wenn sie sich anfühlten wie die Flucht vor einem echt üblen Monster? Total irreführend! Verächtlich schnaubend wandte Shiro sich ab und verschränkte die Arme vor der Brust. »Weder noch.«

			»Also doch umsehen?« Mit einem Schmunzeln schob der Fiesling sich an ihm vorbei, nicht ohne ihn wie zufällig zu berühren. »Komm schon. Du bist hier, um Antworten zu finden, oder? Jetzt mach dir mal nicht in die Hose.« 

			Pff, wer machte sich hier in die Hose? Nur, weil das Mädchen unheimliche Dinge geredet hatte und hier die Geister seiner Vergangenheit hinter jeder Ecke lauerten? Nur, weil diese Antworten vielleicht noch mehr Verantwortung und Druck bedeuteten? Blödsinn. Knurrig stapfte Shiro zur Tür und durch sie hinaus in den Gang, hörte Veits leises Lachen hinter sich, als dieser ihm folgte. 

			Aus den Zimmern der anderen drang Stimmengemurmel, was die Leere des Flurs wenigstens ein bisschen füllte. Plötzlich fühlte er sich wieder klein. Jung. Wie damals, als er mit nackten Füßen, Morgenmantel und Kerze durch das Schloss getapst war. Shiro orientierte sich, dann lief er durch den Flur. Die Schritte seines Freundes dicht hinter ihm. Immer weniger Licht fiel durch die hohen Sprossenfenster, sodass einzig die Leuchten an den Wänden ihnen den Weg wiesen. Ein Lichtschein, gefolgt von einem Bereich aus Schatten, gefolgt von erneutem Lichtschein. Im Vorbeilaufen berührte Shiro mit den Fingerspitzen das kühle Gemäuer. Betrachtete Ölgemälde von irgendwelchen Ahnen oder religiösen Darstellungen. 

			Irgendwann kam er vor einer Tür zum Stehen und legte seine Hand auf das Holz. Direkt neben einer Kerbe, die damals hineingeraten war, als er mit dem Schwert auf dem Flur geübt hatte. O Mann, das hatte Ärger gegeben. 

			Er klopfte an, aber da niemand antwortete, drückte er die Klinke hinab und die Tür auf. Der Raum dahinter lag in Dunkelheit, nur der schwache Schein vom Flur fiel hinein und ließ Schemen von einem schmalen, schlichten Bett und einem Schreibtisch erkennen. Auf der gegenüberliegenden Seite zeichnete sich der dunkelgraue Himmel hinter den Fensterelementen ab. 

			»Mach doch mal das Licht an«, schlug Veit hinter ihm vor.

			»Hast du Zündhölzer?«

			»Nein, ich meine …« Sein Freund schnalzte mit der Zunge und schob ihn zur Seite, dann tastete er den Bereich neben der Tür ab und ein leises Klacken ertönte. Daraufhin erhellten sich sanft die Lampen an den Wänden wie von Geisterhand.

			Shiro weitete verwundert seine Augen. »Wie hast du das gemacht?«

			»Hier gibt es Schalter.« Veit deutete auf einen winzigen Metallhebel in dem Mauerwerk. »Anscheinend sind sie irgendwie mit den Lichtern verbunden. Jedenfalls gehen sie an, wenn man diese Nippel umlegt. Ist bei uns im Zimmer auch so.« 

			War klar, dass der Blödmann das schon rausgefunden hatte. Immerhin befummelte er neugierig alles, was ihm vor die Nase kam. Daher mit Sicherheit auch irgendwelche Nippel in der Wand.

			»So was gab es hier früher nicht«, rechtfertigte sich Shiro und erntete ein mitleidiges Schulterklopfen.

			»Früher ist ja auch schon über sechzig Jahre her, mein Lieber. Ist das hier dein Kinderzimmer?« 

			»Ja.« 

			Sie traten beide weiter in den Raum hinein, der seit seinem Weggang nicht verändert worden war. Auf dem Schreibtisch lagen sein Tintenfass, Feder und ein zugeklapptes Notizbuch. Neben dem Bett auf dem kleinen Tisch stand sein Kerzenhalter, die Kerze darin halb abgebrannt, das Wachs zerlaufen. In dem Bücherregal fehlten seine liebsten Werke, weil er sie damals unbedingt hatte mitnehmen wollen. Inzwischen lagen sie verrottet irgendwo auf dem Weg zwischen Arken und Feres, da er schnell festgestellt hatte, dass bei einem Lehrer wie Jedriel jedes Gramm Ballast eines zu viel war. In einer Ecke lehnten zwei Schwerter. Ein kleines aus Holz und ein Stahldegen mit verziertem Griff. 

			Veit nahm sich Letzteren, wog ihn in der Hand und machte ein paar Probehiebe in der Luft. »Ich kann mir so gut vorstellen, wie du damit geübt hast.«

			»Ich war talentiert.« Shiro verschränkte die Arme und reckte leicht das Kinn. 

			Sein Freund stellte die Waffe zurück, dann stemmte er die Hände in die Hüften und sah sich um. »Alles ist so schmucklos und viel gibt es hier ja nicht. Hattest du keine Spielzeuge?«

			»Doch. Da.« Er deutete auf das Holzschwert, was Veit das Gesicht verziehen ließ.

			»Ernsthaft?«

			Shiro zuckte die Schultern und trat an das Bücherregal heran. Vorsichtig fuhr er mit dem Finger über eines der Bretter, aber kein Staub blieb an ihm kleben. »Hier wird noch regelmäßig sauber gemacht. Ich frage mich, wieso Vater das Zimmer erhalten hat.«

			»Vielleicht hat er es bereut, dich fortgeschickt zu haben. Warst du jemals wieder hier?«

			»Nein.«

			»Warum nicht?«

			Shiro hatte sich lange Zeit eingeredet, dass sein Leben als Todesbote perfekt gewesen war. Dass er niemanden gebraucht hatte und er seinem Vater weiteren Ärger hatte ersparen wollen. Aber eine leise Stimme der Wahrheit flüsterte in ihm, dass der eigentliche Grund vielmehr Angst gewesen war. Angst, abgelehnt zu werden. Für immer verstoßen zu sein. Er hatte sich schlicht die Hoffnung bewahren wollen, dass es einen Weg zurück für ihn gab, wenn er ihn nur niemals beschritt. Verdammt. Er war absichtlich blind gewesen, weil es einfacherer schien, mit verschlossenen Augen durch eine Lüge zu gehen, anstatt mit offenen durch die Wahrheit.

			»Weil ich ein Feigling bin«, murmelte Shiro leise, mehr zu sich selbst, sodass Veit ihn mit einem irritierten »was?«, ansah.

			»Ach, nichts.«

			»Hm. Fühlst du dich eigentlich schon irgendwie erleuchtet oder so?« Sein Kamerad ließ sich auf das Bett plumpsen, was diesem ein elendiges Knarren entlockte. Er überschlug die Beine und stützte sich mit den Händen nach hinten ab. 

			»Nicht wirklich.« Shiro setzte sich neben ihn und presste die Lippen aufeinander. Er schloss die Augen und versuchte sich an seine Träume zu erinnern. An die Vergangenheit. Doch so sehr sie sich sonst all die Zeit an die Oberfläche zu drängen versuchte, verkroch sie sich nun in einen hinteren Winkel seiner selbst. Wie ein scheues Tier, dem er zu nah gekommen war. Seufzend ließ er die Schultern hängen. Keine Ahnung, was er erwartet hatte. Eingebungen? Flashbacks? »Lass uns mal in die Bibliothek gehen.«

			Shiro erhob sich und sein Kamerad folgte ihm. Gemeinsam verließen sie sein altes Kinderzimmer und traten hinaus auf den Flur, der sich nun scheinbar noch länger und noch dunkler vor ihnen erstreckte. Er starrte ins gähnende Dunkel zwischen den Lampen hinein, das ihn regelrecht zu sich sog, und dachte an Kims Worte. Manchmal scheint es bloß, als wären die Schatten in der Nacht besonders finster.

			Ein Schauer rieselte seine Wirbelsäule hinab und die Härchen im Nacken stellten sich auf, sodass er sich darüber rieb. Von Dunkelheit hatte er seit dem Kampf mit Belial definitiv genug.

			»Wo gehts lang?« Veit vergrub die Hände in seinen Taschen und sah ihn wartend an. Wenn er auch so ein seltsames Gefühl hatte, ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken. 

			Shiro lief voran und führte ihn bis ans Ende des Ganges, wo sie eine große, zweiflüglige Tür empfing, die beinahe den Anschein eines zweiten Ausgangs erweckte. Als er sie aufschob, erwartete sie dahinter jedoch keine Natur, sondern ein Wald aus unzähligen Regalen. Hoch wie Bäume mit Büchern, so zahlreich wie Blätter in der Krone. Der Geruch von altem Leder und Staub lag in der Luft und kitzelte Shiro in der Nase, sodass er schnell in die nächste Lampe sah. Das Licht war der letzte Anstoß, einmal zu niesen, was Veit belustigt zum Grunzen brachte. 

			»Gesundheit.«

			»Danke.« Shiro schniefte, dann ging er weiter. Seine Schritte hallten auf dem kühlen Steinboden hinauf bis zur stuckverzierten Decke. Rechts und links von ihm die Regale aus massivem Holz, verziert wie kleine Paläste. In ein paar Metern Entfernung wartete eine Leiter darauf, mit ihr die oberen Reihen zu erkunden.

			»Wow, so viele alte Schinken. Wäre es nicht sinnvoller, das alles in eine öffentliche Bibliothek zu geben, anstatt hier zu horten, wo das Wissen verstaubt?«, meinte Veit und zog ein Buch mit einem grünen Einband aus dem Regal. Ohne sich wirklich für den Inhalt zu interessieren, blätterte er hindurch, klappte es geräuschvoll zu und stellte es zurück.

			»Kannst du dem König ja vorschlagen, wenn er zurückkommt.« Shiro lief an ihm vorbei in die eine Regalreihe hinein, die ihn schon immer am meisten interessiert hatte. Romane. Fiktive Geschichten von ehrenhaften Helden, welche die Welt vor dem Untergang bewahrten. Er hatte sie alle verschlungen. 

			Shiro blieb vor seiner Lieblingsbuchreihe stehen. Unzählige Male hatte er sie gelesen. Wie ein Wahnsinniger bis tief in die Nacht. Er nahm den ersten Band heraus und strich mit der flachen Hand über den dunkelroten Umschlag. Ein fragwürdiger Held mit schwarzem Humor und einem echt beschissenen Schicksal, der nicht nur gegen die Schatten der Welt ankämpfen musste, sondern auch gegen jene in sich selbst. Aber die Stärke und der Mut, die hinter diesem Großmaul lagen, hatten ihn beeindruckt. Im Nachhinein fragte er sich, ob seine Neigung zu blöden Arschlöchern daher rührte. Verstohlen linste Shiro zu Veit, der sich mit seinem fiesen Fieslingsgrinsen neben ihn lehnte, als hätte er seine Gedanken gelesen. Schnell stopfte Shiro das Buch zurück ins Regal und ging weiter. Da sprang ihm etwas anderes ins Auge. Zwischen zwei Wälzern steckten Papierseiten, die provisorisch mit einem dünnen Metalldraht zusammengeklammert waren. Vorsichtig zog er die teilweise zerfledderten Seiten heraus. Darauf stand ein Text mit schwarzer Tinte geschrieben. Kleine gerade Linien einer tadellosen, aber noch etwas kindlichen Handschrift. Seiner Handschrift.

			»Was ist das?«, fragte Veit und lugte neugierig über seine Schulter.

			»Eine der Geschichten, die ich als Kind geschrieben habe. Ich habe sie zwischen den echten Büchern versteckt.« Matt lächelnd betrachtete er sein altes Werk und schlug die erste Seite auf. Etwas irritierte ihn an den Zeilen, die völlig akkurat immer im selben Abstand gezogen waren. Zwischen sie hatte jemand anderes etwas geschrieben. Nur zwei Worte. Aber eine tonnenschwere Bedeutung.

			Hilf mir.

		

	
		
			
KAPITEL 32 
Wahre Albträume
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			Shiro marschierte in ihrem Zimmer auf und ab, während Veit auf dem Bett saß und zig Blätter durchguckte, die sie alle aus den Regalen gezogen hatten. All seine alten Geschichten auf der Suche nach mehr Botschaften.

			»Nichts.« Sein Freund legte das letzte Fundstück raschelnd auf den Stapel der anderen. »Es bleibt bei diesen zwei Worten in der einen Geschichte.«

			»Sie sind an mich gerichtet.« Er blieb stehen, stemmte die Hände in die Hüften, verschränkte die Arme, löste sie wieder und hielt sich an seinem Katana fest. »Diese Geschichte ist noch unvollständig. Wer auch immer muss gehofft haben, dass ich weiterschreibe und die Nachricht finde. Verdammt!«

			»Du machst dir jetzt aber keine Vorwürfe, weil du sie nie entdeckt hast?«

			Mit einem missmutigen Was-denkst-du-denn-Blick sah er seinen Kameraden an, der daraufhin seufzte, als hätte er das befürchtet. »Hör zu, Shiro. Du warst ein Kind und du kannst nicht alle retten. Wenn du dir für alles und jeden die Verantwortung auf die Schultern lädst, wirst du irgendwann daran kaputt gehen.«

			»Ich weiß.«

			»Was glaubst du, wer es gewesen sein könnte?«

			Nachdenklich trat Shiro an das Fenster heran, schaute hinab auf den beleuchteten Rosengarten, dann richtete er seinen Blick zur Seite. Zum Westflügel. Nicht eine Sekunde zweifelte er daran, dass derjenige, den er nachts so oft hatte weinen hören, der Verfasser dieses Hilferufs war. 

			»Erinnerst du dich an den Traum, von dem ich dir erzählt habe? Den mit dem Wimmern in der Nacht?«

			»Du glaubst, derjenige war es? Hast du nicht behauptet, diese Geräusche wären alle nur Einbildung gewesen?«

			»Das ist das, was meine Amme mir gesagt hat. Ich hätte nur zu viel Fantasie. Dabei hat sie mir eine meiner Geschichten als Beweis unter die Nase gehalten.«

			Er hörte es hinter sich rascheln, als Veit aufstand und die Geräusche, die er danach von sich gab, klangen, als würde er sich strecken. »Aber wer auch immer es war. Es ist viele Jahrzehnte her. Wir können ihm jetzt nicht mehr helfen.«

			Es stimmte. Das Wimmern war irgendwann verklungen und nie zurückgekehrt. Die Hilfe, die derjenige so verzweifelt gesucht hatte, war nicht gekommen. Vielleicht hatte sein Martyrium ein Ende gefunden. Vielleicht war er gestorben. Was es auch war, es war vor allem eins: vorbei. Und er hatte seine Chance verpasst.

			Shiro ballte die Faust, als die Schuld schmerzhaft an seinem Inneren zerrte. Verzweifelt biss er die Zähne zusammen und presste die Lider aufeinander. In diesem Schloss hatte jemand gelitten. Unvorstellbare Qualen. Vielleicht sogar auf Befehl seines Vaters hin, der immerhin der König gewesen war. Bilder drängten sich in Shiros Kopf. Von jemandem, der auf einem Stuhl balancierte und ein verdecktes Bild ansehen wollte. Dessen Hände in die Flammen des Kamins gesteckt wurden. Der ein totes Kätzchen in den Armen hielt. Der eine Augenbinde tragen musste. Das alles hing miteinander zusammen und mit ihm. Weil er es träumte. Weil er hätte helfen können. Weil er …

			»Hör auf, dir den Kopf zu zerbrechen.« Veits Stimme klang plötzlich ganz nah hinter ihm. Weich und gleichzeitig rau streifte sie als heißer Atem über seinen Nacken und riss ihn aus den selbstgeißelnden Gedanken. Der vertraute Geruch von Holz und Zimt stieg ihm in die Nase und legte sich wie Balsam um seine zitternden Nerven. Beruhigte ihn und ließ gleichzeitig wieder diesen seltsamen Fluchtinstinkt einsetzen. Aber er verkrampfte sich bloß, starrte geradeaus vor sich. Sein Kamerad schob die Hände an ihm vorbei nach vorne, wo sie warm und schwer auf seinem Bauch liegen blieben. Ihre Hitze schien sich durch das Hemd, den Stoff hinein in seine Eingeweide zu sengen. Setzten ihn quälend langsam von innen heraus in Brand. Als Veits warme Lippen die empfindliche Haut hinter seinem Ohr sachte streiften, hielt er es nicht mehr aus und begann, sich unruhig in der Umarmung zu winden. Zum Glück ließ Veit ihn los, sodass er eilig ein paar Schritte Abstand gewinnen konnte. Verflucht, alles war zu eng. Alles erstickte ihn. Fahrig zog Shiro an seinem Kragen und drehte sich verstohlen zu seinem Zimmergenossen um.

			Veit sah von oben auf ihn herab. Mit dieser verdammt hungrigen Dunkelheit in den Augen, welche ihm all die unanständigen Dinge versprach, die er mit ihm anstellen wollte. Der dreiste Mistkerl öffnete sich gemütlich das Hemd. Ein Knopf nach dem anderen. Als hätte er alle Zeit der Welt. Weil er der Fuchs war und Shiro das hilflose Kaninchen in der Falle. Und genauso fühlte er sich. Mit dem rasenden Puls, der durch seinen ganzen Körper vibrierte und alles lahmlegte. Keine Ahnung, ob er abhauen oder eigentlich lieber gefressen werden wollte. Betäubt beobachtete er, wie der schwarze Stoff von den sehnigen Schultern glitt. Schlanke, definierte Muskeln und unzählige Narben zeichneten ein Kunstwerk unvollkommenster Perfektion. Sie erzählten von einem langen Leben, harten Kämpfen und einem Mann, der nie aufgegeben hatte. Shiros Atem stockte in seiner staubtrockenen Kehle, erstickt von dem Anblick und dem Flächenbrand, der sich in seinem eigenen Körper ausbreitete. Der ihm die Beine weichkochte, bis er glaubte, sie würden ihn nicht mehr halten. Veit legte die Hände an seinen Gürtel und zog ihn so elend langsam aus der Schnalle, dass Shiro schwindlig wurde. Fiebrig sah er auf, traf auf Veits glühenden Raubtierblick. Und, ja, verdammt, er wollte sich in seine Fänge werfen. Jetzt und hier, bis nichts mehr von ihm übrig blieb. Endlich gab er sich einen Ruck, trat zögerlich vor, da wandte der Fiesling sich einfach ab, schmiss lässig sein Hemd aufs Bett und schlenderte auf die Tür zu. Im Vorbeigehen schnappte er sich eins der bereitliegenden Handtücher von der Kommode und warf es sich über die Schulter. Über diese sah er zurück, ein schurkisches Grinsen auf den Lippen. »Keine Ahnung, was du jetzt tust, aber ich geh mal ins Bad.« Mit diesen Worten verschwand er aus der Tür. Ließ Shiro wie einen Volltrottel zurück, dem man einen Eimer kaltes Wasser über dem Kopf ausgekippt hatte. 

			Er blinzelte. Träge nahmen seine verklebten Gehirnzellen ihre Arbeit wieder auf. Hatte Veit ihn grade echt angemacht und ihn dann knallhart abblitzen lassen? Dieser miese Arsch! Aber okay, okay. Er hatte es echt verdient. Für all die Male, die er weggelaufen war. Frustriert warf er sich der Länge nach aufs Bett und vergrub sein viel zu heißes Gesicht in den weichen, kühlen Kissen. Knurrte genervt hinein und rollte sich kurz darauf auf den Rücken, starrte an die Zimmerdecke, die Arme neben sich ausgebreitet. Es war nicht länger zu verleugnen. Er stand auf den verteufelten Mistkerl. So sehr, dass es wehtat. Wenigstens war sein Kopf jetzt voll von diesem Körper und diesen Blicken. Kein Platz mehr für Selbstvorwürfe, Schuld oder Angst.

			Irgendwann

			Heimlich guckte er sich um. Nach rechts und nach links die Reihen mit den Regalen und den unzähligen Büchern entlang. Immer wieder verschleierte sein Sichtfeld, er wischte es mit dem Ärmel frei. Sein Atem ging schnell und hektisch. Trocken schluckte er. Suchte hastig die Buchrücken ab. Irgendwo hier war doch … dort! Kaum sichtbar ragten die Spitzen eines handgeschriebenen Papiers heraus. Mit hämmerndem Puls zog er es hervor, die Zeilen zu unkenntlichen Linien verschwommen. Er schniefte, wischte den wässrigen Schleier weg. Ein Tropfen fiel hinab, ließ die Tinte verwischen. Schnell hockte er sich auf den Boden, sah sich nochmals um, aber die Gänge lagen ruhig und still. Er fasste unter seine Kleidung, zog heimlich den Kohlestift hervor, dann schlug er die Papierseiten auf, zögerte. Mit zitternder Hand umschloss er das Schreibwerkzeug, es rutschte ihm aus den Fingern, die nicht mehr als rohes Fleisch waren. Aufgeplatzt, wässrig, blutig. Voller Blasen. Fahrig sammelte er den Stift auf und schrieb zwei Worte zwischen die Zeilen. Zwei Worte zwischen Gefangenschaft und Freiheit. Den eigenen keuchenden Atem im Ohr, den bohrenden Schmerz im Verstand, aber Hoffnung im Herzen.

			»Hast du dir etwas ausgesucht?« Eine Stimme hallte durch die Bibliothek. Er zuckte zusammen, schlug die Zettel zu, raffte sie auf und stopfte sie zurück zwischen die Bücher. Schnell nahm er sich zwei andere von den Brettern und eilte aus dem Gang.

			»Ja, ich bin fertig!«

			Heute

			Tap, tap, tap.

			Shiro schlug die Augen auf, starrte an seinen Händen, die er unter seinen Kopf geschoben hatte, vorbei in die Dunkelheit des Zimmers. Sein Herz klopfte, als wäre er das Jadegebirge heraufgerannt, die nackte Haut klebte kalt und verschwitzt an der Bettdecke. Hinter sich hörte er regelmäßige Atemzüge. Ein leichter Lufthauch streifte seinen Nacken, ließ ihn schaudern. Vorsichtig versuchte er, sich zu bewegen, aber Veit hielt ihn von hinten umklammert wie ein riesiges Stofftier, murmelte Zeug und drückte ihn nur noch fester. Wie zur Hölle war er überhaupt in die Arme dieses Mistkerls geraten? Und wieso fühlte es sich so verflucht gut an? So eingeschlafen waren sie jedenfalls nicht. 

			Shiro schloss seine Augen, spürte der leichten Bewegung von Veits Brustkorb nach, der sich bei jedem Atemzug dichter gegen seinen Rücken presste. Langsam zog er eine Hand unter dem Kopf hervor und gab dem seltsamen Bedürfnis nach, die Haut seines Freundes direkt an seiner zu spüren. Hauchzart fuhr er mit den Fingerspitzen über den sehnigen Unterarm, der sich um seinen Bauch geschlungen hatte. Die Härchen auf Veits Haut stellten sich auf, obwohl dieser tief und fest schlief. Shiros Herz machte einen aufgeregten Satz, sackte tiefer. Es fühlte sich an, als spielte er mit einer Flamme, die ihn verschlingen würde, näherte er sich ihr einen Schritt zu weit. Wieso nur war es dennoch so verführerisch, die Hand nach ihr auszustrecken? 

			Tap, tap, tap. 

			Das Geräusch riss ihn aus seinen Gedanken. Er hielt lauschend inne.

			Tap, tap, tap.

			Nackte kleine Füße, die schnell über den Flur tapsten. 

			Erst fern, dann näher.

			Tap, tap, tap. 

			Direkt vor der Tür!

			Ruckartig setzte Shiro sich auf, sodass Veit die Decke überbekam und unsanft aus dem Schlaf gerissen wurde. 

			»Was ist denn los?«, murmelte sein Kamerad verschlafen, rieb sich die müden Augen. »Schon wieder ein Traum?«

			»Ich glaube, die Schritte auf dem Flur sind verdammt real!« Schon war er auf den Beinen und schnappte sich sein Katana, das neben ihm an der Wand lehnte. Die Schritte draußen entfernten sich wieder. Wurden leiser. Shiro hechtete zur Tür, riss sie auf und spähte den Gang hinab. Aber nichts. Nur Dunkelheit, die ab und an durch die gedimmten Lampen vertrieben wurde. Und egal, wie lange er in die Leere starrte und wie angestrengt er lauschte, nichts deutete mehr auf einen nächtlichen Besucher hin. 

			»Verdammt.« Seufzend schloss er die Tür und sah zurück zu seinem Freund auf dem Bett, der noch völlig schlaftrunken und desorientiert in den zerwühlten Laken saß, die wilden Haare in alle Himmelsrichtungen abstehend.

			»Bitte sag mir, dass du es auch gehört hast«, meinte Shiro.

			»Was? Nein, ich habe nichts …« Veits Worte verebbten als ein leises Wimmern aus der Ferne widerhallte. Mit einem Mal wich alle Müdigkeit aus seinen Augen, sie weiteten sich und er erstarrte. Was bewies, dass er zumindest das Wehklagen vernahm.

			Shiro schwieg vielsagend und zog sich eilig an. Er wusste nicht, wieso das Wimmern damals aufgehört hatte und wieso es jetzt wieder anfing. Eigentlich war es unmöglich. Oder von Anfang an nur eine Spukerscheinung gewesen. Aber er musste dem auf den Grund gehen. 

			»Ist klar«, murmelte Veit fluchend, während er auf einem Bein in seine Hose hüpfte und mit dem anderen Arm im Hemdärmel steckte. »Ich bin mit einem Scheißprinzen in einem Scheißschloss und was ist? Es ist ein verdammtes Geisterschloss.«

			Nur um ganz sicherzugehen, kramte Shiro ihre Laterne aus der Taschenrune und entzündete sie. Wenn alle Lichter um sie herum ausgingen, wollte er definitiv nicht im Dunklen stehen. Entschlossen traten sie zusammen aus dem Schlafzimmer, schlichen den Flur hinab. Begleitet von den verzweifelten Lauten in der Ferne, die mit jedem Schritt näher klangen. 

			Plötzlich kam es Shiro so vor, als sei er wieder klein. Nur ein Kind, das aller Vernunft zum Trotz dem nächtlichen Schrecken nachging. Das sich vor dem Gewitter erschrak und Angst hatte vor den langen dunklen Schatten im Schloss. Dabei war er ein Todesbote. Hatte gegen Ghule gekämpft und gegen echte Dämonen. Nie hatte er sich gefürchtet. Weder vor finsteren Kreaturen noch vor dem Tod selbst. Aber jetzt, da war er nicht Shiro, der Todesbote. Jetzt war er Shiro, der kleine Junge. Es war so real. Weil es sein eigener verfluchter Albtraum war! Der Flur endete vor einer Tür, die den weiteren Weg versperrte. Das Tor zum Westflügel. Hart schluckend betrachteten sie das Holz mit den Eisenbeschlägen, hinter dem das leise Wimmern deutlich hervordrang. 

			Shiro hob eine Hand und legte sie um den Türgriff, drückte ihn hinab und zog. Nichts passierte. Auch nach kräftigem Rütteln gab die Absperrung nicht nach.

			»Abgeschlossen.«

			»Lass mich mal.« Veit schob ihn zur Seite und hockte sich hin, sodass er sich auf Augenhöhe mit dem Türschloss befand. Er packte in seine Tasche und zog zwei lange dünne Metallgegenstände heraus. »Leuchte mir mal.«

			»Brichst du jetzt echt da ein?«, zischte Shiro, hielt dennoch die Laterne so, dass sie ihm genügend Licht spendete. Geschickt platzierte sein krimineller Kollege das Diebeswerkzeug in dem Schlüsselloch und begann, darin herumzudoktern wie ein Arzt in seinem Patienten. Drehte mal hierhin, mal dahin, die Zunge konzentriert zwischen die Zähne geklemmt. 

			»Wir könnten auch Kim fragen, ob wir den Schlüssel haben dürfen«, murmelte Shiro und sah sich nach hinten um. Zum Glück war niemand zu sehen. Sein Kamerad antwortete nicht, änderte aber die Winkel der Dietriche leicht, suchte sich eine bequemere Haltung.

			»Machst du so was eigentlich öfter?«, fragte er nach einem kurzen Moment nervöser Stille, die nur von dem Ratschen und Klackern im Schloss sowie dem leisen Wimmern unterbrochen wurde.

			Veit seufzte genervt. »Ich muss mich konzentrieren.«

			»Okay.« Shiro biss sich auf die Unterlippe und guckte sich abermals um. Er war ruhig. Ganz ruhig. Nein, das war nichts für seine Nerven! Wenn sie jemand erwischte, wäre es so was von aus mit dem freien Eintritt ins Schloss und all der Gastfreundschaft. »Wie lang brauchst du denn noch?«

			Im nächsten Moment schnappte das Türschloss auf und Veit drückte die Klinke hinab. Mit einem süffisanten Grinsen erhob er sich und zog das Portal dramatisch auf. Shiro warf ihm einen bösen Blick zu, ehe die absolute Schwärze des Ganges ihn gefangen nahm. Er hob die Laterne höher, tastete an der Wand nach einem Lichtschalter, doch er fand keinen. Die Modernisierung hatte offensichtlich vor dem Westflügel Halt gemacht.

			Vorsichtig setzten sie einen Schritt vor den anderen.

			»Kalt hier«, flüsterte Veit und als Shiro ausatmete, bemerkte er auch die kleinen Wölkchen, die sich vor seinem Mund bildeten. Ehe er antworten konnte, verstummte das Wimmern jäh. Stattdessen erklangen erneut kleine, schnelle Schritte weiter hinten im Schatten, den der Laternenschein nicht erreichte. Rechts und links hingen weiße Tücher über den Bildern an der Wand, verdeckten sie und glommen wie Gespenster in der Finsternis.

			Er schluckte, weitete die Augen, als könnte er so besser sehen und ging voran. Den Geräuschen entgegen. Plötzlich flimmerte etwas vor ihm auf. Ein Stuhl mitten auf dem Flur, darauf Füße, die balancierten. Ein verschwommener Schatten, der sich streckte und grob den Konturen eines Kindes nahekam. Das Leinen über dem Gemälde hob sich, als hätte jemand sein Ende gepackt. Plötzlich kippelte der Stuhl und drohte umzufallen. Shiro schnellte vor, aber er packte durch die Erscheinung hindurch, konnte sie nicht auffangen. Sie fiel auf den Boden, zersprang dort in schemenhafte Fetzen. Plötzlich hallten schwere Schritte durch den Flur. Eine zweite, weitaus größere Silhouette tauchte auf, packte eine kleine am Boden liegende und zerrte sie am Kopf hinter sich her.

			»Nein! Bitte nicht!« Shiro hörte die Stimme so deutlich in seinem Kopf, als riefe sie nach ihm. Aber so sehr er es auch versuchte, er bekam nichts zu fassen. Stolperte bloß hinter den Phantomen her wie ein hilfloser Idiot. Vor ihm öffnete sich schwungvoll eine Tür, knallte donnernd gegen die Wand. Roter Feuerschein spie ihm aus dem Raum entgegen, blendete ihn, dass er die Augen zusammenkneifen musste. In dem offenen Kamin des Raumes züngelten Flammen empor. Doch sie spendeten keine Wärme. Es blieb genauso kalt. Die Erscheinungen waren verschwunden und ließen nichts zurück als entsetzliche Schmerzensschreie. 

			Shiro wurde am Oberarm gepackt, zurück in den Flur gezogen und die Tür vor ihm zugeknallt. Stille. Er atmete hektisch und Veit neben ihm tat es ebenso.

			»Das ist echt heftig«, sagte dieser. »So üblen Spuk hab ich noch nicht gesehen.«

			»Irgendwo muss eine ruhelose Seele sein. Wir müssen sie erlösen«, erwiderte Shiro und hörte konzentriert in sich hinein, ob er irgendwo einen Ruf wahrnahm. Aber da war nichts. Nicht der leiseste Mucks.

			»Nein, vergiss es. Es gibt keinen Ruf.« Veit schüttelte den Kopf.

			»Vielleicht können wir ihn nur nicht hören, weil die Engel uns diese Fähigkeit genommen haben. Ebenso wie die Tore ins Jenseits versperrt sind.« Aber er wusste, dass es Unsinn war, denn er hörte die verzweifelten Rufe der Seelen beinahe täglich und es war nicht lange her, dass er Seelen befreit hatte.

			»Es gibt noch eine andere Möglichkeit, wie solche Geister erschaffen werden.« Sein Kamerad sah sich um, vergrub die Hände in den Hosentaschen und verengte die Augen nachdenklich. »Der ganze Ort ist voll von negativer Energie. Von Leid und Schmerz und Angst. Sie müssen sich über Jahre hinweg hier angesammelt haben und manifestieren sich als visuelle Trugbilder, Gefühle und Geräusche. Am Anfang mögen es noch unscheinbare Ereignisse sein. Ein leises Knacken in den Wänden, ein Klopfen an der Tür, hinter der niemand ist. Aber mit der Zeit wachsen sie heran. Saugen die schlechten Energien aus ihrem Umfeld. Bis sie zu einem Flüstern oder Rufen werden. Am Ende können sie sogar Dinge bewegen.« Veit packte das Ende eines Tuchs über einem Bild und hob es leicht an.

			Shiro schluckte. »Poltergeister.« 

			»Exakt. Und die nächste Stufe …«

			»Die Geburtsstunde eines Dämons«, wisperte Shiro, dem sich die Nackenhaare sträubten. 

			»Aber weißt du auch, was der Vorteil daran ist, wenn ein Dämon hieraus entsteht?« Sein Kamerad grinste unheilvoll und hob belehrend den Zeigefinger.

			Kurz dachte Shiro nach. »Wir können ihn zerhacken.«

			»Wir können ihn zerhacken«, bestätigte Veit zufrieden.

			»Aber noch ist es kein Dämon.«

			»Nein. Noch ist es ein Poltergeist, der uns nichts anhaben kann. Ebenso wenig wie wir ihm. Weil er nicht lebt, sondern nur die Entladung von negativen Gefühlen ist. Wie ein Gewitter.«

			»Ein Gewitter kann einem aber sehr wohl was anhaben!«

			Veit rollte schmunzelnd die Augen. »Okay. Wie ein Donner.« 

			»Lass uns nachsehen, was für Gemälde sich hinter den Tüchern verbergen. Wer auch immer hier gelebt hat, er wollte unbedingt darunter sehen. Ich habe seine Verzweiflung gespürt.« Shiro ging zu einem solchen weißen Laken, packte es und zog es mit einem Ruck herunter. Zum Vorschein kam sein exaktes Ebenbild. Und im nächsten Moment fuhr ein unsägliches Stechen durch seinen Schädel, sodass er zurücktaumelte und sich den Kopf hielt.

			»Ist klar, dass du einen Spiegel erwischst«, amüsierte sich der Fiesling über sein Leid. 

			»Wieso verdammt noch mal sind hier Spiegel abgehängt?!« Er massierte sich noch einen Moment die Stirn, ehe das elende Pochen darin langsam nachließ.

			»Keine Ahnung.« Veit versuchte sein Glück an dem Stoff, den eben auch das Phantom hatte hochheben wollen. Langsam zog er es hinab und zum Vorschein kam ein goldener Rahmen mit detailreichen Ornamenten. Er umfasste das Porträt einer jungen Frau. Langes dunkles Haar wellte sich über ihre Schultern, der leicht gebräunten Haut und den pflaumenroten Lippen haftete ein Hauch Exotik an. Ihr Lächeln glomm so sanft und freundlich, dass es die Kälte des Westflügels für einen Moment zu vertreiben schien. 

			»Wer ist das?«, fragte Veit, der sich näher an die Schönheit heranbeugte und sie genau in Augenschein nahm.

			»Ich weiß nicht. Aber irgendwie kommt sie mir bekannt vor.« 

			»Ja, mir auch.«

			Sie entfernten ein weiteres Tuch und durch Shiros Herz zuckte ein Stechen, als er das Gesicht seines Vaters erkannte, der hinter der Dame von eben stand, die Hand stolz auf dem Schwert. Sie saß vor ihm auf einem Stuhl und lächelte ihr atemberaubendes Lächeln. 

			»Wahnsinn. Er sieht aus wie du, Shiro. Nur älter und irgendwie härter. Aber eure Augen sind die gleichen. Und die ernste, kalte Ausstrahlung ebenfalls.« Veit musterte das Ölgemälde fasziniert. »Aber wer ist diese Frau? Doch nicht etwa deine Mutter?«

			»Nein. Meine Mutter war Arkenerin durch und durch. Ich denke, es ist seine erste Ehefrau. Soweit mir erzählt wurde, ist der Westflügel für sie gebaut worden. Ebenso wie der Rosengarten.« 

			Veit öffnete den Mund, um etwas zu sagen, da riss ein lautes Klatschen ihre Aufmerksamkeit auf sich. Beide Todesboten fuhren herum. Stimmen drangen aus der Tür ganz am Ende des Flügels.

			»Was tust du da?«, schrie ein Mann.

			»Es tut mir leid. Bitte! Ich wollte das nicht!«

			Wieder ein Klatschen. Ein dumpfer Aufprall, wie ein Körper, der zu Boden stürzte. 

			Veit und Shiro sahen sich kurz an, dann rannten sie gemeinsam den Flur hinab. Bis sie vor der Tür ankamen. Der letzten Tür. Jener einen Tür von damals. Der Schlüssel steckte noch darin. Hier hatte er gestanden, vor zweiundsiebzig Jahren und gegen seine Furcht verloren. Er war weggerannt, hatte jemanden im Stich gelassen, der seine Hilfe verzweifelt gebraucht hatte. Eine Schuld, die er niemals wiedergutmachen konnte. 

			Langsam hob er die freie Hand, fasste um das dünne Eisen und drehte es. Klack. Einmal. Klack. Zweimal. Dann drückte er die Klinke hinab und die Tür auf. Die Laterne erleuchtete schemenhaft ein Zimmer. Ganz ähnlich seinem eigenen. Nur ein schmales Bett für eine Person, ein Schreibtisch und ein Bücherregal. Bloß verbargen sich alle Oberflächen unter einer dicken grauen Staubschicht. Spinnenweben sammelten sich in den Ecken, zwischen der Stuhllehne und anderen Löchern der Möbel. Die Luft roch alt und abgestanden. An einer Wand lehnte eine kleine Violine. Shiro ging auf sie zu, hob sie hoch und pustete den Staub von ihr weg. Hustete. Betrachtete sie von allen Seiten. 

			»Ich wollte auch immer Geige spielen.«

			»Aber?« Veit streunte durch den Raum, wischte mit dem Zeigefinger über diverse Oberflächen, zerrieb den Schmutz auf seiner Haut und inspizierte herumliegende Bücher. 

			»Vater wollte es nicht. Er ist wütend geworden.« Ahnungslos zuckte Shiro mit den Schultern und stellte das Musikinstrument wieder ab. 

			Sein Kamerad zog einen Zettel vom Schreibtisch und rieb ihn mit der flachen Hand sauber. »Sieh mal. Eine von deinen Geschichten.«

			Neugierig trat Shiro näher und spähte auf das Papier, das mit seiner eigenen Handschrift gefüllt war – und stieß bitter die Luft aus. »Toll. Ich hatte einen Fan.«

			Plötzlich knallte die Tür hinter ihnen zu. Als er sich alarmiert herumdrehte, flimmerte ein Schatten vor ihr. Eine Silhouette saß am Boden, den Rücken gegen das Holz gelehnt, die Beine eng an den Körper gezogen und umschlungen. »Hilfe.« Die Stimme schwach und dünn. Vor dem Raum fiel scheppernd etwas zu Boden, dann entfernten sich schnelle, kleine Schritte. »Bitte geh nicht«, wisperte das Phantom, verzerrte sich und löste sich einen Wimpernschlag später auf. 

			»Das war ich«, hauchte Shiro und starrte entsetzt auf die geschlossene Tür. »Da draußen. Da bin ich weggerannt.« Er hörte hinter sich Veits Sohlen über den staubigen Steinboden knirschen, dann seine Hand auf der Schulter. Wärme in der Kälte dieses Ortes.

			»Du warst nur ein Kind«, raunte sein Freund, als würde es alles rechtfertigen. Alles entschuldigen. Aber nicht für ihn. Nicht für Shiro. Und er war sich sicher, dass Veit sich ebenso wenig vergeben würde, wäre er an seiner Stelle. Weil es leichter war, in sich selbst den Schuldigen zu sehen, als zu akzeptieren, dass man verdammt noch mal einfach machtlos war. 

			Er ballte seine Fäuste, biss sich auf die Innenseite der Lippe. Doch der winzige Schmerz reichte nicht ansatzweise als Ventil für all die Frustration. Er wollte schreien. Gegen die Wand schlagen, bis seine Finger und sein Herz taub wurden. Schließlich schüttelte er nur den Kopf. »Lass uns zurückgehen. Wir finden hier nur Leid, aber keine Antworten.«

			Veit schwieg, ging auf die Tür zu und öffnete sie. Gemeinsam traten sie hinaus in den Flur und hingen die Tücher zurück über die Spiegel und Gemälde. Nicht, dass ihre Fußabdrücke im Staub nicht verräterisch genug waren, sollte jemand wirklich hierherkommen und nach dem Rechten sehen. Wobei es nicht so aussah, als wäre dieser Ort in den letzten Jahren betreten worden. Als sie den Westflügel verließen und das große Portal schlossen, klang ein leises »Bitte geh nicht« hinter ihnen her, das Shiro verkrampfen ließ. Es schoss wie ein glühender Dolch in die schwelende Wunde seiner Schuldgefühle und quetschte die eitrige Reue aus ihr heraus.

		

	
		
			
KAPITEL 33 
Todesengel

			[image: ]

			Alter, ihr seht ganz schön beschissen aus.« Vio sah die beiden Todesboten beim Frühstück nacheinander an. »Habt ihr die ganze Nacht durchgevögelt, oder was?«

			Veit brummte irgendwas von wegen schön wärs und vergrub seine Nase in der dampfenden Tasse Kaffee, während Shiro den Dämon mahnend ansah und eindeutige Blicke in Richtung Kojiro warf. Der jedoch bemerkte das stumme Gespräch und zuckte beleidigt mit dem Kopf herauf. 

			»Ey. Ich weiß, was Vögeln ist, ja?« 

			Halb skeptisch, halb belustigt hob Veit eine Braue. »Glaub mir, Kleiner, weißt du nicht. Aber macht nichts. Bist nicht der Einzige.« Mit einem süffisanten Grinsen in Richtung Shiro rührte er mit einem kleinen Löffelchen in seinem Kaffee herum, als wäre er die Glocke der Schande.

			Marik brummte irgendetwas und stach ein wenig zu heftig mit seinem Messer in ein Stück Käse, um es zu sich auf den Teller zu ziehen. 

			Da ging die Tür zum Speisesaal auf und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf sich. Kim kam herein, doch entgegen ihrem Strahlen von gestern schien sie heute ermattet zu sein. Auch unter ihren blauen Augen lagen Schatten. Sie lächelte dennoch das Lächeln der Tapferen.

			»Guten Morgen! Wie ich sehe, habt ihr das Frühstück schon gefunden.« 

			»Ich hoffe, es war in Ordnung, dass wir uns schon bedienen?« Amariel schaute die Hausherrin entschuldigend an, aber Kim wedelte heftig mit ihrer Hand und setzte sich zu ihnen.

			»Natürlich! Ich habe doch gesagt, ihr sollt euch ganz wie zu Hause fühlen!« 

			Shiro erinnerte sich noch gut, dass er hier im Speisesaal früher oft mit seinen Eltern gegessen hatte. Mit dieser elend langen glatten Holztafel zwischen ihnen. Sie hätte die Kluft nicht größer machen können. Aber auch hier hatte sich viel geändert. Vorhänge an den bodentiefen Sprossenfenstern, Teppiche und Polster auf den Stühlen gaben dem riesigen Saal ein wenig Wärme. Ebenso wie die Kerzen und Blumen auf dem Tisch. Auf diesem wartete ein reiches Frühstück. Von duftendem Brot bis hin zu Kims selbstgebackener Torte. Wurst, Käse und verschiedene Früchte. Kaffee, Tee, Kakao. Wäre ihm bloß nicht so furchtbar schlecht. Verstohlen linste Shiro zu Marik, der sich selbst zu seinem Aufpasser auserkoren hatte und jeden seiner Bisse akribisch beobachtete. Auch jetzt sah der Südländer, der ihm direkt gegenübersaß, ihn auffordernd an, während er sich eine Traube in den Mund schob. Also nahm Shiro sich mit verkniffenem Gesicht ein Stück Torte.

			Überlegend musterte Shiro daraufhin die Prinzessin, die mit einem Lächeln an ihrem Kakao trank. Doch ihr Blick wirkte wie gestern schon merkwürdig leer. Um sie herum flimmerte plötzlich ein Schatten. Nur kurz, als wäre ihre Aura für einen Moment eingetrübt. Vielleicht war das aber auch der Schlafmangel, der seinem Verstand Streiche spielte.

			Shiro räusperte sich. »Sag mal, Kim …«

			Sie hob den Kopf. »Ja?«

			»Du sagtest, nachts kann es hier ziemlich gruselig sein. Du weißt also, dass dieser Ort heimgesucht wird?« 

			Marik spuckte seinen Tee zurück in die Tasse. »Was?«

			»Was?«, echote Kim mit verstörtem Gesicht. Irritation zuckte in ihren Augenbrauen. »Ja, manchmal hört man hier nachts seltsame Geräusche aus dem Westflügel. Aber der Ort ist baufällig und wahrscheinlich nisten dort nur ein paar Tiere.« 

			Aufmerksam beobachtete Shiro jede Regung in ihrer Mimik, aber sie sah ihn offen und direkt an. Entweder sie war eine fantastische Lügnerin und Schauspielerin – oder man hatte ihr dieselben Argumente aufgetischt wie ihm, als er jung gewesen war. Überblühende Fantasie. Alles ganz normal. Kein Grund zur Sorge. Vielleicht war es besser, wenn sie die Wahrheit nicht kannte und nicht unnötig Angst bekam. Immerhin konnten ihr die Erscheinungen nichts zu Leide tun. Dennoch ertrug er keine weitere Lüge. Nicht einmal, wenn sie nur zum Wohle war. 

			»Im Westflügel haben sich keine Tiere eingenistet, sondern negative Emotionen. Ein Poltergeist. Er ist Ursache für Geräusche und Erscheinungen von dort.«

			»Orrr, du bist so unsensibel!«, schimpfte Amariel los. »Wie kannst du ihr so was sagen?!«

			Shiro schaute sie trocken an. »Keine Sorge. Dieses Phänomen kann niemandem etwas anhaben. Es ist harmlos und verbreitet nur Furcht, um sich von ihr zu nähren.«

			»Toll.« Marik ließ sein Besteck auf den Teller fallen und verschränkte die Arme. »Ich kriege hier jetzt jedenfalls kein Auge mehr zu.«

			»Kann man denn etwas dagegen tun?«, fragte Kim, in deren Mimik sich verblüffenderweise keine Angst abzeichnete, sondern Sorge. »Wenn dort ein Wesen leidet, müssen wir ihm helfen!«

			»Das geht nicht.« Veit stellte seine Tasse geräuschvoll ab. »Es ist nicht lebendig. Es sind nur Erinnerungen und Gefühle. Echt heftige. Voller Qual. Weißt du, was hier passiert ist?«

			Ein wenig blass um die Nase schüttelte die Prinzessin steif ihren Kopf, aber der andere Todesbote musterte sie mit misstrauisch verengten Augen.

			»Verschweigst du uns etwas?«

			»Hör auf!« Kojiro sprang so plötzlich von seinem Stuhl auf, dass dieser polternd nach hinten umfiel. Er stützte seine Hände auf dem Tisch ab und sein Blick sprühte Funken in Veits Richtung. »Du behandelst sie ja wie eine Verräterin! Sie hat gerade erfahren, dass hier beschissene Dinge in ihrem zu Hause abgehen. Außerdem ist sie hier ganz allein!«

			»Schon gut.« Kim hob beschwichtigend die Hände. »Es macht nichts, er hat alles Recht, mich zu hinterfragen. Aber ich weiß wirklich nichts. Der Westflügel ist ein Tabuthema.« Einen Moment lang kaute sie auf ihrer Unterlippe und schlug die Lider nieder. Eine ihrer langen fliederfarbenen Strähnen rutschte ihr über die Schulter nach vorn. »Ich kann verstehen, wenn ihr jetzt nicht mehr hierbleiben wollt.«

			»Wir lassen dich sicher nicht allein«, bestimmte Kojiro unumstößlich und sah Kim an wie der Held seine Prinzessin im Turm.

			Shiro tauschte einen stummen Blick mit seinen anderen Kameraden. Sie würden nicht ewig hierbleiben. Vor allem, weil sie mit ihrer Anwesenheit Wesen anlocken konnten, die weit schlimmer waren als der nächtliche Spuk. Resa hatte am eigenen Leib erfahren, was die Freundschaft zu Todesboten bedeuten konnte. Und mit jedem Tag, den sie länger hier verweilten, würden sie Kim mehr in Gefahr bringen. Zumal sie Dinge erledigen mussten. Wichtige Weltrettungsdinge. Auch wenn sie noch keinen Plan hatten, wie sie das alles schaffen sollten. Der Himmel verfaulte langsam von innen, angetrieben durch den tödlichen Virus Azrael, mit einem Nährboden voller Hass und Neid. Die Todesboten folgten einem Mann, der sie ins Verderben führte, während die Dämonen lachend Zunder in das Chaos schütteten. Und mittendrin stand Shiro, der versuchte, das alles zu stoppen und dabei für die Welt zum Bösewicht wurde anstatt zum Helden. Aber er war nicht allein. Neben ihm standen seine Kameraden. Freunde. Sie hatten bereits so viel durchgemacht. Für ihn und mit ihm und sie verdienten eine kleine Auszeit.

			»Ihr solltet euch den Tag heute freinehmen. Ihr alle. Einfach machen, wonach euch ist, die Stadt erkunden, etwas trinken gehen, entspannen«, sagte er und sah mild durch die Runde. Die anderen wechselten verwunderte Blicke, doch schließlich brach ausgelassene Stimmung aus und sie diskutierten darüber, wer was machen würde. 

			Shiro beobachtete sie und hob seine Tasse an. Er trank einen Schluck. Was er vorhatte, stand jedenfalls fest: Er würde der Bibliothek einen weiteren Besuch abstatten und zudem einen Brief an Resa schreiben, dass sie Veit gefunden hatten und sie die Vorbereitungen für das magische Ritual beenden konnte.

			»Das nennst du entspannen?« Missmutig brummend tauchte Veit hinter Shiro auf, der in der Bibliothek an einem rustikalen, schweren Holzschreibtisch saß und einen Stapel alter Wälzer vor sich türmte. Neben ihm spendete die kleine Lampe mit grünem Schirm Licht in dem riesigen Raum, dessen spärlich gesäte Fenster selbst bei Tag nur eine dämmrige Atmosphäre schufen. 

			Shiro zog einen der alten Schinken von seinem Berg. Dumpf landete er vor ihm und wehte ihm eine Staubwolke ins Gesicht. Hüstelnd schlug er das Werk auf. »Ich mag halt Bücher.«

			»Ja, aber das ist nicht Der Todesgeist von Loki Feyron, sondern der Chrous Seraphim.« Veit lehnte sich über seine Schulter und tippte auf die dünne vergilbte Seite mit der zeichnerischen Darstellung eines Engels mit sechs Flügeln und einem Kokon aus Flammen. 

			Shiro rollte die Augen. »Wolltest du nicht mit Violence etwas trinken gehen?«

			»Doch, aber jetzt bin ich hier.«

			»Um mich zu nerven?«

			»Unter anderem.« Veit zog sich einen Stuhl an den Tisch heran und ließ sich darauf plumpsen. »Was hoffst du, in diesen Texten zu finden?«

			»Ein Erzengel Namens Azrael ist die treibende Kraft hinter der himmlischen Vendetta gegen unsere Rasse. Der Hass schwelt schon lange unter den Engeln. Ich habe einen Trupp von ihnen belauscht. Sie wollen uns bereits seit Jahrhunderten tot sehen. Aber ich verstehe nicht, warum. Was haben wir ihnen getan?« Gedankenverloren und ahnungslos starrte Shiro auf den Stapel Bücher. Alle über Engel und Todesboten. Von göttlicher Entstehungsgeschichte, bis hin zu überlieferten Legenden, Sagen oder fiktiven Geschichten. Alles, was er finden konnte. »Sie nannten uns übervorteilt.«

			»Klingt nach Neid.« Sein Kamerad nahm sich eins der Werke von dem Turm, kippelte nach hinten, legte die Füße auf den Tisch und schlug die Lektüre auf. 

			»Aber worauf sollten sie neidisch sein? Unser hohes Ansehen in der Gesellschaft? Die gute Bezahlung? Unsere warme, friedvolle Ausstrahlung?« Shiro stieß spöttisch die Luft aus. 

			Veits Mundwinkel zuckten hämisch. »Ach. Und das von unserem Vorbildsboten. Ich dachte, du wärst so zufrieden mit unseren tollen Arbeitsbedingungen?« 

			»War ich auch. Ich habe mich nie beschwert, immer alles geschluckt und bin trotzdem gekündigt worden. Aber das ist nicht der Grund.« Er wandte den Blick von seinem Freund ab und sah verloren aus dem Fenster. »Boten wie Kojiro sind die wahren Opfer.«

			»Typisch.« Sein Freund klang amüsiert. »Du kannst Ungerechtigkeit gegenüber Schwächeren echt nicht ausstehen.«

			»Lass das Kojiro nicht hören«, sagte Shiro und lächelte schmal bei dem Gedanken an den Knirps, der dabei ausgeflippt wäre, als Schwächerer bezeichnet zu werden. 

			»Der kleine Angeber.« Auch Veit schmunzelte, aber es erreichte seine Augen nicht. In dem dunklen Grün seiner Iriden tobten schwere Gedanken und Bitterkeit. Und während Shiro ihn betrachtete, fiel sein eigenes Lächeln langsam in sich zusammen. Zerdrückt unter der Last der Zukunft, in der es kein Happy End für sie gab. Das hier war keine seiner Heldengeschichten. Er würde den Feind nicht besiegen, sondern von ihm umgebracht werden. Dieses Schicksal hatte er in sich gesehen. Und jenes seiner Kameraden kannte er nicht einmal. Aber er wusste, dass er in ihren Augen nichts anderes als den Tod finden würde. Weil er ein verfluchter Todesbote war und sie niemals etwas anderes darin sehen konnten als den Tod. Weil dieser das Ende war. Von allem. Das, was jeden von ihnen erwartete. Es gab kein Leben mit Happy End. Nach dem Leben kam das Sterben. Immer. Dabei wollte er das nicht. Ehrlich nicht. Scheiße. Zum ersten Mal wollte er wahrhaftig leben – mit allem, was dazugehörte – und er wollte, dass Veit es auch tat.

			Ein hoffnungsloser Gedanke. Oder? Vielleicht konnten sie auch wegrennen, untertauchen, sich verstecken, bis alles vorbei war und der Himmel vergaß, dass es ihre Rasse überhaupt gegeben hatte. 

			Shiro schluckte trocken. Die Vorstellung war so verdammt verlockend. Er hatte nicht übel Lust, den ganzen Mist hinzuwerfen und aufzugeben, weil alles viel zu groß und viel zu aussichtslos erschien. Aber er war noch nie jemand gewesen, der Verlockungen allzu schnell nachgab. Außer Erdbeerspießen. Die zählten nicht.

			»Was grübelst du?« Veit riss ihn aus den Gedanken. Er zog die Füße vom Tisch und sah ihn fragend an.

			»Bleib bei mir«, platzte es mit einem Mal aus Shiro heraus. Seine Stimme klang seltsam rau und belegt. Er blinzelte, senkte die Lider und lugte hinab auf seine Hände, die er zittrig zu Fäusten ballte. »Ich brauche dich. Ohne dich schaffe ich das alles nicht.« 

			Veit versteifte sich leicht, offenbar überfordert mit dem plötzlichen Gefühlsausbruch. Er gab leise Geräusche von sich, die nach etwas zwischen Ersticken und Lachen klangen. Als Shiro sich endlich traute, wieder aufzusehen, lag ein schiefes Lächeln um seine Lippen und Wärme in seinen Augen. 

			»Immer«, war alles, was Veit sagte, und es war alles, was Shiro brauchte.

			»Gut.« Shiros Herz hämmerte ihm bis in die Kehle. Schnell schnappte er sich den Chorus Seraphim und hielt sich das Buch so vor die Nase, dass es sein Gesicht verbarg. Veit lachte schallend auf. Der Ton vibrierte durch die staubige Luft der Bibliothek, erfüllte den ganzen Raum und fegte mit einem Mal all die Gewichte auf Shiros Brust davon. Sodass er sich sogar selbst bei einem dämlichen Grinsen erwischte.

			»Du bist echt ein Idiot, Shiro«, sagte Veit.

			Gemeinsam wühlten sie sich durch die alten Schriften. Buch um Buch. Seite um Seite. Buchstabe um Buchstabe. Leider gab es allerhand unnützes Wissen oder Dinge, die ihre Mentoren ihnen längst beigebracht hatten. Legenden über die Nephilim, die Kinder von Menschen und Engeln – Shiro sah Jedriels angewidertes Gesicht regelrecht vor sich. Eine Anleitung zu einem Exorzismus von Dämonen. Beschwörung von Dämonen. Und diverser anderer Kram. Der Tag verstrich. Inzwischen war es Nachmittag. Kim hatte ihnen Kaffee und klein geschnittene Äpfel zu ihrer Stärkung gebracht. Da griff sich Shiro ein Buch vom Stapel, das ihm schon beim Herausfischen aus den Regalen aufgefallen war. Der unscheinbare braune Lederumschlag besaß keine Beschriftung, nur seltsame Muster und Runen, die hineingestanzt waren. Er konnte sie nicht lesen und hatte sie auch noch nie gesehen. Vorsichtig schlug er es auf und blätterte sich durch die Seiten. Aber auch hier konnte er den Text nicht entziffern. Er bestand aus Symbolen oder Schriftzeichen, keine Ahnung.

			»Kannst du das lesen?«, fragte er Veit und drehte das Buch zu ihm um. 

			Sein Kamerad lehnte sich nah darüber und nahm die Schrift genau in Augenschein. »So was habe ich schon mal gesehen. Ich glaube, das ist cealisch. Die Sprache des Himmels. Siriel hat mir ein paar Symbole beigebracht. Aber nur die wichtigen. Du weißt schon, Alkohol, Arschloch, ficken. Dinge, die man halt braucht.«

			»Ja, überlebenswichtig.« Shiro rollte die Augen. »Also kannst du es jetzt lesen oder nicht?«

			»Nope. Nicht wirklich. Aber Amariel kann es bestimmt.« 

			»Dann lass sie uns fragen.«

			Sie fanden den Engel zusammen mit Vio und Kojiro im Rosengarten. Die drei spazierten über den Weg und sahen dabei fast aus wie eine kleine Familie. Der Dämon schien dem Kleinen irgendetwas zu erklären. Wahrscheinlich Blödsinn, denn Amariel boxte ihrem Partner über Kojiros Kopf hinweg kräftig gegen den Oberarm, sodass der sich diesen rieb und höhnisch grinste. 

			»Ama?«, rief Shiro, der mit Veit zusammen über den hellen Kiesweg auf die anderen zulief. Diese drehten sich zu ihnen um, Fragezeichen in den Gesichtern. »Hier ist ein Buch, das auf cealisch geschrieben ist. Kannst du das lesen?«

			Alle drei kamen zu ihnen herüber und nun beugten sich vier Köpfe über die Schrift. Und Kojiro beschwerte sich, dass er nichts sehen konnte.

			»Ja, das ist tatsächlich cealisch. Kein weltliches Wesen kann diese Schrift entziffern. Wo habt ihr das her? Hier aus der Bibliothek?« Ungläubig sah Amariel zu ihm auf. 

			»Ja. Es stand zwischen lauter anderen Büchern über Engel in den Regalen.« Shiro zuckte die Schultern. 

			»Merkwürdig. Lass mich mal sehen.« Sie nahm den Umschlag in die Hand und blätterte durch die Seiten. Dabei tanzten ihre Pupillen von rechts nach links und ihre Lippen bewegten sich stumm. 

			»Lies vor«, verlangte Veit.

			»Na ja. Es ist ein Lexikon über die Erzengel und ihre Aufgaben. Aber es ist alt. Also wirklich alt.«

			Shiro betrachtete das Buch, aber er konnte keine Spuren von Zerfall an dem Leder entdecken. »Woran erkennst du das? Das Buch ist doch noch gut erhalten.« 

			»Schon, weil wir Engel es geschrieben haben. Aber hier …« Sie tippte auf eine Seite mit einem großen Symbol. Ein umgekehrtes Dreieck mit einem V darunter. »Das ist Luzifers Zeichen. Er wird in diesen Schriften noch Lucifel genannt. Hier stehen seine Herrschaftsgebiete, seine Untergebenen, alles Mögliche. Und es ist Äonen her, dass er verbannt wurde.« 

			»Findest du auch etwas über Azrael?«, fragte Shiro.

			Amariel senkte den Blick zurück auf den Text und blätterte weiter. Irgendwann schlug sie plötzlich mit der flachen Hand auf eine Seite. »Hier! Das ist Azraels Steckbrief!«

			Veit schnalzte ungeduldig mit der Zunge. »Machs nicht so spannend und sag, was da steht!«

			Amariel räusperte sich und las vor. »Azrael, Erzengel. Herr über den Tod … Seine Aufgabe ist es, sich um die Seelen der Verstorbenen zu kümmern, sie an den für sie vorherbestimmten Ort zu bringen. Er schreibt die Namen der Neugeborenen auf und streicht die der Entschlafenen wieder heraus. Als Bote des Todes ist es seine Pflicht, Neutralität und Gerechtigkeit walten zu lassen.«

			Alle vier hoben gleichzeitig ihre Blicke, die sich über dem Buch in stummer Verblüffung trafen. 

			»Und du sagst, dass du noch nie von diesen Aufgaben gehört hast?«, fragte Shiro Amariel, die daraufhin nickte.

			»Noch nie.«

			»Klingt, als wären wir nicht die ersten, denen man diesen Job kündigt.« Veit verschränkte die Arme. »Früher hat sich also Azrael um die Seelen gekümmert. Dann hat Gott uns erschaffen, er wurde arbeitslos und hasst uns jetzt. Neid. Das älteste Mordmotiv der Geschichte.«

			Shiro senkte seine Brauen und stemmte die Hände in die Hüften. »Aber wieso wurde ihm diese Aufgabe weggenommen? Im Gegensatz zu Luzifer ist er nicht gefallen, also nicht in Gottes Ungnade gefallen.« 

			Ahnungsloses Schweigen legte sich über ihre Gruppe, bis Kojiro genervt seufzte.

			»Liebe natürlich«, meinte der Knirps, als wäre das vollkommen logisch. »Männer machen dumme Sachen, wenn sie verknallt sind. Er hat sich verschossen, seine Liebe vor dem Tod bewahrt, was er natürlich nicht durfte, und ist dafür bestraft worden. Aber du kannst ihn ja nicht aus dem Himmel werfen, weil er geliebt hat.«

			Wieder teilten allesamt einen erstaunten Blick. »Das klingt erschreckend plausibel«, sprach Violence dann ihrer aller Gedanken aus.

			Schnelle Schritte, die sich über den Kies näherten, lenkten sie ab. Zwischen den grünen Hecken und den tiefroten Rosenpflanzen tauchte Mariks schwarzer Schopf auf. Die langen Haare wehten beim Laufen, sein Schmuck klimperte. Das Gesicht seltsam bleich und von Grauen gezeichnet.

			»Wir müssen hier weg!«, rief er ihnen noch aus der Ferne zu. 

			»Was? Wieso?« Shiro trat ihm entgegen, die Hand auf dem Griff des Katanas, bereit, was auch immer zu bekämpfen.

			Schwer atmend kam der Südländer vor ihm zum Stehen und stützte die Hände auf den Knien ab. Schweiß glitzerte auf seiner Stirn. »Todesboten«, brachte er hervor. Schluckte, atmete. »Die ganze Stadt. Überall in Arken habe ich Todesboten gesehen. Sie müssen heute hier angekommen sein. Und sie suchen nach euch!«

			Fuck. Shiro weitete die Augen, würgte das Leder seines Schwertgriffs, bis es ächzte. Das bedeutete, Kadeon war doch schneller gereist, als er vermutet hatte. Er war ihnen nachgejagt und ihrer Spur bis hierher gefolgt.

			»Wir packen unsere Sachen und verschwinden, bevor wir hier in der Falle sitzen«, entschied Shiro und drehte sich zu seinen Kameraden um. Sie erwiderten seinen Blick entschlossen. 

			»Wir könnten auch gegen sie kämpfen«, schlug Vio vor, der als Erstes los in Richtung Schlosseingang stapfte. 

			Amariel stöhnte und setzte sich ebenfalls in Bewegung. »Du weißt, dass das nicht unser Ziel ist!«

			»Jaja.«

			Kojiro lief ihnen nach. »Aber ich will nicht weg. Nehmen wir Kim mit?«

			Zum Schluss ging auch Veit an ihm vorbei und legte ihm dabei eine Hand auf die Schulter, ein Lächeln auf den Lippen, das ihm Zuversicht schenkte.

			Shiro nickte. Dennoch blieb er kurz stehen und sah vom Rosengarten aus auf das Schloss. Seine Heimat. Aus der er verbannt worden war und aus der er nun flüchten musste. Mit einem lautlosen Seufzen machte er sich auf den Weg zwischen Hecken und den unzähligen Rosen hindurch, die ihren schweren Duft verströmten. Vorbei an der großen Engelsstatue. Mit einem Mal zuckte ihm einer seiner Träume durch den Kopf, der Impuls ließ ihn innehalten. Langsam drehte er sich zu der Figur um. Und zu den beiden flachen Grabplatten, die hell und von ein wenig Moos bewachsen zwischen dem Blumenbeet hervorstachen. Zögernd ging er in die Hocke und betrachtete die Inschrift, strich mit der Hand über den eingravierten Text und erstarrte.

			Das Blut gefror ihm in den Adern.

			Das konnte nicht sein.

			Es durfte nicht sein.

		

	
		
			
EPILOG 
Der König

			[image: ]

			Der König öffnete die riesige schwerfällige Pforte seines Schlosses.

			Schon drang ihm der heimische Duft in die Nase. Heimisch. Ein bitteres Lächeln huschte bei dem Gedanken über seine Lippen. Früher hatte diese Heimat nach altem, ewig finsterem Gemäuer gerochen, nach leeren Gängen und Sälen. Festräume, in denen über hundert Jahre seelenlose Musik gespielt worden war, Menschen getrunken und Bündnisse geschlossen hatten. Die einzig echten Feste, die hier gefeiert worden waren, waren zwei Hochzeiten gewesen. Die Eheschließungen seines Vaters, dem sechsten König des Reiches. Damals, als er Lavanya geheiratet hatte, die Südländerin mit der Sonne im Herzen, die bei der Geburt ihres Sohnes verstorben war, und Yukiko, eine Akenerin, wie sie im Buche stand, welche durch eine strategische Hochzeit die nächste Königin von Arken geworden war. Sie war eine gute Ehefrau gewesen, die den König in allen politischen Belangen unterstützt hatte. Doch weder sie noch ihr gemeinsamer Sohn Shiro waren in der Lage gewesen, den Schmerz des Verlustes von Vaters erster Frau zu vertreiben. 

			Der König schloss die Augen, ließ die Klinke aus seinen Fingern gleiten und als die Flügel mit einem lauten Krachen zufielen, ließ der Geruch von Blumen sein Herz höherschlagen. Lavendel, Rosen, Jasmin, Flieder oder Lilien. Seine Ziehtochter Kim verstand sich darin, die wunderbarsten Kreationen in Töpfen voll Erde zu erstellen. Es gab keine einzige Schnittpflanze im ganzen Schloss, denn die Kleine verabscheute den Gedanken, den Pflanzen zu schaden, indem sie diese ihrer Wurzeln beraubte. Also verteilten sich reich verzierte Kübel mit bunten Blüten im ganzen Palast. 

			Einen Moment lang behielt er die Luft in seiner Lunge gefangen, genoss das Gefühl des Heimkehrens, dann trat er ein paar Schritte über den polierten Steinboden der Eingangshalle. Das Geräusch seiner Sohlen hallte an den Wänden wider. Und schon hörte er in der oberen Etage eine Tür und wie jemand mit kleinen schnellen Schritten zur Treppe lief. 

			»Papa!« 

			Kims Lächeln strahlte wie der Sonnenaufgang von der obersten Stufe zu ihm und er hätte sich ewig davon wärmen lassen können. Wenn es nur nicht einzig von außen leuchten würde, sondern auch von innen. Wenn ihre Augen bloß wieder so glänzen würden wie damals, als er sie zum ersten Mal gesehen hatte. Wer war er, ihr Lachen dafür zu nutzen, dem Schloss Leben einzuhauchen, während er ihr ihres verwehrte? Er lief ihr entgegen, breitete seine Arme aus. Und als sie von oben herabkam und in diese hineinsprang, drehte er sich gemeinsam mit ihr, bis ihre bunten langen Kleider und ihre fliederfarbenen Haare um sie wehten wie Schleier. Aber mit jeder Umdrehung wurde ihm das Herz schwerer und der Drang, seine Fehler wiedergutzumachen, größer.

			Schnell schlug ihr Herz gegen seine Brust. Es schlug für ihn, der sonst die Herzen zum Stillstand brachte. Er wünschte sich, dass seines ebenso nur für sie schlagen konnte. 

			»Kad!« Sie schmiegte sich an ihn wie ein kleines Kätzchen. »Willkommen zurück! Ich hab dich vermisst, du warst so lange fort diesmal.«

			»Ich weiß, es tut mir leid. Es ist so viel zu tun.« Sanft hauchte er ihr einen eiskalten Kuss auf die Wange, beobachtete, wie sich die Härchen überall auf ihrer Haut aufstellten. Aber Kim lächelte einfach weiter, als könnte kein Winter ihren Frühling erfrieren. »Hast du dir die Langeweile denn etwas vertreiben können? Bist du brav gewesen, wie ich es dir gesagt habe?«

			Sie rollte die Augen gespielt. »Ja, Papa. Ich bin mit keinen dunklen Gestalten mitgegangen und habe mich nicht weit vom Schloss entfernt. Aber diesmal habe ich etwas Besonderes zu erzählen.« Sie grinste verschwörerisch. Kadeon drückte ihren zierlichen Körper fest an sich und genoss ihre Nähe, ihre Wärme, die er so sehr vermisst hatte. 

			»Nun rück schon mit der Sprache raus, ich seh dir doch an, dass du vor Ungeduld platzt.« Er schmunzelte und ließ sie wieder hinabsinken, sodass sie nun vor ihm stand. Kim schlang ihre Arme um seinen Bauch und vergrub ihr Kinn in seiner Brust, als sie den Kopf in den Nacken legte und zu ihm hochsah. Liebevoll strich er seiner Tochter eine der langen Strähnen hinter ihr Ohr.

			»Wir haben Besuch. Endlich! Dein Bruder ist hier und er hat Freunde mitgebracht. Ich habe ihnen Gästezimmer bereit machen lassen, so wie du es mir gesagt hast.«

			Er blinzelte kurz, dann stahl sich ganz langsam ein undurchsichtiges Lächeln auf seine Lippen. 

			»Interessant. Das hast du gut gemacht, mein Sonnenschein.« Vorsichtig schob er sie von sich und hielt sie an ihren Schultern fest. »Dann will ich meinen Bruder doch direkt persönlich willkommen heißen.«

			Ende Band 2

		

	
		
			
Fortsetzung folgt:
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Danksagung
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			Ihr habt die Todesboten in eure Mitte aufgenommen und die Liebe gespiegelt, die in ihnen steckt. Dieses Buch ist so warm empfangen worden, dass es uns nicht glücklicher machen könnte. Die Geschichte von Shiro, Veit, Vio, Ama, Kadeon und allen anderen liegt uns so sehr am Herzen und wenn ihr sie auch in eures lasst, sind wir miteinander verbunden.

			Es ist eine unfassbar spannende, tolle Reise und wir danken jedem, der sie mit uns geht. So viele Menschen haben teil daran, dass das Buch ist, wie es ist.

			Seien es unsere Freunde, die uns inspirieren und auffangen.

			Unsere Familien, die uns Rückhalt geben.

			Unsere Blogger, die das Buch tragen.

			Testleser, die es formen.

			Leser, die es lebendig machen.

			Danke an euch alle. An jeden Einzelnen.

			An jeden, der die Boten liebt.

			Wir können es nicht erwarten, die Reise gemeinsam fortzusetzen.


		

	
		
			
Liebe*r Leser*in,
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			ohne dich geht gar nichts. Denn du bist das Fundament all unserer Arbeit. Der Katalysator für unser Feuer. Wir hoffen sehr, dass die Geschichte von Shiro und Veit dich abholen konnte, denn für uns ist es so viel mehr als einfach „nur“ eine Story und auf ihrer langen Reise liegt so viel mehr, als man auf den ersten Blick sehen mag. Nicht alles präsentieren wir dir offensichtlich. Manche Messages hast du vielleicht zwischen den Zeilen gelesen. Denn unsere Todesboten bringen nicht nur den Tod, sie transportieren auch eine Botschaft von Hoffnung, Vertrauen, und vor allem von Liebe, die immer richtig ist, egal in welcher Farbe sie erblüht. Sei tolerant, verurteile niemanden, denn du weißt nie, welches Schicksal dein Gegenüber trotz einem Lächeln erträgt. Jeder ist anders und jede Seele ist schön. Auch deine.

			Eure

			Kim & Kad
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Mehr 
exklusive Inhalte?

			[image: ]

			Unterstütze uns auf Patreon!

			patreon.com/mikadmon
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Dir hat das Buch gefallen?

			[image: ]

			Wir freuen uns sehr, dass du unser Buch bis zu dieser Stelle gelesen hast. Wenn es dir gefallen hat, wäre es toll, wenn du ihm bei dem Online-Shop eine Bewertung gibst, bei dem du bestellt hast. Oder du schreibst bei einem deiner Lieblings-Buchportale eine Rezension. 

			Es ist nicht nur sehr schön, Meinungen zu unserem Buch zu lesen. Außerdem hilft es uns auch dabei, weitere Geschichten zu schreiben und neue Leser für unsere Bücher zu finden.
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